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Das Recht der Ueberfekung ift vorbehalten. 


Einleitung. 

Am 31. März 1871, dem Jahrestage des erjten Einzuges in 
Paris, empfing Kaiſer Wilhelm eine Deputation von 716 Senioren 
des Eiſernen Kreuzes. Diefelbe hatte ſchon im Jahre vorher ein 
zur Erinnerung an die Befreiungsfriege bejtimmtes Widmungsge- 
ſchenk überreihen follen. Durch den neuen Krieg mit Frankreich 
war die Audienz vertagt worden; aber die in der Zwifchenzeit ge- 
wonnenen gewaltigen Erfolge, die u. A. auch mit der Erneuerung 
des Gijernen Kreuzes felber verbunden waren, gaben dem feierlichen 
Akt eine noch erhöhte Bedeutung. 

Die Antwort des Kaijerd auf die Anſprache der Deputation 
begann mit den gleich nachher veröffentlichten Worten: 

„Sie haben hervorgehoben, wie die von Ihnen im Namen 
der Senioren des Eifernen Kreuzes überreichte Widmung ber hoben 
Verehrung für meinen Vater und den Gefinnungen Ausdruck geben 
joll, welche das Volk in den Jahren 1813, 1814 und 1815 erfüll- 
ten. Wir müſſen es anerkennen, daß wir nur auf den Grundlagen 
weiter gebaut haben, welche zu jemer Zeit gelegt find, und damit 
auch die großen Verdienſte der Männer jener Zeit, insbefondere 
Boyen's, der leider oft und viel verkannt worden iſt.“ 

Das in diefen Worten ausgejprochene Urtheil über die vielfach 
verfannten Verdienſte des treueften Genoſſen Scharnhorſt's hat der 
erſte deutſche Kaiſer auch fonft in vertrauteren Auferungen wieber- 
holt bekundet. Im feinen unlängit veröffentlichten Briefen an ben 
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General v. Natzmer („Unter den Hohenzollern. Denkwürdigkeiten 
aus dem Leben des General Oldwig v. Natzmer“) heißt es z. B. 
mit Bezug auf bie kurz vorher von Boyen herausgegebenen „Bei- 
träge zur Kenntniß bes Generals Scharnborft” : „Boyen's Antwort 
auf Voigt's Schrift ijt vortrefflih. Die in diefem Brief berüd- 
fichtigte Voigt'ſche Schrift über Graf Alexander Dohna Hatte bie 
Initiative Scharnborft’8 bei der Begründung der Landwehr beftrit- 
ten, war aber fofort fowohl von Clauſewitz (in Ranke's Turzlebi- 
ger Hift.-polit. Zeitjehrift) wie von Boyen widerlegt worben. 

Es muß bier vorerft genügen, auf ſolche bereitö der gejchicht- 
lihen Forſchung erfchloffenen Zeugniffe für die Urtheilsweiſe des 
Kaiſers Hinzumeifen. Denn die von ihm perfönlich (al8 Prinz Wil- 
beim und als Prinz von Preußen) an Boyen gerichteten Briefe 
find zur Zeit noch ebenjowenig wie die feiner beiden Vorgänger auf 
dem preußifchen Throne einem weiteren Kreife bekannt. An diefer 
Stelle kann daher vorerjt nur kurz konſtatirt werden, daß bie 
Könige Friedrih Wilhelm III. und Friedrich Wilhelm IV. über den 
Dann und fein Werk nicht anders geurtheilt haben als Kaifer Wil- 
beim. Gerade die in der Zeit von Boyen's Entlaſſung als Kriegs- 
minifter zwijchen dem Könige Friedrich Wilhelm IH. und ihm ge- 
führte Korreipondenz zeigt deutlicher wie alle früheren Gunſtbezeu— 
gungen, wie jehr der König nach wie vor das, was er an Boyen hatte, 
zu würbigen verjtand, Die Briefe Friedrich Wilhelm’s IV. aber 
lafjen in ungleich höherem Grabe als alle bisherigen Beröffentlichun- 
gen ähnlicher Art die edlen, trefflihen Abfichten dieſes Fürften zu 
Tage treten. Eine feiner erjten Regierungshandlungen war die Be- 
rufung Bohen's in den Staatsrath, und bald folgte derjelben bie 
Wiederernennung zum Kriegsminijter. Allerdings find im fpäteren 
Verlauf der Dinge die treuen Warnungen Boyen’8 vor der neuen 
Kataſtrophe, die er herannahen fühlte, und die wenige Wochen nach 
feinem Tode eintrat, vergeblich gewejen. Aber die deutjche Revo— 
lution von 1848 hat dem rüdjchauenden Blicke ſchon längjt als ein 
ähnlich unvermeiblicher Durchgangspunft erfcheinen müfjen, wie ihre 
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franzöſiſche Vorläuferin von 1789 dem Verfaſſer der nachfolgenden 
Memoiren. Sein echt hiſtoriſcher Sinn lehrt nicht nur das Vor, 
bergegangene, fondern auch das Nachfolgende in feinen Urfachen 
verftehen. 

Aber von dem Inhalt feiner eigenen (bis zum 18. Oftober 1813 
reichenden) Aufzeichnungen ift erjt jpäter zu reden. Obenan haben 
wir bier noch, an das fompetentefte Urtheil über den preußtichen 
Kriegsminifter der Jahre 1814—1819 und 1841— 1847 wiederum 
anfnüpfend, der wiederholten Außerungen Kaiſer Friedrich zu ge- 
venfen, die feine warme Übereinftimmung mit jenem Urtheil be— 
zeugten. Und bereits bat auch Kaifer Wilhelm II. der Anſchau— 
ungsweije feiner Vorfahren Folge gegeben in der an das ojtpreus 
ßiſche Infanterie-Regiment Nr. 41 gerichteten Nabinetsordre vom 
27. Januar 1889; 

„Sch babe beichloffen, das Andenken des um die Organifation 
der Armee hochverdienten General-Feldmarichall® von Boyen da— 
durch zu ehren und für alle Zeiten lebendig zu erhalten, daß Ich 
dem 5. Oſtpreußiſchen Infanterie-Regiment Nr. 41 die Benennung: 
Infanterie-Regiment von Boyen (5. Oftpreußifches) Nr. 41 verleibe. 
Ih Habe dem Regiment die Auszeichnung zugedacht, in Zukunft 
Träger bieje8 berühmten Namens zu fein, weil es aus dem Trup- 
pentheil hervorgegangen ift, an deſſen Spike der General- Feld» 
marjchall von Boyen al8 Chef gejtanden und weil e8 fich bei allen 
Gelegenheiten durch Tapferkeit und Treue feines Namens werth 
erwiejen bat. Ich vertraue zu dem Regiment, daß es fortfahren 
wird, mit gleicher Hingebung dem Könige und Vaterlande jeine 
Dienfte zu leiſten.“ 

Das in dem Haufe Friedrich’8 des Großen niemals erjtorbene 
geichichtliche Verſtändniß der treibenden Kräfte hat die Leiſtungen 
Boyen's allerdings viel früher in ihrem vollen Umfang erfaßt als die 
fogenannte öffentlihe Meinung. Die in diefer Beziehung empfind- 
lih fühlbare Lücke ijt feinem wirklichen Geſchichtskenner unbelannt. 
Unter den zahlreihen Stanbbildern der Helden des Befreiungs- 
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kampfes ſucht man dasjenige Bohen's vergeblich*). Ältere und jüngere 
Hiitorifer haben uns mit verdienſtvollen Werken nicht nur über 
Hort und Blücher, über Scharnhorſt und Gneifenau, ſondern auch 
über manche ihrer Genofjen befchenkt. Über Boyen giebt es nicht nur 
fein ähnliches Spezialwerf, fondern auch in den allgemeineren Ge— 
ſchichtsdarſtellungen wurde feiner großen Leiſtungen eigentlich nur wie 
im Vorbeigehen gedacht. Eine gewiſſe Entjhuldigung diejer Verſäum— 
niß liegt allerding8 darin, daß für alle feine Genoffen zahlreiche Quel- 
len zu Gebote ftanden, während man bei ihm auf dürftige Andeu— 
tungen angewiejen war. Aber die ganze Sachlage hatte daneben 
doch zugleich einen tieferen Grund. Das ergreifende Gedächtniflied 
E. M. Arndt’s, das in Beilage I mit abgedrudt ift, hat noch un» 
mittelbar an der Schwelle des Nevolutionsjahres einen Ton an— 
geichlagen, welcher ein weithin fchallendes Echo verdient hätte. Aber 
in den Wirrfalen der (die Karlsbader Periode erneuernden) Dl« 
müg-Epifode war das Gehör dafür verloren gegangen. Nur der eine 
Häuffer, defjen flammende Darftellung der Jahre 1806 und 1813 
auch während der abermaligen tiefiten Erniedrigung Deutſchlands 
Zaufende empfänglicher Sünglingsfeelen begeifterte, muß als rühmliche 
Ausnahme genannt werden. Aber wie dürftig war gerade für einen 
Mann wie Boyen das Material, mit welchem er arbeiten mußte. 

Zange genug traf ſomit Kaiſer Wilhelm’s Wort von „den oft und 
viel verfannten Verdienſten Boyen's“ auch die deutſche Geſchichts— 
ſchreibung. Erſt von derjelben Zeit an, der jenes Kaiferwort felbft 
angebört, d. 5. ſeitdem die Wiederherjtellung des Deutichen Reiches 
das alljeitige Verſtändniß des preußifchen Befreiungsfrieged ermög- 
lichte, hat auch eine bejjere Würdigung der Verdienſte Boyen’s be- 
gonnen. Obenan ift e8 eines der unbejtreitbariten Verdienſte ber 
Treitſchke'ſchen „Deutichen Geſchichte“, daß fie die Thätigfeit des 


*) Neuerdings ift jedoch der Befehl ertheilt worden, eine Büfte Boyen’s für 
die Ruhmeshalle im Berliner Zeughaufe herzuftellen. Bon der im Jahre 1844 
ihm zu Ehren gefchlagenen Medaille wird im Schlußbande ein Abdrud gegeben 
werden. 
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„genialen“ Minifters (wie Treitſchke ihn mit Vorliebe nennt) in 
den Mittelpunkt der allgemeinen Darftellung gerückt bat. 

Da das Haffiiche Buch 3. 3. noch eines Regiſters entbehrt, 
wird e8 für unfere Leer nicht umdienlich fein, wenn fie die 
mannigfach zerjtreuten Ausführungen desjelben über Boyen mit 
einander verbinden können. Gleich fein Antritt des Kriegs 
minifteriums und das grundlegende Geſetz vom 3. September 
1814 haben eine eingehende ſympathiſche Darjtellung gefunden 
(I ©. 587—594). Der erjte Band gedenkt danchen freilich 
nur noch des zeitweiligen Gegenſatzes zwiſchen Boyen und York 
(S. 724) und feiner Vorausficht der Meuterei der füchfifchen 
Truppen (S. 735). Um fo häufiger aber findet fich im zwei- 
ten Bande des unaufhörlichen Ringens der altpreußiichen Tra— 
bitionen Boyen's mit dem ſtets zunehmenden Einfluß der Met- 
ternich'ſchen Diplomatie auf Preußen gedacht. Wie früh bie 
Metternich’fchen Denunziationen gegen den ihm neben Stein ver- 
haßteſten Träger des preußiſchen Staatsgedankens beginnen, 
kann man bereits ©. 122 und ©. 129 verfolgen. Wie ener- 
giſch Boyen jeinerjeit8 die berechtigten Anſprüche Preußens zu 
wahren verjtebt, zeigt feine Denkſchrift über die Frankfurter 
Vorſchläge Hänlein's (S. 137), wie bejonnen er auch in 
beiflen Perjonalfragen mitwirkt, die VBermittelung zwifchen Stei- 
genteih und Wolzogen (S. 159). Ganz bejonders jedoch ift 
e8 der Treitſchke'ſchen Darjtellung zu danken, daß ſie jchon 
die erften Anfänge des dunkeln Gewölks, das fich von Wien ber 
auch über Preußen zu lagern begann, ins Auge zu faſſen ge- 
lehrt hat. Wie bezeichnend für den bereit8 beginnenden Um— 
ſchwung ift nicht die vergeblihe Warnung des Staatskanzlers 
durch Boyen (5. 163), aber auch die damit anhebende Verän- 
derung in dem perjönlichen Verhältniſſe zu Hardenberg ſelbſt! 
(S.186/7). Doch wir können hier nur einfach citiren, ver» 
weifen aljo daneben noch kurz auf Boyen's Denkſchrift vom 
Mai 1817 (S.204), auf fein Gutachten über die Finanzver- 
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waltung (S. 209), auf die ſich mehrenden Angriffe der Re— 
aktionstendenz gegen das preußiſche Heerweſen (S. 224231), 
auf den Brief Boyen's an Schön (©. 460), auf fein Votum 
über das Preßgeſetz (S. 494) und fchlieglich noch fpeziell auf 
die neuen archivalifchen Mittheilungen über den Nüdtritt der 
drei NReformminifter (S. 598— 607). 

In jedem einzelnen diefer Punkte ift die Treitſchke'ſche Dar- 
ftellung ein ebenfo großer Fortichritt über die bisherige Auffaf- 
jung als an fich unanfechtbar. Nur bei dem Entlafjungsgejuch 
Boyen's wird die Ergänzung am Platz fein, daß e8 nicht blos 
die einzelne auf eine Umgejtaltung der Landwehr bezügliche Frage 
war, bie denjelben bedingte, ſondern die gefammte jeit den Karls— 
bader Konferenzen auch in Berlin eingezogene Atmojphäre. Gin 
Charakter wie Boyen fonnte nicht warten, bis ihm der Stuhl 
vor die Thüre gejett wurde; ihm gebührte auch hier die Ini— 
ttative. Denn wie richtig er den Einfluß der feindlichen Mächte 
tarirte, hat Treitjchle jelber im Anhang aus den Harbenberg- 
ichen Papieren erwiejen: der Verfuch des Staatsfanzlers, durch 
die Aufopferung der bisherigen Genoſſen die eigene Bofition 
wenigjtens dem äußeren Scheine nach zu retten, erjcheint erit 
dadurch im rechten Zuſammenhang (S. 638). Und der ganze 
dritte Band des Treitſchke'ſchen Werkes ift im Grunde ein 
immer neuer Nachweis für die Nemejis, die nun auch Har- 
benberg’8 eigene Lieblingspläne zum Scheitern gebracht hat. 
Man vergleiche nur die zahlreichen Ausführungen wie ©. 89, 
117, 173, 229, 252. Boyen jelbjt wird in dieſem dritten 
Bande naturgemäß nur noch felten genannt: gehört er doch 
nicht mehr zu den Handelnden Perjönlichkeiten. Aber was 
jeine kurze minifterielle Thätigfeit für das preußifche Staats» 
wejen bejagte, läßt fich fchwerlich jemals beffer zeichnen, als 
e8 Treitſchle durch den Vergleich derjelben mit der feines Nach» 
folger® (III ©. 83) und durch das ergreifende Gemälde ber 
Folgen feiner Entlaffung getban bat (S. 421/2). Bebürfte 


IX 





e8 jedoch daneben noch weiterer Zeugniffe über das Herab- 

jteigen Preußens von der im Befreiungsfriege errungenen 

Höhe, jo brauchte hier abermals nur auf die Briefe des 

Prinzen Wilhelm an den General v. Natzmer verwiefen zu 

werden. 

Wenn wir das Treitſchke'ſche Werk derart in den Vorder» 
grund jtellen, jo dürfen wir das fchon darum, weil gerade hier feine 
Darftellung unbeftritten geblieben ift. Die befannten Kontroverjen 
über die mit feinem Sehwinkel verbundene geniale Einfeitigfeit haben 
mit der Beurtheilung von Boyen's Thätigfeit am alferwenigjten zu 
thun. Zumal Herm. Baumgarten ftimmt der Darftellung Treitſchle's 
bier durchaus zu. Das Gleiche ift nicht minder in Alfr. Stern’s 
„Abhandlungen und Aktenftüden zur Gefchichte der preußifchen Re— 
formzeit“ (Leipzig 1885) der Fall. Sowohl der erſte Aufjag über 
den „Sturz des Freiheren vom Stein im Jahre 1808 und den Tugend» 
bund“, wie der neunte über ‚Preußen und Franfreih 1809—1813 
(nach dem Archiv des franzöfifchen Minifteriums des Auswärtigen)‘ 
bringen wichtige Daten über Boyen. Dort ift u. U. der Boyen'ſchen 
Dentichrift vom 29. September 1808 an den König gedacht (S. 25), 
bier ber für die Angegriffenen fo äußerſt ehrenvollen Hatzfeldt'ſchen 
Denunziation vom 6. Januar 1812, wo Scharnhorſt, Sad, 
Gruner, Gneijenau, Boyen, Steegemann der Reihe nach als Frans 
zojenfeinde angeklagt werden (vgl. über Boyen jpeziell S. 377), 

Kaum bedarf e8 heute daneben noch des Hinweifes auf die 
bereit8 allerfeit8 in ihrer Bedeutung anerkannten Biographieen 
Gneiſenau's von Delbrüd und Scharnhorit’8 von Lehmann. Denn 
wie fie jich jelber dem Treitſchle'ſchen Geſammtbilde anjchliegen, jo 
wird die in beiden Werfen gegebene Darftellung durch den Inhalt 
ber folgenden Blätter ebenjo ergänzt als beftätigt. 

Die Fortjegung der Pertz'ſchen Gneijenau» Biographie von 
Delbrüt kommt zwar nur einmal (IV ©. 121) auf das Zufam- 
menarbeiten Gneifenau’s und Boyen's während des Feldzuges von 
1814 zu reden, wo der erjtere alsbald „den neu angelommenen 
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Boyhen zu Rath zog“ und dadurch die Eiferjucht des General-Quar- 
tiermeiſters Müffling erregte. Ebenfo gedenkt der V. Band ihres 
fortdauernden Zuſammenwirkens nach dem Frieden von 1815 (Gnei— 
fenau’3 als kommandirenden Generals der Rheinprovinz, Boyen’s 
als Kriegsminifters) nur bei Anlaß der Angriffe auf ihre gemein- 
famen patriotifchen Ideale (II ©. 26, 37). Dagegen fonnten be» 
reit8 um fo zablreichere an einander gerichtete Briefe der beiden fich 
gegenfeitig gleich Hoch ſchätzenden Männer — fowohl im IV. Bande 
aus den Jahren 1813/5 wie im V. aus den Jahren 1815/9 — dem 
Gneiſenau'ſchen Yebensbilde zu Grunde gelegt werben. Diejelben 
find zu diefem Zwede theilmeife von dem Sohne des Kriegsminiſters 
zur Verfügung gejtellt worden. Die von dem leiteren perjönlich für 
den Anhang zum zweiten und dritten Theile diefer „Erinnerungen“ 
ausgewählten Korrefpondenzen mit Gneifenau aus den vorhergehen- 
den Jahren bieten jomit gerade für die Grundlage des ſpäteren 
Freundichaftsverhältniffes einen doppelt werthoolfen Beitrag. Zur 
Vervollftindigung des nachjtehend Gebotenen jeien daher bier we- 
nigſtens noch die Daten der bei Delbrüd abgedrudten Briefe zu» 
fammengejtellt. 
Bon Gneifenau an Boyen bringt Bd. IV Briefe aus 1814 
vom 4., 11., 13. San., 5., 14., 15., 16., 18., 19., 20., 21., 
22, (2 mal), 24. (2 mal) März, 3. April, 26. Novbr.; aus 
1815 vom 9. und 12. Ian., einen ungenau batirten und einen 
vom 22. März, vom 8. und 13. Mat, 22. und 25. Juni, 
4. Juli, 16. Septbr., 2. Oft, 19. Novbr. Daran fchliegen 
fih in Band V noch ein Brief vom 20. Decbr. aus 1815 
(im Anſchluß an den im diefem Schlußbande an die Spike der 
ganzen Gneifenau’schen Korrefpondenz gejtellten Brief Boyen's 
vom 4. Dechr.); aus 1816 die Briefe vom 28. März, 5., 21. 
und 30, Mai und 5. Aug. ; fowie endlich aus 1819 die Briefe 
vom 16. Juli, 12. und 25. Novbr. und 16. Decbr. Die entipre- 
chenden Briefe Boyen’8 an Gneijenau find: in Band IV vom 
31. Decbr. 1813; vom 19. Jan., 3., 6., 7., 13., 16., 20. März, 
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14. und 19. April 1814; vom 5. Febr., 15. und 23. April, 
12. und 18. Mat, 7., 16. und 23. Juni 1815; in Band V 
vom 4. Dechr. 1815, 14. und 31. Jan., 3. März und 9. Juni 
1316, 29. Aug. und 16. Novbr. 1818, 23. März, 26. Mai, 
21. Juli und 16. Dechr. 1819. Der letterwähnte Brief jo» 
wie Gneiſenau's Antwort vom gleichen Tage beziehen ſich auf 
Boyen's Rüdtritt vom Kriegsminifterium. 

Wenn die Gneijenau-Biographie nach der ganzen Art ihrer 
noch von Perk herrührenden Anlage weniger eine jelbjtändige Dar- 
jtellung als eine Sammlung von Material bietet, fo fommt ber 
Lehmann'ſchen Scharnhorft-Biographie auch mit Bezug auf Boyen 
jowohl das Verdienſt treffender Charakterijtif zu, wie das einer 
echt hiftorifchen Vermwerthung des Einzelnen für das Ganze. 

Alsbald bei der Aufzählung der Mitglieder ver Militair- 
Reorganifationg - Rommilfion (ſ. u. ©. 289 ff.) hebt fich die 
— in den Daten auf Poten’s Militair-Lerifon geftügte — 
lebensvolle Schilderung Boyen’s (II ©. 23/5) ab, von der wir 
bier wenigjtens die einleitenden Worte anführen müffen: „Biel 
berühmter als Graf Götzen follte dermaleinft der vierte und 
letzte Bundesgenoſſe werden, der Scharnhorit in der Reorgani- 
ſations⸗Kommiſſion zuwuchs: Boyen, der fieggefrönte General» 
jtabschef des IV. preufifchen Corps der Freibeitsfriege, der Nach: 
folger Scharnhorft’8 im Kriegsminifterium, der Erbe und Voll- 
enber feines Werkes.“ Aus der folgenden Darftellung heben 
wir noch den Auszug aus Boyen’s Eritlingsauffag über Mili- 
tairftrafen (f. u. Beilage IV) und den Hinweis auf den von 
Lehmann fchon I ©. 323 herangezogenen, in Boyhen's eigenen 
Memoiren aber nicht jpeziell erwähnten Aufſatz über zeritreute 
Gefechtsführung hervor. Nachdem dann noch feiner Theilnahme 
am thüringifchen und oftpreußiichen Feldzuge gedacht ift, heißt 
es a. a. D, ſchließlich: „Erſt die Reorganifations-Rommiffion 
gab ihm die Bühne, deren er bedurfte. Nicht lange, ſo wurde 
jedermann inne, was bie treibende Kraft dieſes Mannes war: 
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der fategorijche Imperativ, den ihm jein Lehrer Kant ins Herz 
gelegt Hatte. ‚Er handelt‘, fo feiert ihn Gneifenau, ‚ohne 
Rüdfiht auf fih und nur für die gute Sache und ift bereit, 
jeden Augenblid dafür alles aufzugeben‘. 

Die zahlreihen Einzelfälle, in welchen Lehmann's Dar- 
jtellung und Boyen's eigene Erzählung fih aufs engite be- 
rühren, laffen Scharnhorjt’8 und Boyen’8 gemeinjame Arbeit 
durchweg als ein Werk aus einem Guſſe erkennen. Bon per» 
jönlihen Daten aus Boyen's Leben ift fpezieller nur noch 
(II ©. 105) feiner Aufjäge im „Volksfreund“ (ſ. u. Beilage VIII), 
feiner Reife nach Rußland (S. 446) und feiner Sendung nach 
Berlin im Mai 1813 (S. 625) gedadt. Dagegen tft in bem 
Schlußwort des ganzen Werkes über die Jünger Scharnhorft's, 
welche „das Unvollenvdete vollendeten”, auch über Boyen's Le— 
bensarbeit bereits ein Urtheil gefällt, wie e8 die eingehenbite 
Biographie nicht zutreffender formuliven könnte. Nachdem 
zuerjt Gneijenau und Clauſewitz als „der Petrus und ber Jo— 
hannes des Meiſters“ genannt find, fährt der Berfaffer — 
als wenn ihm daneben noch die weitere firchenhiftoriiche Pa- 
rallele des Paulus vorjchwebte — alsbald fort: „Nach der 
Deendigung des Krieges mit Frankreich haben Die Gegner der 
allgemeinen Wehrpflicht wirklich noch einmal gefiegt: ein Ca- 
binet8befehl erging (27. Mai 1814), der die am 9. Febr. 1813 
verfünbigte unbedingte Kantonpflichtigfeit wieder aufhob. Aber 
wenige Tage darauf ernannte Friedrich Wilhelm zu feinem 
Kriegsminifter den General-Major Boyen, und dieſer nahm 
jih der Sache, für die er an der Seite feines Meifters lange 
forgenvolle Jahre hindurch geftritten hatte, mit ſolchem Eifer 
an, daß am 3. Septbr. 1814 das neue Gejek „Aber die Ver⸗ 
pflihtung zum Kriegsbienfte” vollzogen war. Sein Inhalt 
ift in den Worten beichloffen, mit denen e8 anhebt.” Den 
einleitenden Worten des berühmten, auch von Treitſchke mit 
Recht in den Vordergrund gerüdten Geſetzes aber folgt — als 


OXIN 


Abſchluß von Scharnhorit’8 Lebensbild jelber — der bezeich- 
nende Sag: „Es ijt das Geſetz, welches die Bedingung aller 
friegerifchen Erfolge des preußifch-beutichen Staates geworben 
iſt und heute die Runde um den Erbball macht.“ 

Wenn im Vergleich mit den beiden lettgenannten Werfen bie 
Boyen’shen Memoiren im Wefentlihen nur als Ergänzung und 
Beftätigung erjcheinen können, jo tritt der feit dem Treitſchle'ſchen 
Werke errungene Fortfchritt der gefchichtliben Forihung um fo 
heller zu Tage, wenn wir die Ranke'ſche Ausgabe der Harbenberg- 
jhen Denktwürbigfeiten zu weiterem Vergleiche heranziehen. 

In dem zweiten und britten Bande, den eigenhändigen 
Memoiren des Staatsfanzlers, würde man ven Namen feines 
langjährigen Mitarbeiters ebenfo vergeblich juchen wie in dem 
fünften Bande, der die Aftenjtüde der Schöll’jchen Sammlung 
beigefügt hat. In dem erjten Bande, der hijtorifchen Einlei- 
tung Ranke's, berührt fih allerdings beſonders das dritte Buch 
über die Zeiten der Neutralität (vgl. ſpeziell Cap. 17—20) 
vielfach mit der Daritellung unferer Memoiren. Aber aus 
der ganzen vielumfafjenden Thätigleit Boyen's findet fich nur 
im vierten (wieder von Ranke beigefügten) Bande feiner Pe- 
tersburger Audienzen bei Kaiſer Alerander gedacht (S. 329— 
332). Als Quelle wird der eigene Bericht Boyen's genannt. 
Über das Ergebnif jelbft aber weiß Ranke nur zu fagen: 
„Boyen hatte fein Mittel, feinem Fürſten von dieſen Eröff- 
nungen jo raſch, wie e8 nöthig geweien wäre, Meldung zu 
machen.“ Über die Urfache, die ihn an der nöthigen vafchen 
Meldung verhinderte, verbreitet erjt die eingehende Erzählung 
ber „Erinnerungen“ Boyen’s ein überrafchendes Licht: Inter- 
nirung in Dfterreich war die Urſache geweſen. 

Speziellere Werke, die ſich mit einzelnen Theilen der nachfol- 
genden „Erinnerungen” berühren, werben befjer erjt in diefem Zu- 
ſammenhang jelber berüdfichtigt. Nur mit Bezug auf die neuen 
Mittheilungen über den Tugendbund glauben wir gleich hier neben 
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dem jchon genannten Stern’schen Auffage noch die übrigen ein- 
Ihlägigen Werke zufammenftellen zu ſollen: Joh. Voigt, Gefchichte 
des jog. Tugendbundes (Berlin 1850); Baerſch, Beiträge zur Ge- 
ihichte des jog. Tugendbundes (Berlin 1852); Lehmann, Der 
Zugendbund (Berlin 1867). 

Aus der älteren Literatur find es befonders die Biographie 
Dorow's über den Kriegsminifter Job von Witleben (1842) und 
die Memoiren Wolzogen’s (1851), in welchen fich belangreiche Bei- 
träge für die Biographie Boyen’s finden. Der Grund liegt darin, 
daß die beiden Verfaffer — ähnlich wie der unten S.30 genannte 
General v. Treskow — noch aus eigenen Mittheilungen Boyen’s zu 
Ihöpfen im Stande waren. 

Die Ernennung des ſpäteren Kriegsminifters v. Witzleben 
zum General» Adjutanten des Königs war durch eine Kabi— 
netsordre vom 5. Yunt 1818 vollzogen, die aus Königsberg 
datirt, aber in Berlin von Boyen entworfen worden war. 
Ebenjo war Wolzogen’8 Berufung zum Lehrer der Prinzen 
durch Hardenberg und Boyen gemeinfam vermittelt. Bei der- 
artig nahen Beziehungen hätte e8 geradezu verwundern müfjen, 
wenn nicht die Witzleben'ſche Biographie der wichtigen Boyen— 
ſchen Dentihrift von 1818 über die Landwehr näher gedacht 
und die Folgen jeines Rücktritts lebhaft bedauert hätte (vgl. 
&.72,93). Auf die Wolzogen’ichen Memoiren ihrerfeits aber 
führt fih nicht nur die von Treitfchfe erwähnte Erzählung 
von Boyen's Vermittelung zwifchen Wolzogen und Steigen- 
teſch (zu welcher übrigens die in Gneiſenau's Leben IV ©. 191/2 
berichtete Vermittelung zwijchen Gneiſenau und Valentini eine 
interefjante Parallele bildet), zurüd (S. 293/5), fondern um- 
gekehrt auch die Nachricht (S. 275) von dem während des 
Wiener Kongrejjes zwijchen Boyen und Humboldt jtattgehab- 
ten Duell, feit welchem bezeichnender Weiſe erſt das nach— 
malige Freundfchaftsverhältnik der beiden Männer, welche die 
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Nachwelt fait als eine untrennbare Einheit zu betrachten ge- 
lernt bat, angebahnt wurde. 

Bon beinahe noch höherem Intereſſe waren die Mitthei- 
lungen Wolzogen’8 über die von Müffling gegen Gneiſenau 
und Boyen geführte Polemik: gegen jenen auf Anlaß ver 
für Gneifenau geradezu ehrenkränkenden Infinuationen über 
die Schlacht von Laon, gegen diefen wegen des ganz durch 
die öfterreichiiche Brille betrachteten Tugendbundes, Heute 
fünnen die Alten über dieje Streitigkeiten freilih als ab- 
gejchloffen gelten. Die tendenzidjen Behauptungen über den 
Zugendbund, bie auch in der Korrefpondenz zwijchen Knejebed 
und Müffling wiederfehren, find bereit durch Lehmann's 
Schrift über Kneſebeck und Schön in das Neich der Legende 
verwiejen. Hans Delbrüf aber bat fogar feinen Anftand 
genommen, ven Exkurs im Anhang über die Müffling’jchen 
Infinuationen Hinfichtlich der Epifode in der Schlacht von Laon 
mit dem vielfagenden Sab zu beginnen: „Die Unglaubwür- 
digkeit M.'s iſt bekannt und zugeitanden‘‘ (Keb. Gn.'s IV 
S. 653 ff.). Das noch ftärkere Votum in Förſter's „Neuere 
und neueſte preußifche Geſchichte“ (S. 836) bevarf daneben 
faum noch der Erinnerung. 


Die Kenntniß der lettgenannten, feinem jonjtigen Studiengebiet 
ferner liegenden Werke verdankt der nunmehrige Herausgeber ber 
Boyen'ſchen Erinnerungen dem einzigen Sohne des Feldmarſchalls, 
dem am 18. Februar 1886 verjtorbenen General der Infanterie, 
Chef des heſſiſchen Füfilier-Regiments Nr. 80 und General-Ndjutan- 
ten v. Boyen. Dasjelbe gilt von dem weiteren Vergleich diejer „Er- 
innerungen” mit der Friegsgeichichtlichen Literatur über die Befrei— 
ungsfriege einer-, mit dem (von dem General vielfach fommentirten) 
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Inhalt der Hardenberg’ihen Memoiren andrerfeits. Cine Heraus» 
gabe der Aufzeichnungen des Vaters ift aber überhaupt unthunlich, 
ohne der Arbeit des Sohnes daran zu gedenken. Durch legteren zur 
Mitarbeit an der ihn viele Jahre bejchäftigenden Aufgabe berange- 
zogen, liegt e8 mir daher an diefer Stelle vor allem ob, ſowohl 
der eigenen Vorarbeiten des Generald, wie der von ihm binter- 
lafjenen, bei der Herausgabe beobachteten Wünjche im Zufammen- 
bang zu gebenten. 

Am liebften würde ich Hier freilich ein eingehendes Charalter- 
bild eines Mannes zu zeichnen fuchen, der zwar im öffentlichen 
Leben wenig bervortrat, aber unter allen perſönlichen Adjutanten 
Kaifer Wilhelm's die vieljährigften und nicht am wenigjten ver- 
trauten Beziehungen zu letterem gehabt bat. An dieſer Stelle 
find jedoch nur furze Andeutungen geftattet, welche die Art feiner 
Stellung zu dem fchriftlihen Nachlaß feines Vaters erklären. 

Sofort nach dem verhängnißjchweren 18. März 1848 dem 
Prinzen von Preußen nah England gefolgt, ift General v. Boyen 
nicht nur während ber Tage der Olmützer Kriſe in feinem 
Vertrauen gewejen, jondern auch die ganze Zeit der Koblenzer 
Refidenz hindurch der tägliche Kamiliengenoffe. Ein bejonders in- 
niges Band verfnüpfte jeit feiner Vermählung am 25. Juni 1850 
das junge Boyen'ſche Ehepaar mit der prinzlichen Familie. Bet 
dem am 28. December 1888 erfolgten Tode von Frau v. Boyen 
(geb. Prinzeffin Biron von Kurland) hat wohl zum erjten Male 
in den Tagesblättern Giniges darüber verlautet, mit welcher ſtets 
gleiben Freundfchaft Kaifer Wilhelm und Kaiferin Augufta dieſer 
bochjinnigen Dame an jedem gemeinfamen Grinnerungstage ge- 
dacht haben. Was aber ihr edler Gemahl felber dem fürftlichen 
Paare gerade in den berbjten Zeiten gewejen ift, konnten Ferner— 
ftehende um jo weniger ahnen, da der General — auch hierin 
der echte Typus des altpreußifhen Soldaten — von den viel- 
genannten „Friktionen“ der Hofgejellichaften unberührt, ja von 
einer allbefannten Diskretion und Unnahbarkeit war. Das Zeis- 
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tungspublifum weiß aus diefem Grunde gleich wenig von ben 
mancherlei, insgefammt ein ganz bejonderes Taktgefühl forbernden 
öffentlichen Stellungen (fo unmittelbar nach dem Kriege von 1866 
in Frankfurt und Mainz), wie von den bochbedeutjamen vertrauten 
Sendungen und Aufträgen. Nur die Begleitung des Kaiſers Na- 
poleon’8 III. von Sedan nah Wilhelmshöhe ift als Thatfache bekannt, 
wenngleich auch hier Die hochbezeichnenden Einzelthatfachen und bie 
mündlichen und fchriftlichen Außerungen Kaifer Napoleon’8 jelber 
ebenfall8 noch unveröffentlicht find. Daneben weiß man etwa noch 
aus dem Fronprinzlihen Tagebuch von 1866, wie in der bangjten 
Stunde des Tages von Königgräß es Boyen war, der von dem 
königlichen Vater an den Sohn abgejandt wurde. 

Doch — mir hoffen in jpäterem Zuſammenhang dem jeinem 
Vater würdig nachftrebenden General v. Boyen und feiner edlen Ge- 
mablin gefchichtlich gerecht werden zu können. An diefem Orte gilt 
es jpeziell jeine Stellung zu den Memoiren des Vaters ind Klare 
zu ftellen. Denn wenn er während jeines eigenen Lebens nichts 
von diefem in feinen Augen werthvollſten Familienbeſitzthum ver- 
öffentlicht Hat, jo hat das nicht etwa daran gelegen, daß er dasſelbe 
nicht in feinem vollen Werthe zu würdigen wußte, jonbern gerade 
daran, daß er die Papiere des Vaters wieder und wieder burchge- 
arbeitet, mit der einfchlägigen Yiteratur verglichen und mit feinem 
ungewöhnlich guten Gedächtniffe und fcharfen Verjtande fommentirt 
bat. Aber feine vornehm jelbitlofe Natur hielt diefen jtillen Fa- 
milienbefig zu hoch, um ihn vor der Zeit zum Gemeingut zu machen. 
Seiner Zurüdhaltung auch in diejer Hinficht lag der gleiche edle 
Stolz zu Grunde, der ihm völlig unbefümmert darum ließ, daß 
feine eigene vielumfafjende Thätigfeit der Verborgenheit angehörte. 

Der bejte Beleg für die ſorgſame Treue, mit welcher der Ge- 
neral dieſen feinen liebjten Schaß, ftatt ihn zu vergraben, fruchtbar 
zu machen verjuchte, liegt in den mancherlei Formen, die er ber 
Reihe nach für Die Herausgabe diefer Memoiren in Ausficht ge- 


nommen bat. Von dem erjten Verſuch diefer Art zeugt ein äußerſt 
v. Bonen, Erinnerungen I. II 


XVIII 


umfangreiches, von ihm ſelbſt konzipirtes und in trefflicher Rein— 
ſchrift mundirtes Manuſcript, deſſen Inhalt faſt genau dem des 
vorliegenden erſten Bandes entſpricht. Während nämlich dieſer 
Inhalt ihm überaus wichtig war, ſchien ihm die Form desjelben 
nicht mehr zeitgemäß zu fein. In diefer formellen Beziehung find 
Bater und Sohn, wie jehr auch Männer desjelben Geijtes, doch 
Kinder einer verſchiedenen Zeit gewejen. So bat lehterer denn mit 
einer unermüdlichen Mühwaltung Seite für Seite den Xert in eine 
andere Form gegofien. Aber die auf Grund diefer Excerpte ange» 
legte Reinſchrift iſt auf diefe Weife ein durchaus neue Buch ge— 
worden. 

Nach wiederholtem Vergleich beider Terte unterlag es aller- 
dings auch für mich feinem Zweifel, daß die Umarbeitung ein viel 
bandlicheres, lesbareres Buch geworden wäre. Und die Herausgabe 
dieſes umgearbeiteten Textes ließ fih auch vom biftoriichen Stand» 
punkte aus ernjtlich erwägen. Waren e8 auch nicht mehr die Memoi— 
ren des Feldmarſchalls jelber, jo ließ fich darum doch die Bearbeitung 
des Generald als folche Bearbeitung geben. Es war dann eben 
eine gemeinfame Arbeit von Vater und Sohn. Nichtsdeftoweniger 
aber dürfte jchwerlich ein anderer Hijtorifer zu einem andern Gr- 
gebnig gefommen jein wie der nunmehrige Herausgeber. Keine 
ipätere Umarbeitung kann uns ja die urfprüngliche Quelle erfegen. 
Meder formell noch materiell wäre es die Aufzeichnung des Feld» 
marſchalls geblieben, 

Vor die Entjcheidung diefer Frage bin ich nun aber jchon vor 
einem Jahrzehnt durch den General jelbft geitellt worden. Worauf 
die perjönliche Beziehung beruht, die ihn zu dieſer Frageitellung 
veranlaßte, würde ich meinerjeitd gerne näher berichten, weil es den 
Dank einichlöffe für ein immer aufs Neue erfahrenes Wohlwollen. 
Aber es ziemt fich bier nicht, von Anderem zu reden ald von dem 
Inhalt dieſes Buches, und fo mag die Wißbegier derer, die etwa 
Anſtoß daran nehmen möchten, daß ein Kirchenhiftorifer mit ber 
Ausgabe dieſer Kriegsgeichichten betraut wurde, einfach darauf ver— 
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wiefen werden, daß bereit8 der erite Band meines firchengejchicht- 
lihen Hauptwerfes dem General periönlich gewidmet war. Dem 
Nachlaß feines Vaters aber galt ein mehrwöchentliches tagtäg- 
liches Zujammenarbeiten auf den Schlofje Löbichau bei Alten- 
burg, welches in jeder Beziehung zu meinen jchönjten Yebens- 
erinnerungen zählt. Schon der Cinblid in den überreichen In— 
balt diejes Nachlafjes war ja von einem für den Hiftorifer unver- 
gleichlichen Werthe. Höher noch mußte der moralijche Werth veran— 
Ichlagt werden, den dieſe innigite Art des Verkehrs mit einem fo 
fledenlojen Mannescharakter einſchloß. Die intenfivfte Bedeutung 
jedoch eignete den vertrauten Gefpräcen mit dem Sohn über den 
Bater. Sub für Sat wurden Original und Umarbeitung ver- 
lichen, vorgelejen und debattirt. Für die täglichen Konferenzen 
brachte ich regelmäßig den Antrag auf möglichite Wiederheritellung 
des Originale. Gin weniger edler Sinn als der des Generals 
hätte ſich wohl verlegt fühlen können, die eigene jahrelange, müb- 
jame Arbeit jo völlig zurücgeftellt zu ſehen. Von ſolchen Empfin- 
dungen war niemals auch nur im geringiten die Rede. Aber wir 
haben faſt über jeden Einzelpunft eingehend verhandelt und gegen- 
feitig allen hüben und drüben erhobenen Bedenken Rechnung getragen. 
Das erjte Ergebniß war dann, wie leicht begreiflich, ein Kompro— 
miß: Herjtellung des Original® im Ganzen und Großen, aber 
mannigfache Konzeſſionen am die berechtigten Bedenken des Generals 
im Einzelnen. 

Diefem zweiten Proviforium find dann aber noch mehrere 
ähnliche Stadien gefolgt. Zunäcft der Vorſchlag des Generals, 
die Memoiren feines Waters überhaupt nicht als folche herauszu— 
geben, jondern nur einer jelbjtändigen Biographie zu Grunde zu 
legen. Der „Er“ fünnte Manches jagen, was bei dem „Ich“ nicht 
gut angehe. Eine folche Arbeit wäre nun in der That ein wirklich 
verlodender Gedanke gewejen, und noch jüngit hat die Scharnhorſt'ſche 
Biographie gezeigt, daß ein Werk diefer Art des fchönften Lohnes ficher 
fein kann. Uber für eine ähnliche Biographie Boyen's hätte der 
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Schwerpunkt von vornherein nicht in den in den „Erinnerungen“ dar- 
geſtellten Perioden liegen können, ſondern in dem ſpäteren Doppel— 
miniſterium. Die Hauptquelle hätten demzufolge die Alten des Mini— 
fteriums felber fein müffen. Die zwedentjprechende Darjtellung aber 
fonnte weiter nur ein Fachmilitair geben. Auch ich bin der Anficht, 
daß wir einer ſolchen, in erjter Reihe das fpätere Leben umfaſſenden 
Biographie Boyen’s in hohem Grade bedürfen. Aber follten deshalb 
jeine eigenen Aufzeichnungen zurüdgeftellt werden? Und war nicht 
vielmehr die Hoffnung berechtigt, daß die Herausgabe der Memoiren 
jene Darjtellung der fpäteren Wirkſamkeit nicht fowohl hemmen, 
als vielmehr erſt ermöglichen werde? Auch bier wie bei der eriten 
Vrageftellung glaube ich der Zuftimmung der Fachgenoſſen ficher zu 
fein, wenn ich ber vorhergehenden Ausgabe der „Memoiren“ den 
Vorzug geben zu müffen glaubte. 

Während diefer Erwägungen gerieth dann freilich die bi8 dahin 
feite Gefundheit des Generald ins Schwanken. Der Entjchluß 
wurde ihm jchwerer und fchwerer. Dazu kamen eine Reihe von 
Ginzelbeventen, die heute, nachbem der Entſcheid gefallen, noch 
weniger gering geachtet werden dürfen als vorbem. 

Das erjte diejer Bedenken ift allerdings feit dem Heimgang 
ded Generals felber hinfällig geworden. Seine hobe Pietät gegen 
feinen Faiferlichen Herrn ſchien es ihm nicht zu gejtatten, in deſſen 
hohem Alter die trübjten Erinnerungen der Jugend aufs Neue zu 
weden. Heute bliden wir auf ein vollendetes Leben zurüd, welchem 
gerade jene ernjte Jugend den Weg zu den größten Erfolgen bahnte. 

St es aber wirklih nöthig — frug fodann der General 
weiter — auch wenn man die prinzipielle Nichtigkeit dieſer Auf- 
fafjung zugibt, wenn man die Heimjuchungen von 1806/7 fo gut 
wie die von 1848/58 als unentbehrlihde Schule für unſer Volks— 
leben erkennt, darum auch alle die böfen Beſonderheiten, Die 
bisher in einem wohlthätigen Dunkel verborgen geblieben find, an 
die große Glode zu hängen? Was gewinnen wir damit, die big 
dahin unbekannten Namen von Berjonen, die dieſen ober jenen 
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ſchuldigen Berjonen, die längſt nicht mehr leben, werben dadurch 
nicht geftraft, wohl aber die unſchuldigen Träger des fortlebenven 
Namens. Es genügt, wenn die zum Urtheil Berufenen fich in den 
Alten zu orientiren im Stande find. 

Gerade als Hiftorifer nehme ich feinen Anftand, es offen zu 
befennen, daß dieſe jcheinbar jo unhiſtoriſche Auffaffung nicht nur 
eine durch und durch edle, ſondern auch eine hijtorifch berechtigte 
it. Nicht Alles, was geichieht, gehört darum auch der Ge— 
ihichte an. Wie im Leben, fo dürfen und müfjen wir aud in 
der Geſchichte zwilchen Familienbeſitz und Gemeingut unterjcheiden. 
Jede gute Familientradition, jeder ehrliche Name iſt ein Schat 
für Familie und Gemeinde nicht nur, ſondern nicht minder für 
den Staat und fir die Kirche. Es Liegt aber auch Feinerlei 
Anlaf vor, ohne zwingenden Grund diejelben zu fchädigen. Eine 
hiſtoriſche Thatſache kann an und für fich hohe Wichtigkeit haben, 
geradezu typiſch fein für die Zeit, der fie angehört. Aber die 
Namen untergeorbneter Perjönlichkeiten, die einft mit ihr ver- 
wadhjen waren und nun längft ſchon verjchollen find, können und 
völlig gleichgültig laffen. Doch genug! — Wenn aljo im Yol- 
genden hier und da ein Name nicht voll ausgedrudt, jondern ein- 
fach derart angedeutet ift, daß nur die Sachverjtändigen ihn ohne 
Mühe vervollftändigen können, fo ift damit einem wiederholten 
Wunſche des Generals Rechnung getragen. 

Das Gleiche gilt ferner aber auch von der Beifügung der ein- 
zelnen Daten der Niederjchrift diefer ‚Erinnerungen‘. Unwillkür— 
lich fei — jo der Ausgangspunkt des Generals — das Urtheil 
eines Jeden abhängig von der Zeit, in der er es abgab, es könne 
demzufolge aber auch zu verjchiedenen Zeiten ein verjchiedenes jein. 
Auch bei jeinem Vater müſſe daher ftets im Auge behalten werden — 
dies Die ebenfall$ wiederholt ausgeiprochene Schlußfolgerung — daß 
die bier ausgejprochenen Anfichten der Mitte ber dreißiger Jahre 
angehörten. Schon Anfangs der vierziger Jahre babe man über 
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Manches anders geurtbeilt. Es müſſe der Möglichkeit Raum ge- 
geben werden, daß dies hin und wieder auch bei feinem Vater der 
Fall Hätte fein Fönnen, Bor 1819 und nad 1840 Hätte er natur- 
gemäß mande Dinge anders anfehen müffen als vorher oder nach— 
ber. Wir hätten fein Recht, das zeitweilige Urtheil als ein ab- 
ſchließendes anzujehen. 

Wie jchon bemerkt, ijt bei der Herausgabe dem einen wie dem 
andern Wunfche Rechnung getragen. Aber es ſchien uns außerdem 
am Plate, der Motive, die dazu führten, felbjt zu gedenken. Denn 
die zu Grunde liegende Gefinnung ift für den mit dem Namen Bohyen 
verbundenen Charakter nicht minder bezeichnend als die nachfolgen- 
ben Aufzeichnungen. Die Träger diefes Namens leben in der Ge- 
Ihichte fort als echte Typen des altpreußifchen Sinnes, dem bie 
Einigung Deutfchlands vergönnt war, Eben darum aber muß bier 
zugleich noch einer doppelten Erinnerung gebacht werden, bie von 
Bater und Sohn gleich hoch gehalten wurde. Der preufifche Zweig 
ihres, urjprünglich niederländifchen, Gejchlechtes entjtammt nämlich 
einer der zu Beginn des 17. Jahrhunderts aus Böhmen um bes 
Glaubens willen ausgewanderten protejtantifchen Adelsfamilien, die 
gleich den jpäteren franzöſiſchen NRefugies die Yänder, in denen fie 
gaitfreundliche Aufnahme fanden, mit reichen moralifchen Gütern 
beſchenkten. Und der den Oſtpreußen eignende, echt ariftofratifche 
Unabhängigfeitsfinn hatte dieje Bamilientradition, der die Wahrung 
der fittlichen Überzeugung als höchites Gut galt, noch mehr aus- 
gebildet. 

Beide Erinnerungen lagen dem Sohne ebenjo warm am Her- 
zen wie dem Vater. In letterem ſelbſt aber dürfen wir zudem in 
ähnlicher Weije, wie durch Schiller die Gedanken Kant's in Poejie 
gegojien find, den ins Soldatifche überjetten Pflichtbegriff des 
Königsberger Philoſophen perjonificirt fehen. Wie er als junger 
Dffizter Kant's Borlefungen gehört hat, jo ftand er ferner jeit der 
Begründung des Tugendbundes in befonders engen Beziehungen zu 
Schleiermader. Zu der inneren Sympathie beider Männer für 
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einander it in ihrem fpäteren Leben noch manche äußere Parallele 
getreten. 

Aber c8 gilt hier Fein Charafterbild Boyen’s: das jpiegelt in 
feinen eigenen Grinnerungen deutlich fi ab. Dagegen verlangt 
der vorher gegebene Bericht über die Vorgejchichte der Ausgabe 
noch jeinen Abſchluß. 

Nah dem Tode ihres Gemahls hat nämlich auch Frau 
v. Boyen die ihr perjönlich überaus werthvollen Aufzeichnungen 
noh einmal durchgearbeitet. Mehrere der Beilagen zum erjten 
Bande (wie die erjte und jechite) und die ihr bei der Lektüre nöthig 
erjchienenen Anmerkungen find auf ihren Wunjch beigefügt worden. 
Das Vermächtniß beider Eltern ift dann endlich auf die Tochter 
und den im Freie der Hijtorifer nicht unbefannten Schwiegerjohn, 
Legations-⸗Rath a. D. von Tümpling, auf Thaljtein bei Jena, über- 
gegangen. Daß der echt hiſtoriſche Sinn, der feine eigene Familien— 
geichichte zu einem nicht unbedeutjamen Beitrag zu der Thüringijchen 
Landesgeſchichte und der allgemeinen deutſchen Kulturgefchichte ge- 
macht bat, fich auch mit Bezug auf die Herausgabe der Boyen’ichen 
Denfwürdigfeiten nicht verleugnen konnte, war nicht anders zu er- 
warten. Der Entſcheid der völligen Rückkehr zum Urtert ijt ihm 
und feiner Gemablin zu danken. 

Diefe Rückkehr zum Urtert ſchloß nun allerdings auch die ung 
fremd geworbene Ortbographie und Styliftif ein. Mancher Lejer 
wird fich zuerjt wieder an fie gewöhnen müſſen. Aber es erjchien 
zweifellos, daß nur diefe Wahrung ihres urkundlichen Charakters 
dem Werth dieſer „Erinnerungen“ entſpricht. Und auch bier fonnte 
an einen ausdrüdlichen Wunfch des Generals angefnüpft werben, 
der auch bei der inhaltlichen Umgejtaltung den formellen Charakter 
gewahrt wiſſen wollte: „Ich wünfche, daß wir bei der vorber ge- 
bräuchlichen Schreibart bleiben. Die Memoiren meines Vaters, 
zwiichen 1830 und 1840 gejchrieben, find fein geeignetes Feld für 
moderne Orthographie, die erjt nach dem Jahre 1870 beginnt.“ 

Endlich jei auch das nicht vergeffen, daß es Die eigene Vor— 
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arbeit des Generals ijt, welche fich die Bergleichung der Namen 
und den Hinweis auf die Mehrzahl der Beilagen zur Aufgabe 
jtellte. War durch alles dies jomit die Ausgabe jelbjt erleichtert, 
jo darf andrerjeitS nicht verjchiwiegen werden, daß e8 auch mir 
bier und da ein ſchwerer Entjcheid war, nicht wenigftens im Einzelnen 
der Umarbeitung den Vorzug vor dem Originale zu geben. Des— 
gleichen mußte der völlige Mangel an jeder Eintheilung wiederholt 
die Frage aufwerfen laſſen, ob nicht wenigitens gewifje Hauptfapitel 
äußerlich unterjchieden fein jollten. Es war denn auch der Verſuch 
einer ſolchen Eintheilung gemacht, die dann zugleich ähnliche lebende 
Columnentitel wie in Zreitjchle'8 Gejchichte erınöglicht hätte, Aber 
wir find ſchließlich felbit in diefem äußerlichen Punkte ganz bei dem 
Triginale geblieben. Die fehlende Gintheilung iſt dafür durch ein 
genaues Inhaltsverzeichniß der einzelnen Seiten erjeit, welches zu» 
gleich demjenigen, der die Wiederholungen des früher Gejagten 
ſcheut, e8 leicht macht, fie herauszufinden. Dem Herausgeber 
perjönlih find freilich auch diefe Wiederholungen jo untrennbar 
von dem Geijt des Ganzen geworden, daß er für fein Theil jie 
nicht miſſen möchte, 

Mit diefer tertfritifchen Bemerkung dürfte die Aufgabe, welche 
einer bijtoriichen Einleitung in eine neu erichloffene Gejchichtsquelle 
geſteckt ift, erichöpft fein. Denn was der Inhalt diefer „Erinne- 
rungen” für unfere eigene Gegenwart einfchlieft, wird der Leſer 
ihnen alsbald jelber entnehmen. Nur ein kurzes Wort daher noch 
über ihr Verhältniß zu den inzwijchen fo ganz anders gewordenen 
Parteianſchauungen. 

Auf der erſten Reorganiſation der preußiſchen Armee, dem 
Werke Scharnhorſt's und Boyen's, hat die zweite Reorganiſation, 
„das eigenſte Werk“ Kaiſer Wilhelms des Großen, ſich aufgebaut. 
Vor keinem Irrweg warnt der „liberale“ Boyen ſo unermüdlich, 
als vor der übel angebrachten Sparſamkeit, da, wo es die natio— 
nale Wehrbarkeit gilt. Nicht minder energiſch aber iſt er für 
Stein's große Neuſchöpfung, die bürgerliche Ordnung des Staates, 
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eingetreten. In dieſen „Erinnerungen“ bekennt er ſich auf das 
Wärmſte zu ihr. 

Das ihm unverrückt vorſchwebende Ideal iſt zur herrlichen 
Wirklichkeit geworden ſeit dem Programm vom 8. November 1858, 
mit welchem der Grund zum Aufbau des Deutſchen Reiches durch 
den damaligen Prinz-Regenten gelegt ward. Boyen's geſammtes 
Lebenswerk enthält dem öden PBarteigeift der Tagesiraftionen gegen- 
über die gleiche Mahnung an alle nationalen Richtungen, ftet8 den 
Blid von dem Theil auf das Ganze zu richten. 

Diöge die preußijche Armee, möge das deutiche Volk, welchen 
wir hiermit die „Erinnerungen“ Boyen's übergeben, den Schak, 
welchen diejelben in fich bergen, würdigen und in Ehren halten! 


Sena, 3. Auguft 1889. 
Friedrich Nippold. 
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Angefangen den 14. Dezbr, 1833. 


Die Göttliche Vorſehung hat mich zu einem ſehr wechſelvollen 
Leben beſtimmt. Nicht unbedeutende Erſcheinungen der Zeit ſind 
bey mir vorüber gegangen; an mehreren nicht unwichtigen Ereig— 
niſſen des Preußiſchen Staates bin ich entweder unmittelbar bethei— 
ligt geweſen oder habe doch die Triebfedern derſelben, die handelnden 
Perſonen ziemlich genau kennen gelernt, und dieß alles beſtimmt 
mich, die mir am merkwürdigſten erſcheinenden Vorgänge meines 
Lebens, theils für meine Nachkommen, vielleicht auch zur Erläutrung 
einiger Geſchichts-Abſchnitte hier einfach nieder zu ſchreiben. 

Den 23. Juny 1771 bin ich zu Kreutzburg in Oſt-Preußen 
gebohren. Mein Vater, der Oberſtlieutnant bey dem Regiment In— 
gersleben war und ſich mit einem Fräulein v. Holtzendorf verehliget 
hatte, ſtand damahlen mit ſeinem Bataillon in jener Stadt in 
Garniſon. Zwey Brüder und zwey Schweſtern waren ſchon vor 
mir gebohren, aber bald nach der Geburt geſtorben, ſo daß ich 
als das Einzige Kind meiner Altern ihnen eine doppelte Freude ge⸗ 
währte. 

Der treffliche Karakter meiner beiden lieben Ältern, durch eine 
ſehr achtungswerthe Bildung unterſtützt, ihre ſelten glückliche Ehe 
und eine Große Gaſtfreyheit, die einen zahlreichen Kreiß von Be— 
kannten um ſie verſammelte, dieß alles verbürgte mir eine frohe 
Jugend und eine ſorgfältige Erziehung. Indeß ſchon nach einem 
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halben Jahre änderten fich unerwartet meine gangen Verhältniſſe. 
Mein Vater war bey Friedrich dem Großen bey feinem Regie— 
rungs-Antritt Page, wurde auch während jeiner früheren Dienit- 
zeit von dem Könige ſehr begünjtiget, dann aber, als Kränklichkeit 
meines Vaters feine Verjegung zu einem Garniſon-Regiment noth- 
wendig machte, wie es jchien, vergejjen. Nun aber befam mein 
Bater unerwartet den Befehl, mit dem von ihm fommandirten 
Bataillon unabhängig vom Regiment nach Polen zu rüden, um bey 
der Bejignahme von Wejt- Preußen mit thätig zu fein. Die glüd- 
lichen Verhältniffe, in denen meine Altern wechjelfeitig lebten, ließen 
bey meiner Mutter nicht den Gedanken an eine Trennung von ihrem 
Gatten auffommen, von der andern Seite aber erregte meine 
große Jugend gegründete Bedenken gegen eine in rauher Jahreszeit 
unternommene Reife und einen daurenden Aufenthalt in Polen. 
Meine Altern entſchloſſen jich daber, mich zu einer unverehligten 
Schwejter meines Vaters, die in Königsberg lebte, zu bringen. 
Dieje liebe Tante, der ich dad wenige Gute, was fich in mir ent» 
widelt haben mag, gant allein danfe, warb nun meine Miütter- 
liche liebevolle Pflegerin und widmete ſich dem Gejchäft meiner 
Erziehung biß zu ihrem Tode mit einer Sorgfalt, deren Werth ich 
wohl zu empfinden, aber nicht in Worten auszubrüden vermag. 
Sie wohnte allein mit zwey Weiblihen Dienftboten, von denen 
die eine ſchon die Wärterin meines Baterd gewejen war. Zwey 
Heine Stuben und ein feiner für meine Entwidlung mir ſehr 
nüglicher Garten bildeten den Zummelplag, auf dem ich mich für 
die Welt und meine kommende Yaufbahn ausbilden ſollte. Glück— 
licherweife hatte meine Tante neben einem Edlen Sanften Karakter 
zugleich einen ſehr gebilveten Verjtand, und ihr heller Blick ließ fie 
die Eigenthümlichkeit einer Knaben-Erziehung ſehr richtig auffaflen, 
jo daß fie, was in ihren Verhältniſſen zu meiner weitern Aus» 
bildung nur irgend möglich war, felbit mit Großen Opfern nicht 
verfäumte. So entwidelte fich in den erjten Jahren mein Körper 
gut, wenn auch nach den bamahligen berrichenden Erziehungs— 
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Begriffen der Gebrauch und die Stärkung Phyſiſcher Kräfte, als 
etwas unanjtändiges, nur fehr unvolltommen blieb. 

Mein Vater hatte fich des ihm gewordenen Auftrages jo jehr 
zur Zufriedenheit des Königes entleviget, daß, nachdem mehrere 
Befehlshaber abberufen waren, er zulegt den Oberbefehl über den 
Gordon an der neuen Gränge im fogenannten Nebpiftrift erhielt. 

Meine Mutter wurde, als ich zwey Jahre alt war, von einer 
Tochter entbunden, und diejelben Gründe, welche in Hinficht meiner 
obwalteten, bejtimmten meinen Vater, mit einem furgen Urlaub 
feine Schweiter zu bejuchen und ihr ebenfall8 die Pflege ber 
obngefähr ein Jahr alten Tochter amzuvertrauen. Dieß ift das 
Einzige mahl, daß e8 mir vergönnt war, meine lieben Altern zu 
jehen, und meine Phantajie hat mir noch immer die Umriffe der- 
jelben frijch erhalten, bejonders in dem Augenblid, in dem mir 
mein Vater bleierne Soldaten und einen eben ſolchen Säbel 
ſchenkte. 

Durch die Ankunft meiner lieben kleinen Schweſter Johanna hatte 
ſich der Kreiß meines Lebens angenehm erweitert, und bald feſſelte 
mich innige Liebe an dieſe Schweſter, die eine Große Ueberein— 
ſtimmung in allen Lebens-Anſichten mit mir zu entwickeln ſchien. 

Mit meinem vierten Jahr erhielt ich einen Lehrer, der glück— 
licherweiſe, mein zartes Alter berückſichtigend, dem eigentlichen 
Unterricht weniger Zeit widmete, dagegen aber fleißig mit mir 
Spatzieren gieng und dabey gewöhniglich entweder einen Handwerker 
beſuchte oder mich mit den Gegenſtänden der damahls in Königs— 
berg jehr blühenden Sciffarth befannt machte. Mir find noch 
viele Nügliche Eindrüde aus jener früheren Zeit geblieben, und ich 
verdanfe dieſer Methode wahrjcheinlich meinen vorherrſchend auf's 
Praktische gerichteten Sinn. 

Dft habe ich mich gefragt, wie bey meiner durchaus weiblichen 
Umgebung, zumal wo der erjte Lehrer ebenfalls eine gute, Sanfte, 
aber weibliche Natur war, die vorherrichende Neigung für die Mili— 
täriiche Yaufbahn jchon frühe bey mir gewedt wurde; bie fol- 
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genden Verhältniſſe ſcheinen, ſo weit ich dieß zu überſehen vermag, 
hauptſächlich dazu beygetragen zu haben, und ich glaube, ſie deßhalb 
hier etwas ausführlicher entwickeln zu müſſen, weil wir ſelten dem 
Entſtehen unſerer Neigungen eine gehörige Aufmerkſamkeit widmen, 
und die Keime zu denſelben, die über die Richtung des Lebens ent— 
ſcheiden, nach unſerer Anſicht dem Zufalle überlaſſen bleiben, während 
ſie in meinen Augen ein Werk der über uns waltenden Vorſehung ſind. 
Zuerſt wirkte unſtrittig das Beyſpiel meines Vaters, den ich von 
allen Menſchen nur mit verdienter Achtung nennen hörte. Ein glück— 
liches Gefecht, in dem er durch raſchen Entſchluß den bereits von 
den Konföderirten gefangenen General Loſſau befreyte, und meh— 
rere gute Krieges-Handlungen hatten ihm den Orden pour le merite 
erworben. Die Erzählung davon machte auf mich einen großen 
Eindruck und erzeugte frühe jchon manchen Ehrgeizig Kindifchen 
Traum. Dann trafen aber zufällig noch mehrere Dinge zuſam— 
men, die mich in diefer Richtung bejtärkten. Uns gegenüber wohnte 
ein mit meiner Tante Sefellfchaftlich befreundeter Hauptmann v. Korff, 
vor deſſen Haufe fich feine Compagnie nach damahliger Sitte täg- 
lich verfammelte. Dieß Schaufpiel Friegerifcher Thätigkeit reitzte den 
(ebhaften Knaben. Bald warb der Größte feiner Augenblicdlichen 
Wünſche durch ein bölzernes Gewehr gefrönt, und nun verfäumte 
ich, wenn es nur irgend möglich war, feine diefer Paraden, indem 
ich hinter der Fronte alles das, was die Soldaten leifteten, mit 
meinem Kleinen Gewehr nachzumachen verfuchte. Dieß beluftigte 
jowohl die Offiziere als die Alten Bärtigen Grenadiere, und ich 
erhielt von ihren manden Unterricht, jo daß ich in der That noch 
als Kind mit dem Ererziven einer Compagnie ziemlich befannt war. 

Noch zweier Männer muß ich aus dieſer Periode gebenten, 
die auf den Gang meiner Entwidlung, wenn auch gant zufällig, 
einen bedeutenden Ginflup übten. Der eine war ein Major 
v. Baczko*), der hochbetagt mit einer jehr Kleinen Penſion, nur 


*) Vater des nachherigen bekannten Profeſſors Baczko. (Zufats des Verf.) 


von einer Alten Haushälterin umgeben, gank in der Nähe meiner 
Tante wohnte. Von Yangerweile oft heimgeſucht, wußte dieſer 
Alte Krieger mich durch Kleine Genüffe an fich zu felleln, 
und erzählte mir dann, indem ich dieſe verzehrte, mit noch 
jugendlichem Feuer feine Kriegesfahrten in Oſtreichiſchen Dien- 
ften gegen bie Türfen und feine fpätern Züge unter Friedrich. 
Dieſe Erzählungen fejjelten mich unbejchreiblihd. Es bedurfte feiner 
Ledereyen mehr, um mich zu meinem Alten Hufaren hinzuziehen, 
und ich lernte das Kriegesleben und den Siebenjährigen Krieg kennen, 
noch ehe ich den Tempelhoff*) gelefen hatte. Der andere meiner 
oben erwähnten Mäzene verfolgte eine gank andre Richtung und 
verhinderte dadurch unbewußt meine zu einjeitige Entwidlung. Es 
war dieß ein Hofrath Bolz, der als Hageſtolz nur für jeine an— 
jehnlihe Bücher - Sammlung lebte, er hatte mich und meinen 
Muthwillen zufällig fennen gelernt und, obgleich er jonjt gank 
ijolirt lebte, Geſchmack an mir gefunden, jo daß ih, da er aud 
gang im unferer Nähe wohnte, auf feinen Wunſch die Erlaubnik 
zu ihm zu geben erhielt. Dieß jchmeichelte meiner Findijchen 
Eitelkeit, ich gewöhnte mich an feine meijtens der Gefchichte und 
Grobejchreibung gewidmeten Erzählungen, fand immer mehr Be— 
bagen daran, und er belohnte dieß wieder, indem er mir Chro— 
niten und Reile- Bejchreibungen, mit Kupfern reich verjeben, 
borgte. Ih Studirte fie, fo gut es gieng, mit einem bunflen 
Gefühl von Wichtigkeit, verjuchte auch wohl hin unb wieder 
einiges von jenen Bildern nachzumacen. So waren in einer 
Beichreibung von Batavia ziemlich deutliche Abbildungen der von 
den Holländern an der Küſte angelegten Schanzen und Worte. 
Dieß foftete meiner Tante ein Blumenbeet in ihrem Gärtchen, ba 
ich ſchon in meinem fechsten Jahre den Verſuch machte, eine von 
den Abgebildeten Schanzen wirklich zu erbauen. 


*) (58 ift das feiner Zeit berühmte Bud von dem preuß. Generallieute— 
nant Georg Friedrich von Tempelhoff gemeint, das in 6 Bon. von 1782—1801 
erichien und eine ausführliche Geſchichte des 7-jährigen Krieges enthält. 
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So hatte ſich mein Leben bif zum Siebenten Jahre entwidelt. 
Bon einem geregelten Unterricht war noch wenig die Rede, das 
was man mir fagte, begriff ich ziemlich leicht, vergaß es aber, 
wenn es nicht zu meinen Neigungen paßte, wohl auch eben jo jchnell. 
Da ich indeß hauptfählih auf den Jugendlichen Umgang meiner 
Schweiter beſchränkt war, jo entwidelte fich der Trieb, mich jelbit 
zu befchäftigen, unter den obigen Verbältniffen ſchon vecht frühe. 
Heiter erfchien mir unter allen VBerbältniffen die Zukunft, als plög- 
lich mehrere ſchwere Schickſalsſchläge mwenigjtens einen Theil jener 
Ausfichten beichränften. 

Zuerſt verlohr ich meine liebe Schweiter an einem Keuchhuſten. 
So ſehr ih noch ein Kind war, fühlte ich doch diejen Werluft jehr 
tief. Lange vermochte nichts mich zu beruhigen, und felbit jet 
noch in meinem Alter hänge ich mit einiger Schwärmerey an 
der Erinnerung an meine liebe Johanna, da es zu meinem Ka— 
after gehört, daß gute und üble Eindrücke beynahe unauslöfchlich 
auf mich einwirken. ' 

Doc dieß war noch nicht genug, meine Mutter erkrankte in dem 
Städtchen Pakosz an einem in der Gegend graffirenden Fieber und 
itarb daran. Mein Vater, troftloß über diefen fein Gantzes Glück zer- 
ſtöhrenden Verluft, unterlag demſelben Übel und ftarb Bier Wochen 
jpäter am Ende des Jahres 1778. So war ich denn in meinem 
Siebenten Jahre unerwartet eine Vater- und Mutterlofe Waiie. 
Manche Anfprühde an das Yeben waren durch den Tod meines 
Vaters zerjtöhrt, und der Heine Haushalt meiner lieben Erzieherin 
unterlag Großen Beichränfungen. Aber gerade bier entwicelte fich 
die Sittlihe Kraft meiner Tante, die feine Entbehrungen, feine 
Aufopferungen fcheute, um dad, was meine Erziehung zu bedürfen 
ichien, berbey zu jchaffen, e8 war daher auch nur ein Kleiner Theil 
meiner Pflicht, daß ich, als ich bey dem Gintritt in den Dienft 
aus dem Väterlihen Nachlaß eine eigene Zulage erhielt, dieſe biß zu 
ihrem Tode redlich mit ihr theilte. 

Der Unterricht durch Hauslehrer ward fortgejekt, das Vor- 
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urtheil gegen den Beſuch der Schulen und die dort herrſchende 
rohe Sitte war noch zu ſtark, als daß meine Tante dieſen für 
mich hätte wählen ſollen. Meine Lehrer, die während dem 
Beſuch der Univerſität meinen Unterricht als eine Nebenhülfe 
übernahmen, wechſelten daher oft, ſobald ſich ihnen eine beſſere 
und feſte Anſtellung darbot. Dieß hatte denn wohl auch ſeinen 
Einfluß auf meine Ausbildung, die eigentlich dadurch immer 
eine etwas fragmentariſche blieb. Mit einem dieſer Lehrer hatte 
ich in meinem achten Jahre eine unbeſonnene, aber lächerliche 
Szene. Er war ſchon mit dem Rufe Großer Heftigkeit und daß er 
ſeine Schüler oft unverdient züchtige, zu mir gekommen; dieß Ge— 
rücht erweckte bey mir den Vorſatz, das nicht zu dulden. Es dauerte 
nicht lange, jo fam die Sache zur That, er wollte mich ohne Ver-. 
anlaffung (wie ich es wenigitens glaubte) mit einem Yineal züch- 
tigen, und ich ergriff Fed die Papier-Scheere, ſprang in die Ede 
der Stube, erklärte mich zu einer hartnädigen Vertheidigung bereit, 
und der Baumftarfe Mann, deſſen Hite vielleicht verraucht war, 
ichloß mit mir eine förmliche Capitulation. 

Erbbeichreibung und Gefchichte waren die Zwei) Zweige, die mich 
am mehrejten afzogen, in der leßteren jedoch immer mehr die Be- 
gebenheiten und bervoritechenden Karaftere als die Chronologie und 
der dadurch jich bildende Zufammenhang. Mit dem Rechnen gieng es 
gang gut, in der Geometrie machte ich jedoch nur geringe Fortichritte. 
Das Lateiniiche wurde von mir thörigterweife vernachläffigt, weil einst 
ein Offizier in meiner Gegenwart fagte, daß dieß dem Soldaten 
nicht nöthig jey; dagegen aber Franzöfifch von einer Alten Mad— 
moijelle notboürftig erlernt. Ich jchrieb fchlecht Falligraphiich und 
orthographiich, weil ich mich mit der dazu nöthigen Mechaniſchen 
Aufmerkfamfeit niemahls vecht vertragen fonnte. Dagegen nahm 
die Luſt zum Leſen und mich auf dieſe Art felbit zu befchäftigen 
beitändig zu. Jedes bedrudte Blatt, und wenn es auch eine Pfef- 
ferbüte geweien wäre, wurde durchſtudirt und Fritifirt. Auf dieje 
Art bäuften ſich jchon frühe eine Menge Notizen in meinem Kopf, 
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die aber unordentlich untereinander lagen und mich oft meine Kräfte 
überſchätzen ließen, ſo daß ich z. B. nach dem Beyſpiel der Schwe— 
diſchen Gräfin von Gellert, die in meine Hände fiel, in meinem 
Neunten Jahr mich gantz ernſthaft damit beſchäftigte, einen Roman 
zu ſchreiben, der indeß glücklicherweiſe nach einigen Verſuchen ins 
Stocken gerieth. 

Unter den Büchern, welche ich fortdauernd zu erhaſchen ſtrebte, 
brachte mir ein glücklicher Zufall auch Schlözer's Staats⸗-Anzeigen 
und das Hiſtoriſche PVortefeuille*) in die Hände. Dieſe weckten 
entjchieden meinen Sinn für die Statiftif und Staatsverfaflung 
und machten dieſe Gegenjtände nächjt den Kriegeswillenichaften zu 
meiner licbjten Beichäftigung. NMeligions-Unterricht erbielt ich theils 
durch meine Lehrer, theils durch meine Tante, die mir den hoben 
Werth Chriſtlicher Sittenlehre, Ghriftlicher Yiebe und Duldung 
durch Worte und ihr Edles Beyſpiel frühe verbeutlichte. Getreu 
der damahligen Sitte bejuchte ich mit ihr nicht allein den jonntäg- 
lihen Vor⸗ und Nacmittags-Gottespienjt, fondern auch oft die 
Wocen-Predigten. Dabey gab es außer den gewöhnlichen täglichen 
Sebeten in den MWinter-Abenden noch immer eine Bet-Stunde, 
bey der ich gewöhnlich vorlefen mußte. Dieje anhaltenden Reli» 
giöſen Beichäftigungen wirkten aber nicht vortheilbaft auf mich ein; 
fie entfernten mich bey meinem Eintritt in die Welt jo von ihnen, 
daß ich diefe Entfremdung eigentlich niemahls gant babe überwinden 
können. 

In meinem Zwölften Jahre ward ich bey dem gegenwärtigen 
Fünften Infanterie-Regiment eingeſchrieben. Dieß war ein zu jener 
Zeit üblicher Gebrauch, nach welchem man in den Liſten eines 
Regiments geführt wurde, in demſelben fort avanzirte, die Uniform 
des Regimentes trug und gewöhnlich des Sonntags auf die Parade 


*) Der belaunte Geſchichtsforſcher Aug. Ludw. von Schlözer (1735—1809) 
gab dieſe „Staatsanzeigen“ in 18 Bon. in den Jahren 1782—93 heraus und 
wurde durch diefelben von großem Einfluß auf die Entwidlung des Studiums 
der Staatöwiflenichaften. 
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gieng. Meine liebe Tante hatte wohl gewünſcht, daß ich ſtudiren 
ſollte, aber daran war bey meiner entſchiedenen Vorliebe für den 
Krieger⸗Stand nicht zu denken. 

In dieſer Zeit wurde der General⸗-Lieutnant von Anhalt, der 
ebemablige Günftling Friedrich’8 des Großen, Gouverneur von Kö— 
nigsberg und Chef des gegenwärtigen 1. Infanterie-Regiments *). 
Er jab. mich zufällig bey einer jener Sonntagsparaden und ſprach 
mit mir, ihm mißfielen meine Antworten nicht, es fand jich, daß 
mein verjtorbener Vater fein Alter Bekannter war, und dieß alles 
bewog ihn, daß er bey meinem bißherigen Regiments-Chef, dem 
General Scott, mich zu feinem Regiment erbat. Dieß ließ fich 
dem Inſpekteur nicht füglich abjchlagen; ich wurde aljo verjest, 
ztemlich jchnell eingefeegnet und jchwor den 7. April 1784 zur 
Fahne des Regiments Anhalt. Gine faliche Eitelkeit zog mir an 
diefem Tage einen Heinen Verweiß zu. Meine Tante batte dafür 
gejorgt, daß ih des Morgens nüchtern zur Vereidigung auf das 
Schloß gieng, wo die Fahnen ftanden. Mein nunmehriger Haupt- 
mann v. Lebbien, ein jehr achtungsmwerther Mann, dem ich in 
Militairiſcher Hinficht viel zu danken habe, fragte mich, ob ich noch 
nüchtern ſey, ich begriff den Zweck dieſer Frage aber nicht, Sondern 
glaubte, daß es arınjeelig ſey, noch nicht gefrühftüct zu haben, und 
fagte das Gegentheil, wofür mir nun ein wohlverdienter Verweis 
zu Theil ward. 

Meine neue Yaufbahn und die mir aufgelegten Pflichten um— 
faßte ich mit einem freudigen Gifer, fo daß mir bald das Wopl- 
wollen meiner Vorgejegten bafür zu Theil warb und dieß mich 
wieder bey meiner Großen Empfänglichfeit für derartige Auszeich- 
nungen zu neuen Anjtrengungen reiste. Der tägliche Dienft ward 
übrigens damahlen noch und biß zum Tode Friedrich's mit Großem 
Ernſt ausgeführt. Gewöhnlich mußte der Frey-Corporal, die war 


*) Es ift dies Heinrich Wilhelm von Anhalt, feit 1770 General-Major und 
General-Adjutant, geft. 1801 als General der Infanterie, 


10 


die Benennung der in den Dienit getretenen jungen Cdelleute, des 
Morgens um 7 Uhr bey dem Refruten-Ererziren ericheinen. Dieß 
dauerte biß 9, von wo es zur MWacht-Parade ging, die um 11 Uhr 
endete, und des Nachmittags gab es Unterricht bey einem In— 
genieur-DOffizier in der Geometrie und im Plan-Zeichnen. Jeden 
4, Tag zog man auf die Wade, und alle 7 Tage obngeführ hatte 
der Frey⸗Corporal das Compagnie-Bifitiren, wo man ben größten 
- Theil de8 Tages zur Aufficht auf die vielen unfichren oder lieder— 
lichen Ausländer biß fpät in der Nacht auf der Strafe ſeyn und 
bey Tages-Anbruch bey der Reveille dieſes Geſchäft auf's Neue 
anfangen mußte. So befchwerlich dieß auch zuweilen in der rauben 
Jahreszeit fein konnte, jo kann ich wohl fagen, daß ich nicht allein 
e8 immer, ohne daß es mir fchwer ward, freudig erfüllte, ſondern 
ich glaube auch, daß bier, da man es für unziemlich gehalten 
hätte, einen Mantel oder Überrod bey dem Dienſt anzulegen, der 
Grund zu meiner Gottlob feiten Gefundheit gelegt ward. 

Nur einmahl bin ich und zwar an den Blattern während dieſer 
Jahre frank geweſen. Eine Art Blattern, die man die GStein- 
Poden nannte, hatte ich in meinem achten Jahre überjtanden, von 
denen mir einige Narben zuricdgeblieben waren. Dieß bracte un- 
jeren Haus-Arzt zu der Meinung, daß e8 die Menfchen-Blattern 
geweien wären, und fo wurde die Impfung, welche fonit gerade 
in Gebrauch fam, bey mir nicht angewendet. Ginen Borntittag 
indeß, bey dem ich das vorhin erwähnte Vifitiren hatte und in ben 
Quarttieren der einzelnen Soldaten herumgeben mußte, jtieß ich un- 
erwartet im Hausflur auf einen offenen Sarg, in welchem bie Leiche 
eines durch die Blattern jehr entitellten Kindes nach damahliger Sitte 
mit vielen Prunk ausgeftellt war. Mir ift e8 zwar nicht erinner- 
ih, daß ich mich darüber entjett Hätte, Indeß muß doch das 
ganke auf mich gant ſonderbar gewirkt haben; denn wenige Stun 
den nachher, als ich bey dem General Anhalt zu Tiſche ſaß, ward 
mir plößlich fo unwohl, daß ich nicht allein aufftehen, fon- 
dern nach Hauſe nebracht werden mußte, bier gleihb in Phanta— 
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jien verfiel und faft drey Monate mit einem fehr heftigen Blat- 
tern- Anfall und feinen Folgen zu fämpfen hatte. Nur die Müt- 
terliche fich gank aufopfernde Pflege meiner Theuren Tante und 
die Sorgfalt eines wadern Regiments-Arztes, dem mich der General 
ipeziell empfohlen hatte, retteten nicht allein mein bedrohtes Ye- 
ben, jondern verhalfen mir auch mit Ausnahme ziemlich ſtarker 
Gefichts-Narben bald wieder zu meiner alten Geſundheit. Dieſe 
Krankheit war übrigens nicht ohne Einfluß auf mein gantes Leben. 
Ih hatte von der Natur eine ziemlich günftige Gefichtsbildung 
erhalten; durch einzelne unvorjichtige Außerungen auf dieſe zu— 
fällige Begünſtigung aufmerkſam gemacht, fing ſich bey mir ein 
Geiſt der Eitelkeit zu regen an, der mich wahrſcheinlich noch viel 
ärger irre geführt haben würde. Der erſte Blick in den Spiegel, 
nachdem ich wieder aufſtehen fonnte, war daher für mich ſehr 
niederjchlagend; aber glücklicherweiſe fühlte ich, wenn auch damahlen 
nur dunkel, daß ich mich jeßt mehr dem ernſten Wiffen, der Brauch- 
barkeit für's praftifche Yeben zuwenden müffe, und fo ift mir jene 
Schmerzbafte Krankheit mit ihren Folgen jpäter jtet3 als ein gün- 
ſtiges Lebens⸗Ereigniß erjchienen. 

Wenige Zeit nachher ward meine etwas gekränkte Eitelkeit von 
einer andren Seite unerwartet und unter wirklich drolligen Ver— 
hältniſſen geſchmeichelt. Unter den Offizieren der Compagnie, bey 
welcher ich ſtand, befand ſich auch ein ſchon etwas bejahrter Lieut— 
nant, der als Muſter der Pedanterie und Knickerey zu einem Ka— 
rakter in einem Luſtſpiel in jeder Hinſicht dienen fonnte. Dazu kam 
nun no, daß er einem jungen, wohlhabenden Kräulein mit aller 
erdenklichen Sorgfalt den Hof machte. Ihr Geburtstag follte in 
Kurtzem von ihren lltern mit einem Valle gefeyert werben, und 
e8 jchien dem zürtlichen Herrn nothwendig, bey diejer Gelegenheit 
mit einem Yiebe athmenden Gedicht aufzutreten, Wabricheinlich 
icheute er inder das Honorar, welches er in Grmanglung eigenen 
Dicter-Talentes zur Erfüllung feines Wunjches hätte aufwenben 
müfjen, und jo rief er mich vertraulich zu jich, entdeckte mir feine 
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Notb und ſchloß mit dem Antrage: Sie haben bier ja viele Be— 
fannte, fönnen Ste mir nicht ein ſolches Gedicht beforgen? Es iſt mir 
nicht mehr erinnerlich, wie mir der Gedanke in den Kopf fam, bie 
Sache ſelbſt zu verfuchen. Meine erjte dichteriiche Begeiftrung trieb 
mich auf die Wälle von Königsberg, und bier mit einem Säbel 
an der Seite, der wenig feiner als meine gante Perjon war, 
vollendete ich herumlaufend diejen Reimverſuch, der dem Lieb— 
haber genügte und troß feiner Unbedeutendheit mich in dem Kreiſe 
meiner Umgebungen gang günftig jtellte*). 

Um dieje Zeit fingen auch die Griten Ereignijje der Ameri- 
fantichen Revolution an, die Aufmerkffamfeit der Gebildeten Welt 
auf fich zu ziehen, Der Zwed jenes Kampfes blieb von mir noch 
ziemlich unbeachtet, aber die Schilderungen der Gefechte, größten- 
theils für die Amerifaner günjtig oder wenigjtens lobpreijend erzählt, 
feffelten mich gang außerordentlich, und die Art der dortigen Krieg- 
Führung im zeritreuten Haufen hatte für mich einen Großen Reiz, 
der mich eigentlich damahls jchon ein wenig mißtrauifch gegen un» 
jere Linien-Taktik machte, 

Biß dahin hatte ich noch immer in dem Haufe meiner Tante 
gewohnt, meine Verſetzung zu einer entlegnen Compagnie machte 
dieß aber nicht ferner ausführbar, und jo fam ich zu einem Alten 
Unteroffizier Namens Maleſſa in's Quartier, deſſen ich mich nur 
dankbar erinnern kann. Verhehyrathet, aber finderlos, bildete diefer 
Heine Haushalt ein Vorbild, wie es jogar bey höherer Bildung 
nur felten erreicht wird. Mein alter Maleffa konnte nur nothdürftig 
lefen und jchreiben, aber er hatte in feinem Heinen Kreiſe ben 
Menſchen beobachtet, und fein fittliher Ernjt gab ihm eine ach— 
tenswerthe Männliche Haltung. Viele Heine Yebens-Bequemlich- 
feiten, an die ich bifher gewöhnt war, wurden mir von meinem 
neuen Mentor auf einmahl abgejchnitten, und ich ſah meine gante 
Bedienung auf meine eigenen Hände reduzirt. Dieß war im An— 


*) Siche Beilage I im Anhang. 
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fang unbequem, aber nicht zu ändern, und mein beitrer Sinn lief 
mich erjt über meine Ungeſchicklichkeit Schergen, dann ſich an dieß 
neue Leben gewöhnen. In der Kammer, in welcher ich jchlief, lagen 
noch Zwey Soldaten, junge Leute von nicht üblen Sitten. Ich 
lernte zu meinem großen Bortbeil bier nicht allein die eigenthüm— 
lihen Bebürfniffe des Soldaten, ſondern auch die Entbehrungen 
der Armeren Stände durch eigene Anſchauung fennen. Noch jett 
iebe ich e8 als ein günftiges Ereigniß an, daß mir diefe Erfahrun- 
gen zu Theil wurden, denn frühe hat fich dadurch die Überzeu- 
gung bey mir befejtiget, daß es die höchſte Pflicht des vom Glücke 
Degünjtigten ift, den ärmeren Ständen bülfreich die Hand zu rei- 
hen, nicht um ihnen Almofen zu jpenden, jondern um in wahrhaft 
Chriftlihem Geifte ihre Lage zu verbeffern, fie zu und heraufzu— 
heben. 

Ohngefähr ein Jahr nach dem Beginn meines Spartanifchen 
Lebens ward Preußen durch den Tod Friedrich’8 des Einzigen auf's 
Schwerjte getroffen. Noch jchwebt vor meiner Grinnerung der 
Anblid des dumpfen Staunens, das jene Nachricht bey allen Stän- 
den erzeugte. Männer, denen jedes weichere Gefühl fremd ſchien, 
weinten wie Rinder, und jelbft auf den Gefichtern folcher Perjonen, 
welche wegen unbefriedigter Wünfche weniger an dem großen Könige 
gehangen und bis dahin eine tadelnde Oppofition gegen ihn ge— 
bildet hatten, las man die ängitliche Frage: was wird nun wer» 
den? Diejer Eindruck warb wohl durch Die Zeit verwijcht, neue 
Hoffnungen wurden durch die Menjchenfreundliche Milde des Neuen 
Königes gewedt, doch fehrte die Erinnerung an das, was die Nation 
verlohren hatte, bald bey allen denkenden Menjchen wieder zurück. 

Jede Verfügung Friedrich Wilhelm’s IL. trug den unverfenn- 
baren Stempel des Wohlwollens, war von dem Bejtreben begleitet, 
einzelne Härten in dem Regierungsſyſtem des Großen Obeims 
auszugleichen; und Doch wollte jenes, feiner Quelle nach Edle Stre- 
ben zu feinem glüdlichen Refultate führen. So wurden z. B, in dem 
Heere viele in der That, einzeln betrachtet, jehr wohlthätige und nütz— 
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liche Einrichtungen gefchaffen. Für den Invaliden Offizier und Sol- 
daten ward regelmäßiger als früher gejorgt, die Behandlung wurde 
milder, die Bekleidung bejjer, Formation und Taktik bereicherten ſich 
durch Neue Erfahrungen, die Friedrich's Greijenalter unbenutzt 
gelafien hatte. Aber der Ernſt, mit dem der Dienjt bißher be- 
trieben wurde, fchlief ein, die Furcht vor Werantwortlichkeit bey 
verlegter oder ungenau erfüllter Dienjtpflicht verminderte jich erit 
bey den VBorgejegten, dann auch bey den Untergebenen, und das 
Gebäude, das die mächtige und gejchiete Hand des Großen Königs 
zu fchaffen und glänzend zu erhalten verjtanden hatte, fing fich all- 
mählig aufzulöjen an. Hätte der König Friedrich Wilhelm II. 
ſich entjchloffen, bey feinem Regierungs-Antritt einen Erſten Mi- 
nifter zu wählen und darin eine Gute Wahl getroffen, jo würde 
gewiß bey feinen vielen trefflichen Kigenichaften feine Regierung 
manches Tadels überhoben geblieben jeyn. 

Auf mich hatte der Tod Meines Großen Könige auch einen 
tiefen Gindrud hervorgebracht, den ich in einigen Zeilen auszu— 
iprechen verjuchte*. Man nahm in meinem Heinen Kreife auch diefen 
jugendlichen Verjuch nicht ungünjtig auf, Nur von dem Beicht- 
vater meiner Tante befam ich recht ordentliche Schelte, weil ib in 
jenem Aufſatz wohl von den Göttern Griechenlands und Roms, 
aber nicht von den lieben Engeln geiproden hatte. Der Dann 
hatte es gewiß gut gemeint, aber nichtsdeſtoweniger mich ſehr ge- 
ärgert. 

Der Regierungswechiel ward übrigens auch auf meine Fleinen 
Verhältnijje von großem Einfluß. Mein mir jehr günftig gefinnter 
Negiments-Chef, der General Anhalt, ward in Folge früherer 
Streitigfeiten mit dem Herkoge Ferdinand von Braunichweig pen- 
jionirt und erhielt ven General Grafen Hendel, der biß dahin in 
Bartenftein in Garnijon geitanden, zu feinem Nachfolger. Diefer 
nahm den Älteſten Frey-Gorporal feines bißherigen Regiments zu 


*) Beilage II im Anhang. 
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dem neuen Regiment berüber, und ich ward an deſſen Stelle un» 
erwartet nach Bartenftein verjegt. Diejer Taufh war für mich 
in vielfacher Beziehung in dem erjten Augenblid jehr unangenehm. 
(Sr trennte mich von mir fehr werthen Verbindungen, jchleuderte mich 
in das mir unbelfannte Yeben einer Kleinen Stadt, und meine ju- 
gendliche Bruft fühlte tief das ihr aus Privat-Rüdjichten zugefügte 
Unrecht; aber auch bier glich in weiterem Erfolg die Vorjehung 
dieß väterlich aus, denn in meinem gegenwärtigen Regiment erhielt 
ich weit früher die Gelegenheit, an Kriegerijchen Ereigniſſen Theil 
zu nehmen, als dieß fonjt der Fall geweſen fein würde. 

Das Yeben in Bartenjtein, meiner neuen Garnifon, war mir 
allerdings im Anfange höchſt unangenehm, Da e8 von dem, an das 
ih biß dahin in Königsberg gewöhnt war, faſt in jeder Beziehung 
verjchieden war und bejonders der rauhe Ton manches Älteren 
Offiziers mich oft peinlich berührte. Indeß dauerte dieſe Zeit 
glüdlicherweife nicht lange. Vier Monate nach meiner Verjegung 
warb ich am 7. Februar 1787 zum Offizier befördert, und ich glaube 
noch die freudige Empfindung in der Erinnerung zu fühlen, bie 
mich in jenem Augenblid jo beberrichte, daß ich die Kleidungs— 
Stüde eined weit Gröferen und Stärkeren Offizier anzog, um 
nur noch an demjelben Tage auf der Straße prunfen zu können. 
Hätte e8 in Bartenjtein Karrifaturen- Zeichner gegeben, ich hätte 
in jenem jonderbaren Koftüm wohl auf die Nachwelt kommen 
fünnen. 

Die damahls bejtehende Kinrichtung, daß in jeder Provinzial- 
Haupt-Stadt ein vom Könige beitimmter Lehrer einigen Offizieren 
jedes Regiments Unterricht in der Mathematik und Fortifikation 
ertheilte, verjchaffte mir demnächit die erwünjchte Gelegenheit, nach 
der Revue des Jahres 1787 zu diefem MDiilitair-Unterricht nach 
Königsberg zurüdzufehren. Nicht allein entjprach dieß vollfommen 
meinen Wünfchen, ſondern es erheiterte auch die legten Jahre 
meiner lieben Tante, die bei ihrem Hohen Alter und Groſſen Kör— 
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perlichen Leiden bitter die Trennung von ihrem Pilege-Sohne ge- 
fühlt hatte. 

Unfer erjter Lehrer war der Mineur-Kapitain v. Rauch *), ein 
Mann, den die Natur gank zu dem Unterricht junger, oft wilder 
Anfänger im Kriegshandwerk gejhaffen hatte. Bei Großer Milde 
des Karakters hatte er Doch auch die nöthige Feſtigkeit, um jede Un— 
bejonnenbeit in ihre Schranken zurückzuweiſen, und fein Vortrag war 
ein Mufter der Deutlichfeit und Präcifion. Ich bin diefem vor- 
treffliden Manne fehr vielen Dank ſchuldig. Der zweite Lehrer, 
ein Alter Ingenieur-Lieutnant, war gerade das Gegentheil von 
dem erjten. Er war Hypochonder, bald heftig und dann wieder 
Schwab und fein, hauptfächlich dem Militairifchen Zeichnen gemwib- 
meter Unterricht brachte jehr geringe Erfolge wenigjtens bey mir 
bervor. Ein ſolcher Militairifcher Unterrichts-Kurjus war auf drey 
Jahre berechnet, und ich kann e8 nur bedauern, daß nach dem eriten 
Jahre der Kapitain v. Rauch zu der Neuerrichteten Ingenieur- Akademie 
nach Potsdam verjegt warb und einen Nachfolger erhielt, der bey 
allem guten Willen ihn nicht zu erjfegen im Stande war. Diejer 
Wechſel ward bald fühlbar, und da der Militair-Unterricht nur einen 
Theil der Vormittags-Stunden ausfüllte, jo rief dieß glüdlicher- 
weile bey Mehreren von uns ben Gedanken hervor, die Borlefun- 
gen an ber Univerfität zu bejuchen. Co hörte ich dann bey Kant 
die Anthropologie, bey dem Profeſſor Reuſch Experimental» Phyiik, 
bey Kraus Statiftif, bey Mangelsdorff und Schmalz Geſchichte. 
Kraus und Mangelsporff nahmen ſich meiner bejonders an, fie 
verforgten mich höchſt gefällig mit Büchern aus ihren Sammlungen 
und legten dadurch ſelbſt im Taumel eines ziemlich braufenden 
Lebens manchen nütlichen Keim in meine Brujt. Die Unterrichts- 
Stunden babe ich in diefem Zeitraum immer pünktlich bejucht und 
den Borträgen nicht ohne Aufmerkſamkeit beygewohnt, aber leider 
raubte mir außer denfelben der Hang zum Vergnügen recht oft bie 


*) Vater des fpäteren Kriegsminifters v. Rauch. 
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Zeit, über das Gehörte oder Geleſene nachzudenken und es in Zu— 
ſammenhang mit einander zu bringen. 

In dem Politifchen Leben fiengen im diefer Zeit nicht allein 
die Vorgänge in Frankreich und Belgien, jondern vor Allem die 
Greignifje in Holland an, dem gemeinjchaftlichen Gefpräch, welches 
jich biß dahin größtentheild nur in einem engeren Kreiſe bewegt 
hatte, eine erweiterte Richtung zu geben. Der fehr glücliche Aus— 
gang der Erpebition nach Holland fchmeichelte dem Stolz des Sol- 
daten. Dan überfah die innere Umeinigfeit, ſowie die fchlechten 
Anjtalten der Holländer, um ihre Niederlage gant allein der auf 
den Ererzier-Plügen erlernten Taktik zuzufchreiben. Immer aber 
lehrt uns die Gejchichte, daß, wenn die Menjchen und Völker an- 
fangen, nur allein den Werth auf diefe oder jene Norm zu legen, 
der ſie urjprünglich bejeelende Geiſt ihnen unter den Händen ent» 
weicht. 

Das Jahr 1790 war unterdeß heran gerücdt, und in diefem 
jollten fich die Politiichen Pläne, als deren Urheber man den da» 
mahligen Minijter Grafen Hertberg anſah, entwidlen. Man hatte 
jich die Aufgabe geſtellt, die Fortjchritte der verbündeten Oftreicher 
und Ruſſen in der Türkey zu hemmen. Zu diefem Zweck wurde 
die Preußiſche Armee mit einem Großen Geld-Aufwande mobil 
gemacht und theild in Schlejien, theils in Oft- Preußen zufammen 
gezogen. Man hatte dabey auf die Mitwirkung von England und 
Schweden gerechnet. Die erjtere Macht that indeß nicht überflüffig 
viel, und die lettere ward durch eine unter dem Dffizier-Corpg 
entjtandene Meuterey in der Ausführung ihrer Pläne gelähmt, 
Daher warb auch das vorgejeßte Ziel nicht vollftändig erreicht. 
Nur ſtreich mufte ſich bei der Großen Gährung, welche bei 
dem Tode des Kaiſers Zofeph faft in allen feinen Provintzen herrichte, 
zu einem unvortheilhaften Frieden mit den Türken bequemen, was 
ihm indep durch die Entfernung des Grafen Herkberg von feinem 
bißherigen Poſten vielleicht genügend erfegt ward. Rußland da- 


gegen erhielt fich die Sreybeit, feinen Frieden mit den Türken ohne 
v. Bohnen, Grinterungen. I 2 
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Vermittlung zu ſchließen, troß aller Gegen-Borftellungen und Des 
monjtrationen. Die Soldaten, bejonders die jüngeren Offiziere, 
faben diefer Mobil-Mahung mit Freuden entgegen, und auch bei 
den Älteren Kameraden wurden Alte Sieges-Grinnerungen wach. 
Eine aus dem Stebenjährigen Kriege berjtammenbe feindliche Empfin— 
dung gegen Rußland regte fich noch in Oft-Preußen, und jo zog 
die überwiegende Mehrheit nach der Memel, wo die Avantgarde, 
zu welcher ich gehörte, in und bey Tilfit ihre Stellung erhielt, doc) 
die angefangenen Unterbandlungen lähmten bald unjere jchon er» 
träumten Siege8-Schritte. Wir brachten den Sommer und Herbit 
in bebaglichen Kantonirungen zu und bezogen bey herannahendem 
Winter, immer noch auf dem Krieges-Fuß, Winter-Quartiere. 

Im Yaufe dieſes Friedlichen Krieges war ich Adjutant des 
Regiments geworden und 309 mit demjelben num fröhlich nah Kö— 
nigsberg, welches uns zur Winter-Raft angewiejen war. So an— 
genehm dieſe Beitimmung in vielfacher Beziehung für mich war, 
jo ward fie doch unerwartet für mich getrübt, denn ich erhielt auf 
dem Marche nach Königsberg die mich tief betrübende Nachricht von 
dem Tode meiner lieben Tante, Ihr hohes Alter, ihre körperlichen 
Leiden mußten freplich ſchon längſt auf diefen Verluſt vorbereiten, 
aber gern hätte ich ihr noch einmahl mündlich gejagt, wie mit 
jedem zurüdgelegten Jahre ich immer mehr den Werth ihrer Lehren 
einjehen und dankbar erfennen lernte. Auf meinem ganten Yebend- 
wege babe ich nicht jo viel Sanftmuth und Edele Gefinnungen 
vereiniget gefunden, als bey dieſer meiner theuren Pflege-Mutter. 

Königsberg war in diefem Winter durch den Zujammenfluß 
vieler Dffiziere und BVerpflegungsbeamten, die ber fortpauernde 
Feld⸗Etat theil8 aus Berlin, theils aus den andren Provingen in 
dienjtlihen Gejchäften hier verfammelt hatte, ungewöhnlich belebt. 
Da zu gleicher Zeit für den Getraidehandel, dieſen Haupt-Erwerb 
der Proving, jehr günftige Verhältniſſe eintraten, die Mobilmahung 
überhaupt eine Menge Geld unter die Leute gebracht hatte, fo er- 
zeugte das Zufammentreffen aller diefer Umftände einen Umſchwung 
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in dem Gejelligen Yeben und in den Sitten der Proving, wie er 
big dahin dem gajtfreyen, aber einfachen Yeben ber Bewohner der 
Pregel-Stadt fremd geblieben war. ine Menge früher unbekann— 
ter Genüſſe erheiterten wohl, aber vertheuerten auch ben Gejelligen 
Verkehr und legten in vielen Familien den Grund zum Aufgeben 
der Alten Sparſamkeit, woraus dann freylich im Zuſammenwirken 
mit andern ungewöhnlichen Begebenheiten eine gängliche Verſchuldung 
fait aller Grundbefiger und ein allgemeiner Noth-Stand bervor- 
gieng. Die nicht lange vorher ins Leben getretene Einführung eines 
Landſchaftlichen Kredit-Syitems, um dem Grundbefiger zu niedrigen 
Prozenten die benöthigten Rapitalien zu verjchaffen, trug, obgleich 
in der beiten Abjicht unternommen, unbeftritten auch dazu bey, den 
bißherigen Zujtand der Proving, wenn auch im erjten Augenblid 
noch nicht bemerkbar, zu untergraben. Diefe Maßregel des Yand- 
ſchaftlichen Kredit-Syitems fiel nämlich unglüdlicherweile in eine 
Zeit, in der Äußere Handelsverhältniffe im Lande hohe Getraide- 
Preiſe erzeugten. Das dadurch ungewöhnlich gefteigerte Einfommen 
der Güter wurde nun als Grundlage zum Taxwerth derjelben und 
der auf fie zu bewilligenden Yandjchaftlichen Kredite angenommen, 
und zur Vollendung des Unglüds wurden auch den Yandjchaftlichen 
Schulden feine Tilgungsfonds zu Grunde gelegt. Durch alles dieß 
entjtanden nun gang ungewöhnliche Umwandlungen, die etwas an 
das Law'ſche Syitem in Frankreich erinnern. Gutsbeſitzer, die biß 
dahin 3. B. ihre Grundjtüde 20000 Thaler werth gehalten hatteır, 
erfuhren auf einmahl durch die Yandichaftliche Tare, daß fie 40000 
Thaler und mehr werth wären. Sie erhielten dadurch einen Kredit 
zum Schuldenmachen, der weit über den wahren Werth ihres Gutes 
und den Umfang ihres uriprünglichen Vermögens hinausreichte. 
Man wird diefe in der Folge dadurch erzeugten Übeljtände aller- 
dings immer bedauern, zugleich ſich aber auch jagen müſſen, daß 
die Staaten und Geichlechter am häufigſten nur durch ihre Thor- 
heiten Hug werden, und daß in dem Entwidlungs-Gange des Staa- 
2% 
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tenlebens e8 Stadien giebt, die diejelben nothwendig überjchreiten 
müſſen, um zu einem beßren Ziele zu gelangen. 

Da die Peylegung der mit Dftreich obgewalteten Spannungen eine 
Menge der in Schlefien verjammleten Truppen disponibel gemacht 
hatte, jo waren noch im Winter 1790/91 die Wejt-Preußiichen, biß— 
ber in Ober-Schlefien fantonirten NRegimenter unter dem Befehl des 
General v. Uſedom in die Gegend von Raſtenburg nah Oſt— 
Preußen gerüdt, denen mehrere aus Ponmern folgen jollten. Der 
Seneral v. Uſedom, noch in der Schule des Siebenjährigen Krieges 
gebildet, war einer der tapferiten und entjchloffenften Männer, die es 
nur geben fonnte. Noch im vorgerüdten Alter war der Krieg feine 
Luſt, und fein Feuer wirkte wie ein Eleftriicher Schlag auf alles, was 
ihm untergeordnet war, Wenn er auch achtungswerth als Soldat wie 
als Menſch war, jo war doch der Umfang feines erlernten Wiſſens 
ungewöhnlich gering. Belonders war ihm die Beantwortung em- 
pfangener Briefe außerordentlich läſtig. Als Oberjt hatte er dazu 
feinen Wacht-Meifter benutt und übergab diefem gewöhnlich jeden 
Brief mit dem allgemeinen Dekret: Wacht-Meijter, Schrieiw be einen 
Scharfen Brief, aber Heid er en Bisfen mit Frantzöſiſch ut. 

Zur Vereinigung der nicht unbedeutenden Anzahl von Truppen, 
welche ſich in der oben angegebenen Art nach und nah in Tit- 
Preußen gegen die ruffiiche Gränge verfammlet hatten, erhielt der 
nachberige Feldmarjchall von Möllendorff den Oberbefehl. Er fam 
zu diefem Zweck auch nach Königsberg, indeß blieb Alles nur in 
dem Geleife der Demonftration. Das vorhin fchon erwähnte Ab- 
fommen mit Rußland wurde gejchlofien, Vorkehrungen zu einem 
neuen Verfahren gegen bie Polen wurden eingeleitet, und im May 
des Jahres 1791 wurde die zujammengezogene Armee und der biß 
dahin beybehaltene Feld-Etat aufgelöit, die Regimenter fehrten 
ohne erfämpfte Xorbeeren friedlih in ihre Alten Garniſonen, das 
meinige alſo nach Bartenjtein zurüd. 

Die Gejichäfte eines Regiments» Adjutanten nahmen mich einen 
Großen Theil des Tages in Anſpruch, und indem ich mich ihnen 


mit vielem Eifer widmete, hielt mich dieß von manchen Thorbeiten, 
wenn auch nicht gant, fo doch zum Theil zurüd; ich fühlte das 
Bedürfniß, manche mir fehlende Geſchäfts-Kenntniß zu erwerben 
und dem in mich gejegten Vertrauen durch mein Benehmen zu 
entfprehen. Mit meinen Vorgefegten, die mit meiner Dienit- 
Pünktlichkeit zufrieden waren, ftand ich ſehr gut, ohne deswegen 
die Freundſchaft meiner Kameraden einzubüßen, für die ich oft den 
Vermittler zu machen im Stande war, jo daß ich mich eines an- 
genehmen Verhältniſſes wohl erfreuen konnte, vielleicht aber da— 
durch auch etwas verzogen ward, indem ich oft Nachficht für das 
Ergebniß meines inneren Werthes Hielt und dadurch zuweilen über 
Gebühr an einmahl gefakten Anfichten Bing. 

Die Preufifche Armee hatte damahlen unter den Äülteren 
Offizieren eine Menge Originaler Karaktere. Zu dieſen gehörte 
auch mein damahliger Chef, der General Wildau, deſſen nähere 
Zeichnung als ein Beytrag zur Kenntniß jener Zeit vielleicht 
nicht überflüffig erjcheint. Er war der Sohn eines Dftreichi- 
ichen Grenadier - Hauptmanns, den er aber jehr frühe verloren 
hatte und daher von feiner Mutter erzogen war. Gleich nach 
der Beſitznahme von Schlefien war Wildau bey dem nachherigen 
Regiment Tauentien als Frey-Eorporal in Dienfte getreten und hatte 
bey diefem alle Feldzüge König Friedrichs ehrenvoll mitgelämpft. 
Bon der Natur mit einem fehr vortheilhaften Äußeren, einer ſel— 
tenen Gefundheit und Glücklichen Geiftigen Anlagen ausgejtattet, 
war indeß die ihm von Haufe mitgegebene Bildung nicht viel über 
das Erlernen des Schreibens und Leſens hinausgegangen. Dabey 
aber hatte er durch eine leichte Faffungs-Kraft eine Menge Notizen 
auf feiner Lebens-Bahn aufgegriffen, allerdings ohne daß er jie 
geordnet oder fih um ihre paſſende Anwendung ſehr befümmert 
hätte. Sein raſches entjchlofjenes Weſen hatte ihn nicht allein zu 
einem gang guten Linien», fondern auch Feld-Solvaten gebildet, 
vor allem zeichnete ihn eine damahls noch Seltene Humanität in 
der Behandlung der Soldaten aus. Eine feiner erjten Handlun— 


gen als General war, daf er den Soldaten, die biß dahin nicht 
ohne Begleitung oder Paß vor die doppelt bejetten Stabt-Thore 
gehen konnten, Freyheit zum Spaßieren gehen gab, weil, wie er 
ſehr richtig fagte, Menichen, die im Kriege dad Vaterland be- 
wacen jollten, auch im Frieden diefer Beſtimmung entfprechend 
behandelt werden müßten. So etwas war in jener Zeit uner- 
hört. Die Alten Hauptleute jehüttelten bevenklih den Kopf und 
propbegeiten, wo nicht den Untergang der Welt, jo doch wenigjtens 
den des Regiments; indeß von dem allen geichah nichts, im Ge— 
gentheil zeichnete fich unjer Regiment bald vor den übrigen dadurch 
aus, daß Defertionen etwas Ungewöhnliches wurden, und ich er» 
fenne es dankbahr an, daß diefes Beyſpiel zuerft den durch blinden 
Subordinations-Glauben in mir erftidten Gedanken an das Edlere 
im Menſchen, an die beſſere Behandlung des Soldaten in mir 
geweckt bat. 

Zu diefen Schönen Eigenschaften Wildau’s gefellten fich indeß auch 
andere, bie ihn oft zu einem etwas drolligen Quodlibet machten. 
Ohne Vermögen, war eine Strenge Wirtbhichaftlichkeit ihm im An— 
fange feiner Dienftzeit nothwendig gewejen, dann zur andern Natur 
geworden und zulegt in etwas Knauſereh ausgeartet. Dabey hatte 
er eine jeltene Vorliebe für das Innere der Haushaltung, bejon- 
ders die Küche gewonnen, jo daß dieß oft zu ungewöhnlichen 
Szenen führte. Zu den Markt-Stunden fand man ihn in feiner 
vollen Uniform regelmäßig auf dem Platz; er faufte Alles jelbit 
ein, oft jtand er auf einem zur Stadt gefommenen Bauerwagen, 
wühlte in der dort zum Berfauf geftellten Ladung, und wenn nicht 
jein Bedienter da war, trug der General gan wohlgemuth einen 
erfauften Fiſch oder dergleichen mit eigner Hand nach feiner Woh- 
nung, während die Schilowachen vor ihm das Gewehr präfentirten. 
Dabey beichäftigten diefe häuslichen Gegenftände, die er wirklich 
mit Liebhaberey trieb, ihn jo ausjchlieglich, daß er eigentlich für nichts 
anders Erinnerung und Sinn hatte. Wehe dem, der in einer folchen 
Ofonomifchen Kriſis mit einer Dienft-Angelegenheit zu dem jonft 
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jehr freundlichen Dann fam! Sehr häufig habe ich ihm den Mor- 
gen-Rapport von dem Regiment in feiner Küche abgejtattet, wo 
er mit Schlachten, Wurftmachen ꝛc. eifrig beichäftiget war und nur 
um mich loß zu werben, mir gewöhnlich freye Hand bei) den vor- 
fommenden Gejchäften lieh. 

Oft habe ich mir jpäterhin die Frage vorgelegt, ob ed Gewinn 
oder Verluft ſey, daß dieſe Originellen Karaktere, von denen mir 
noch mehrere gang ergößliche vorjchweben, fich aus der Armee ver» 
ohren Haben, und ich möchte mich al8 Rejultat wohl für das Lep- 
tere entjcheiden. Gewiſſe Schicklichkeits-Manieren haben jich aller- 
dings unter unferen Offizieren viel allgemeiner als früher verbreitet. 
Ob aber bey diefer Conventionellen Tünche nicht die dem Soldaten 
unentbehrliche Kraft des Willens verlohren haben follte, die glaube 
ih faft annehmen zu müſſen. Der Offizier, beſonders ber aus 
den Zeiten des Siebenjährigen Krieges, gab jich, wie er war, ohn— 
befümmert was andre darüber denken würden, und erhielt fich da— 
durch eine gewiſſe Selbitjtändigkeit in erniten Augenbliden, die 
gegenwärtig nicht durch Gefellichaftliche Formen, fondern nur allein 
durch eine tiefe innere Bildung gewonnen werben fann, deshalb 
leider aber auch jo felten ift. 

Da ich als Adjutant mir Pferde halten mußte und auch meine 
Liebhaberey damit übereinjtimmte, jo gab mir dieß Veranlaffung, 
mehr wie viele meiner andren Kameraden, die Gaſt-Freyheit bes 
um Bartenftein wohnenden Land⸗Adels zu benugen. Ohne auch nur 
den entfernteften Gedanken an eine ernitere Yebens-Nerbindung da— 
mahlen in meiner Bruft zu tragen, war ich doch fehr gern in junger 
weiblicher Geſellſchaft und überließ mich zumeilen nur zu Muthwillig 
einer gewijjen Anlage zum Witz, die mir vielleicht Die Natur verliehen 
hatte. Ich betrachte Übrigens den Wit als ein Gefchenf aus Pan— 
dorens Büchſe. Gemöhnlich verleitet eine derartige Anlage den 
jungen Mann zu Übertreibungen; durch Gefelligen Beyfall ermun- 
tert, fängt er an nach diefem zu Geiten, zieht oft Schonungslos 
das, was eigentlich Mitleiden verdiente, in das Gebiet feines Spot- 
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tes und legt ſich, von lachluſtigen Frauen ermuntert, einen inneren 
Werth bey, auf den er bey einem ſolchen Treiben wahrlich keinen 
Anſpruch hat. Auch ich hatte mir in dieſer Periode wohl der— 
artige Vorwürfe zu machen und bin dankbar dafür, daß ein glück— 
liches Ereigniß mich ſpäter auf meinen Fehler aufmerkſam machte. 

Der Land-Adel jener Zeit lebte übrigens damahlen im Allge— 
meinen noch ſehr einfach, aber recht Gajtfrey. Für bejjere Erziehung 
feiner finder zeigte jich hin und wieder ein rühmliches Streben, Doc 
fann man nicht behaupten, daß die Gnädigen Fräuleins und die Her- 
ren Junker von den gewöhnlich etwas unerfahrenen Hauslebrern 
beym Lernen zu fehr angejtrengt wurden; darüber wachte die Adliche 
Zärtlichkeit der rau Mutter. Standesvorurtheile ſchloſſen den Kreiß 
der Gejellichaften jehr enge. Nur der Yand-Adel und die Offiziere 
ber nächjten Garnifon traten zu Winterbällen zufammen, auf denen 
man genau nach Stand und Würden mit den Gnädigen Frauen 
Menuetten und Polonaifen tanzte, um hinterher mit den Fräuleins 
fein Heyl in Anglaifen und Quadrillen zu verſuchen. Ich ſelbſt 
tanzte in dieſer Periode wenig, beobachtete deſto mehr und ließ 
meinen Nedereyen frehen Lauf. Die Bewirthung wurde von 
fämtlichen Theilnehmern größtentheil® durch eigene Erzeugniſſe 
bewertftelliget, und wenn ich die einfachen dort dargebotenen Ge— 
nüjje mit den gegenwärtigen Erforbernijien eines wohl fonbittonirten 
Berliner Balles vergleiche, jo erjcheint mir dieſer Vergleich wie 
ein Traum, und ich weiß wahrlich nicht, ob dieſe Zuſammenſtel— 
tung meine Thränen-Drüjen oder meine Lach-Muskeln in Bewegung 
ſetzen jolf. 

Schon eine geraume Zeit hindurch war die fich entwidlende 
frantzöſiſche Revolution ein ziemlich allgemeiner Gegenjtand der 
Gejellfchaftlihen Männer-Unterhaltung geworden, der nach Maaf- 
gabe der ſich entwidlenden Gefinnungen bald die Menjchen einander 
näberte, bald von einander abitief. Im Ganten waren die Be- 
wohner des Preufiichen Staates bey ihren wohlgeorbneten Lan— 
bes - Einrichtungen in einer bebaglichen Yage und betrachteten 
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mit jehr geringen Ausnahmen dieſe Ereigniſſe nur als angenehme 
Gegenjtände ihrer Neugierde und erlaubten Kannegießerey. Zwey 
porhergegangene Begebenheiten, die gelungene Amerikanijche Revo— 
Iution und die mißlungene Holländifche Auflebnung gegen den Erb— 
ftatthalter, hatten indeß bereitS den Grund zu abweichenden Ur- 
theilen in der öffentlihen Meinung gelegt, welche die im Geſpräch 
jih bildenden Partheien jede nach ihrer Art zu vertreten juchten. 

Im Gangen war der Vürger-Stand und unter dieſem auc 
viele Gelehrte den Nortichritten der Nevolution geneigt. Man er- 
wartete in biefem Kreiſe mit Necht von der Verbreitung diejer 
Anfichten die Abjchaffung vieler drüdender Adels-Vorrechte und 
Standes-Mifbräuche und der auf fie begründeten Anmafungen; ihr 
mebr gebildeter Geijt ließ fie dabey auf die Abitellung mancher 
Verihwendungen, die einen Heinen Kreiß begünftigten, hoffen, wäh- 
rend jehr Natürlich die Menfchliche Eitelkeit und der Gedanke, nun 
auch auf dem Wege zu jein, eine Rolle jpielen zu können, bie 
obigen Allgemeinen Anfichten in etwas Egoiſtiſche verwandelte. 
Der Adel und die Offiziere dagegen, befonders die Älteren, waren, 
wenn auch nicht durch Haren Blid, jo doch durch natürlichen In- 
jtinft jenem Revolutionstreiben durchaus abgeneigt, das ihre bif- 
herige Erijtenz vielfach bedrohte. 

Auf mich machte die Abjchaffung mancher thörigten Adels— 
Vorrechte, jowie die Befreyung des Yandmannes von jeinen un- 
erihwinglichen Laſten einen günftigen Eindrud, da meine eigenen 
Lebens-Anfichten damit iübereinjtimmten. In der Erklärung der 
Menſchen-Rechte glaubte ib ein bik dahin noch nicht erreichtes 
Ideal der Gefeßgebung zu erbliden, und meine damahlige noch 
bartloje Erfahrung ließ mich das Umvolljtändige und Unpraf- 
tifche diefer berühmt gewordenen Erklärung überſehen. Wo aber 
im Staate von perjönlichen Rechten die Rede ijt und dieje laut ver- 
fündet werben, hätte wohl auch der Pflichten, durch die nur allein 
Rechte erworben und erhalten werden fünnen, gedacht werben jollen. 
Die Chriſtliche Sittenlehre hat in ihren beiden Grundgedanfen: 


% 


„Du follft deinen Nächten lieben als dich jelbit”, 

„Was du willft, daß dir die Leute thun, das thue ihnen auch“ 
Wahrlich eine viel volljtindigere Erflärung der Menichen-Rechte 
gegeben als die National-Berfammlung, und doch find dieſe beiden 
berrliben Süße in unferen Gejeßgebungen ihren Geiſte nach noch 
viel zu wenig beachtet. Wenn e8 jomit auch einzelne Binde-Punfte 
gab, die mich den Erſten Anordnungen der National-Berfammlung 
nicht abgeneigt machten, fo jtieß mich doch bald das gante Treiben 
ihrer Peiter jehr ab. Die Infubordination, die jih im Franköfi- 
ichen Heere nicht allein zu zeigen anfieng, fondern auch durch die 
Geſetzgebung Hin und wieder geradezu ermuntert wurde, jtimmte 
durchaus nicht mit meinen Begriffen von Soldaten» Pflicht und mit 
der Heiligfeit der gelobten Treue, man muß dem Menjchen das 
Recht laffen, einer folchen eingegangenen Verbindlichkeit zu entjagen, 
aber dieß muß offen und loyal gejcheben. In dem Heilighalten 
des gegebenen Wortes und der Nationaltreue, die jelbjt derjenige, 
welcher ich zwingen ließ und dabey nicht den Muth hatte zu wi— 
beritehen, achten und befolgen muß, liegt nicht allein der Bortheil 
der Regierungen, Nein! auch ebenſo der Negierten. Nur durch den 
Glauben an die Unerjchütterlichfeit diefer bürgerlichen Tugend ift 
das Fortichreiten der Menſchheit gejichert. 

Alle dieje meine perjönlichen Gefühle indeß erhielten durch bie 
endlich erfolgte Theilnabme Preußens am Kriege gegen Frankreich 
bald eine jehr veränderte Richtung. Urſprünglich war ich dieſem 
Kriege abgeneigt, aber als er einmahl erklärt war, war ich auch 
mit gantem Herzen dabey. Meine damahlige Oberflächliche Kennt» 
uiß des Kriegesweſens, die mich immer größeren Werth auf bie 
Außeren taftifchen Formen als die Einwirkung Geiftiger Hebel 
legen lie, glaubte gan gutmüthig an die Buchjtäbliche Erneuerung 
aller Siege des Siebenjährigen Krieges; ich vergaß, daß zu einer 
jolden Wiederholung wenigſtens auch ein Friedrich und ein Sou— 
biſe nothwendig ſey. 

Durch alles dieſes und eine mir Angebohrne Kriegesluſt war 
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mein Wunſch, an diefem Kampfe Theil zu nehmen, biß zur Höchiten 
Ungebuld geftiegen. Da das Regiment, bey dem ich ftand, nicht 
mit ind Feld beordert war, fo wandte ich viele Mühe bei Vorge— 
jegten und Befannten an, um zu einem der ausmarjchirenden Re— 
gimenter verjegt zu werben. Doc Alles war vergebens. Nur einen 
Bortheil hatte ih von meinem Treiben. Mein Bater-Bruder, der 
General der Cavallerie war und einer Abtheilung des damahligen 
Ober-Krieges-Collegiums vorftand*), wollte den Kriegesluitigen 
Neffen perjönlich kennen lernen und verjchaffte mir im Sommer 
des Jahres 1793 einen mebhr-monatlichen Urlaub nad Berlin. Mir 
ward jo das Glück zu Theil, in meinem naben Verwandten einen 
Sebildeten Streng rechtlihen Mann, einen Treuen PBatrioten, kurt 
einen ehrenwertben Karakter fennen zu lernen. 

Der Aufenthalt in Berlin gab meinen biß dahin nur auf Dit- 
Preußen beſchränkten Kenntniffen manchen nüglicen Zuwachs. Meine 
Vorliebe für Alles, was dem Großen Friedrich angehörte, fand in 
Sans-Souci eine lang erwünfchte reichliche Nahrung. Alfo mehr- 
fach erheitert und nur durch das Miflingen meines Wunjches, zur 
Mobilen Armee verjett zu werden, wozu mein Oheim nach feinen 
Grundfägen nicht die Hand bieten wollte, betrübt, fehrte ich im 
Winter jenes Jahres nach Bartenjtein zurück. 

Doch mir follte mein Wunſch nach eigener Krieges-Erfahrung 
unerwartet, jedoch auf einer gang andren Seite, gewährt werden. 
Polen, dieſes beichwerliche Nachbarland Preußens, gab Die Ver— 
anlafjung dazır. 

Ton dem Mäfigen, noch obenein in mehrere Hertzogthümer 
vertbeilten urfprünglichen Umfange Polens, war e8 der Regierung 
diefer Nation gelungen, erſt jene Fürſtenthümer zu vereinigen, dann 
durch eine Heyrath ſich mit Yithauen zu verbinden, endlich indem 
man eine Empörung der Weſt⸗Preußiſchen Stände gegen den deut- 





*) Ernſt Siegmund von Boyen, feit 1787 General-Major, geft. 1806 als 
&eneral der Cavallerie, Ritter des Schwarzen Adler⸗Ordens. 
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ſchen Orden unterjtüßte, ſich in den Beſitz dieſer Provintz zu jegen. 
Bey dieſem erweiterten Umfange ward es in eine Menge von 
Kriegen bejonders mit Rußland verwidelt, die Anfangs vom Glück 
begleitet, endlich doch zum Nachtheil der Sarmaten endeten und 
ihnen nur eine Erinnrung an eine frühere Größe zurüd ließen, 
die ein unglüdlicher Reiz für ihre National-Gitelfeit blieb. Die 
Öftliche Lage Polens und der innere Zuftand des Landes, jowie 
der eines großen Theiles feiner Nachbaren trugen fehr wenig zur 
Entwidlung &ewerblider Thätigkeit und des dieſe begleitenden 
Handels bey. Es fehlte alfo an der Beranlafjung zum Entjteben 
eines bedeutenden Bürger-Standes, und jo theilte ſich in Polen die 
Nation in Adel und Leib-Eigene Bauern, von denen der eritere 
fich ebenfowohl eine unbegrängte Gewalt gegen den Bauern-Stand 
erwarb, als ſich, bejonders ſeitdem nach Abjterben des Regenten— 
Stammes Polen ein Wahlreih geworden war, eine zügelloje 
Freyheit von der Megierung ertrogte. Dieſe Adeld-Souveraine> 
tät, Die von den heutigen Wertheidigern einer Aktiven Volks— 
Souverainität wohl ſtudirt werden follte, da beide Kinder eines 
Stammes find, führte das Reich, wenn auch langſam, doch un- 
aufbaltjam zu feinem Untergange, jo daß jelbit die Heldenmü— 
thigen Unternehmungen des Großen Sobiedfy, die Größten Theils 
an dem Ungeborfam und den Intriguen des Adels fcheiterten, nur 
einen vorübergehenden Yicht-Blif bildeten, feine daurende Ver— 
befrung berbey führten. 

Diefer aufgelöfte Zuftand des Yandes, der die SHaverey des 
Bauern-Standes immer drücdender machte, den National-Wohlitand 
immer tiefer untergrub, war auch für die benachbarten Staaten 
eine unaufbörliche Quelle von Beläftigungen und ſehr ernitlichen 
Beſorgniſſen. Jedesmahl, daß der Königsthron erlediget war, be» 
mühten fih Frankreich und Öftreich, fpäterhin auch Rußland, durch 
Bejtechung des Adels, der feine Stimme feil verkaufte, einen ihnen 
ergebenen Kandidaten auf den Thron zu bringen, und nachdem Ka— 
tharina ihrem &ünjtling Stanislaus die ſchon wanfende Piajten- 
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Krone verichafft hatte und unter mancherley Vorwand ihre Truppen 
fortdauernd im Yande behielt, mußten die benachbarten Mächte, 
beionders Preußen, mit Schreden den Augenblid herannahen ſehen, 
in dem Gang Polen auch Staatsrechtlich (bey der Verkäuflichkeit 
des Adels war dieß gar nicht fo ſchwer), jo wie dieß eigentlich fal- 
tiih Schon der Fall war, eine Ruſſiſche Proving wurde. Dieſes 
durch die Zügellofigfeit und Benalität des Polniſchen Adels be- 
gründete Verhältniß führte die erſte Theilung Polens unvermetdlich 
berbey; es war der Anfang einer National-Auflöjung, wie fie die 
Welt-Gefchichte ung auf jedem ihrer Blätter zeigt, indem fie Ältere 
Völker zertrümmert, aus ihren Glementen neue Nationen zuſam— 
menjegt und jo das Menjchen-Gefchleht durch neue Staats: Formen 
zu höheren Entwidlungs-Stufen führt. 

Bey dem Negierungd-Antritte Friedrich Wilhelm II. hatte der 
Miniſter Graf Hergberg in jeinem früher ſchon erwähnten Plane 
auch eine bedingte Rejtauration Polens mit eingeflochten. Er buldigte 
damit vielleicht unbewuht der Yieblingstheorie unjerer Tage: Durch 
Wiederheritellung alter Einrichtungen den Staaten Sicherheit zu 
geben ; wo der Geijt veralteter Formen indeß einmahl entwichen ift, da 
kann feine Menſchliche Kraft ihn wieder einblafen. Genug, die Bolen 
wurden zu ihrer Wieder-Geburt ermuntert, man täufchte ſich von 
beiden Seiten, und als Preußen, zur Unterjtügung bereit, wegen 
Erſatz der Krieges-Kojten zu fragen anfieng, zeigte fich der Eitel 
Stolze Sarmate durchaus nicht geneigt dazu, und jo wurden bie 
Neuen Freunde ſehr bald wieder auf ihren früheren Standpunft 
zurüdgeführt. 

In dem Jahre 1791 hatte bey diejem Treiben der Polniſche 
Reichstag verfucht, durch eine Neue Konjtitution wo möglich das 
jinfende Baterland zu retten. Gewiß gab es in diefem Neichstage 
eine Menge wahrhaft Patriotiiher Sarmaten, Doch wenn man 
aufmerkſam die Nejultate ihres Treibens, den Gang, welchen fie 
einjchlugen, prüft, it e8 wohl erlaubt, mehr ihrem Hergen als 
ihrem Kopfe Gerechtigkeit wiederfahren zu laſſen. Sollte Polen 
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bejteben, jo fam e8 vor allem darauf an, eine jo jtarfe Regierung 
zu bilden, daß der Geilt des Ungehorſams, der die Mehrheit des 
Polniſchen Adels bewegte, mit mächtiger Hand gezügelt werben 
fonnte,; man mußte bereit feyn, mit großen Individuellen Opfern 
dem vorgejchrittenen Europa wo möglich nachzueilen. Statt diefes 
Praktiichen Ganges buldigte man nach langen Diskujjionen den 
Theorien des Tages in der Neu entworfenen Konjtitution, entfernte 
durch Lächerliche Anmaßung ſich von den Einzigen Verbündeten, 
durch deſſen Unterjtügung doch nur allein die Reſtauration möglich 
gewejen wäre, während die Summe der Polniſchen VBaterlands-Liebe 
in diejem bedeutenden Augenblid doch nicht hinreichte, das Ent- 
jtehen der Zargowiger Konföderation, die fich gant in die Arme 
Rußlands warf, zu verhindern. Nun ftanden die Sachen gerade 
wieder jo wie vor der eriten Theilung Polens und führten auch 
wiederum eine zweite Theilung diejes unglüdlichen, zu jeder Selbit- 
jtändigfeit unfühigen Yandes berbey *). 

Dean kann die oben entwidelte Anficht gank der Gejchichte 
und den inneren Verhältniſſen angemefjen finden und doc babey 
zugeben, daß viele äußere Einwirkungen in diejen Kataftrophen für 
das National-Gefühl der Polen im Höchſten Grade empfindlich 
waren und fich nicht immer in dem Milden Gleife hielten, in dem 
jeder jich halten foll, auch wenn er dazu berufen ift, das Gewohn- 
beitsleben eines aufgelöjten Volles den Gejegen der Welt-Entwid- 
lung zu unterwerfen. 

So war denn auch nach der 2. Theilung von Polen das biß— 
berige Polniſche Militair auf einen Kleinen Flächen-Kaum zujam- 
mengebrängt. Der in Warjchau fommandirende Ruſſiſche General 
Igelſtröhm, der einzelne, jedoch nicht genug beachtete Andeutungen 
von einem vorbereiteten Polniſchen Aufitande erhielt, nahın daraus 


*) Bgl. zum folgenden U. v. Trestow, Beitrag zur Geſchichte des polni- 
ſchen Revolutionsfrieges i. 3. 1794 (Danzig 1836). Der Berfaffer hat bereits 
die Boyen'ſchen Aufzeichnungen fpeziell über die Zeit vom 5. Mai bis 22, Juni 
1794 al8 Quelle benutt (S. IV. 22 ff.). 
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die Veranlaſſung, die ungeſäumte Auflöſung der Polniſchen Regi— 
menter, welche nicht in Ruſſiſchen Dienſt treten wollten, anzube— 
fehlen. Dieß war das Signal für den General Madalinsky, deſſen 
Reiter-Brigade in Oſtrolenka und Pultusk ſtand, ſich womöglich 
durch Waffen-Gewalt der ihm drohenden Reduktion zu entziehen. 
Gr Hatte die Abjicht, nach Krafau zu dem dort erwarteten Kosziusko 
zu: geben, und auf dem von ihm dahin, jedoch mit mehreren Seiten- 
bewegungen angetretenen Wege überfiel er im März 94 das Süd— 
Preußiſche Städtchen Szrensk und die dajelbjt Garnijonirende Es— 
kadron Hujaren, deren Anführer, ben Oberſt-Lieutnant v. Tümp— 
ling, er zu Gefangenen machte und einige, jedoch nicht bedeutende, 
Königliche Kaſſen erbeutete *). 

Diejes Unternehmen von Madalinsky war übrigens ein ücht 
Polniſches; das beißt: eine augenblidlihe Aufwallung obne weitere 
Überlegung hatte e8 herbeygeführt; denn offenbar ſchadete e8 dem 
beabfichtigten Aufftande, machte die Preußen auf die fie erwartende 
Gefahr aufmerkſam und trieb fie fehneller zum Zuſammenziehen 
Größerer Streitkräfte, als dieß ſonſt der Fall gewejen wäre. 

Bon allen Seiten eilten Regimenter nah Süd- Preußen und 
an die Oft-Preufiiche Gränte gegen Molen berbey. Das Regiment 


*) Der damalige Oberftlieutenant von Tümpling hatte im der Nacht vorm 
14. zum 15. März 1794 nur 1 Offizier, 8 Unteroffiziere und 59 Hufaren vom 
Regiment Wolly bei fi), während 400 Polen ihn augriffen. Nachdem auf feine 
Bitte eine Unterfuchung eingeleitet worden war, erflärte das Ober-Kriegs-Colle- 
gium unterm 11. Juli auf Befehl des Königs, daß Tümpling „nicht überfallen 
worben, fondern vorbereitet gewefen und nur durch eine fehr überlegene Menge 
angegriffen worden; nachdem er fich mit ber größeften Bravour wieberfezet, fich 
gezwungen gefehen, der Übermacht zu weichen, wobey er denn gan wieder fein 
Verſchulden in Gefangenfchaft gerathen . .. . und ihm deihalb mit Grund nicht 
das geringfte zur Laſt gelegt werden kann.“ 

Tümpling wurde denn auch das Jahr darauf Kommandeur des Regiments 
und erhielt 1802 den Orden pour le merite. 

Er war der Bater des General der Capvallerie und General-Adjutanten 
von Tümpfing und der Großvater ded General der Kavallerie und komman— 
birenden General von Tümpling. 
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Wildau befam jeine erjte Beitimmung in die Gegend von Nei- 
denburg. 

Wenn diejer unerwartete Ausmarſch mich auch mit Großer 
Freude erfüllte, jo batte ich doch dabey eine augenblidliche Heine 
Kränkung meiner Eitelfeit zu beſtehen. Nach der damahligen Sitte 
wurde bey einem derartigen Ausmarſch der Negiments-Adjutant 
Adjutant des Generals und trat al® jolcher mit verbejlertem Ge— 
halt aus dem Regiment heraus und zu den Offizieren der Armee 
über. Derjenige Offizier, welcher bey der Mobilmachung des Jahres 
90 General-Adjutant gewejen war, mochte e8 wünfchen, wiederum 
diefen Platz einzunehmen, und iprengte num fehr geflifientlich aus: 
daß aufer meiner Jugend es mir auh an Militairiichen Kennt- 
niſſen zu einer ſolchen Stelle fehlte, dieß kränkte mich, als ich es 
erfuhr, jehr tief, doch mein Alter Wildau kehrte fich nicht an jenes 
Serede, wählte mich zu feinem General-Adjutanten, und ein Paar 
ungewiſſe Tage hatten wenigjteng mich auf die Mängel meiner 
Krieges⸗Kenntniſſe aufmerfiam gemacht und den Vorſatz, mich zum 
Praktiſchen Feld-Soldaten zu bilden, mit verjtärkter Kraft in mir 
befeitiget. 

An die Pefebhle des. General Wildau waren außer feinen 
Regiment noch das Dragoner-Regiment Frankenberg und 4 Es— 
fadronen des Hufaren-Regiments Wolfy gewielen; die Städte Sol» 
dau, Neidenburg und Willenberg wurden jedes mit einem Infanterie 
Bataillon bejett, und zwiſchen dieſen bezog die oben benannte Ka— 
vallerie eine Poitirungs-Chaine Links von uns jtand in ähn— 
lihem WBerhältniß der General Günther mit feinem Bosniafen- 
Regiment und dem Füjilier-Bataillon Rembow bif gegen Lyk, und 
von da ab bildeten die Schwargen Hufaren unter dem General 
v. Göcking einen Cordon von der Gräntze biß gegen Nagnit. Rechts 
vom General Wildau in dem am rechten Weichjel-Ufer belegenen 
Theil von dem damahligen Süd- Preußen, den eine von Wyszogrod 
gegen Szrensk gebildete Gränglinie von Polen trennte, jtand der 
General Wolly mit 6 Eskadronen jeined Hufaren-Regiments und 


33 


dem Füfilier-Bataillon Thiele. In dem am linken Weichiel-Ufer 
belegenen Theile von Süd- Preußen befebligte der General Graf 
Schwerin die in einzelnen Garnijonen zeritreuten, nicht zahlreichen 
Truppen in diefer Neu-Acquirirten fehr aufgeregten Proving. Alle 
diefe Truppen, jowohl die in den Süd-Preußiſchen Garnijonen 
befindlichen, als die an die Gräntzen und zur Verjtärkung beorder- 
ten, batten aus der vorwaltenden Ökonomie des Ober-Krieges-Col- 
legit ihre Beurlaubten in den Kantons zurüdgelaffen und nur den ſo— 
genannten Dienftthuer-Stand bei ſich; dieſer follte bey einer Infan- 
terie- Compagnie aus 76 Mann beitehen, da man aber davon Kranke, 
Kommandirte bey den Armaturen ber Beurlaubten x. abrechnen 
mußte, jo war die Effeltiv-Stärfe einer Compagnie und Eskadron 
im Durchſchnitt nur zu 60 Köpfen anzunehmen. Es wurde dem 
Unbefangenen bier ſchon fehr deutlich, daß unfere Altere, einſt für 
ihre Zeit vortreffliche Krieges-Verfaſſung nicht mehr zu ben neueren 
Verhältnifjen paſſe. Hätten wenigſtens die in Süd-Preußen be- 
findlichen Bataillone und Eskadronen eine angemejjene Stärke ge- 
habt, jo daß man gleich ein ausgerüftetes Korps von 8—10000 
Dann zufammenbringen fonnte, jo war nichts leichter als die 
Infurreftion in ihrem Ausbruche zu erjtiden,; wir fonnten ung 
Krafaus bemächtigen, die Ruſſen in Warfchau unterjtügen. Da 
aber von biefem allem nichts geſchah und wir nur ängjtlih auf 
der Defenfive blieben, jo wuchs auch den Unentſchloſſenen ber 
Muth, und die Inſurrektion befam dadurch eine Kraft, die ihr jonft 
gar nicht zu Theil werden fonnte. Die im Verhältniß geringe 
Erſpahrung durch die Gehalte der noch nicht einberufenen Beurlaub- 
ten bat wahrhaftig nicht den Kleinſten Theil der durch die Verlän— 
gerung des Feldzuges verurjachten Großen Krieges-vaſten gedeckt 
und jo aufs neue die Alte Wahrheit beftätiget: daß im Kriege eine 
möglichſt Starke und Schnelle Rüftung die wohlfeilite ijt. 
Madalinsky war übrigens nach jenem Überfalle von Szrensk 
wieder auf Polnifches Gebiet zurückgefehrt und nach der Meichiel 
geeilt, die er in der Gegend von Wyszogrod auf Führen mit jeinem 
v. Bonen, Erinnerungen l. 3 
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ohngefähr 800 Pferde Starken Detachement überſetzte. Von hier 
zog er unaufhaltſam nach der Pilizea, erzwang ſich dort nach einem 
Gefecht mit einem Kleinen Preußiſchen Kommando bey Innowlodz 
den Übergang über dieſen Fluß, um ohne Aufenthalt nach Krakau 
zu ziehen, wo Kosziusko bereits den National-Aufſtand proklamirt 
und ein Paar Tauſend Mann, theils Ältere Soldaten, theils Frey— 
willige, um ſich verſammelt hatte. Wäre er mit dieſen unaufhalt- 
jam von Krakau aus in Süd-Preußen vorgebrungen, jo würbe er 
höchſt wahrfcheinlich auf eine geraume Zeit unfere erjt beginnenden 
Rüftungs-Mafregeln unterbrochen, die in einzelnen riedend-Quar- 
tieren liegenden Truppen in manche unangenehme Bewegungen ver- 
widelt und der von ihm unternommenen Sache, wenigitend von einer 
Seite, für einige Zeit Luft geichafft haben. Statt deſſen aber be- 
gann er aus Politiſchen Rüdfichten die Preußiſchen Grängen, die 
Madalinsky doch jchon verlegt hatte, zu refpeftiren und gegen 
Ruſſiſche Detachements nach der Seite von Sandomir zu manöv— 
riren, wodurch wir Preußen Zeit erhielten, ein Corps bey Gjen- 
ſtochau zujammen zu ziehen. 

Ohnftrittig war Kosziusko ein jehr Edler Mann, einer von 
den wenigen Polen, die ohne Neben-Abficht fich der Sache feines 
zertrümmerten Baterlandes wibmeten; doc wird ed mir, jemehr ich 
über derartige Dinge nachdenken lernte, immer zweifelbafter, ob 
ihn bey jeinem Unternehmen wirkliches Felpherren-Talent und eine 
Hare Anficht feiner Verbältniffe oder die dem Polnischen National- 
Karakter eigenthümliche Aufwallung, geitügt auf ungewöhnlih San- 
guintiche Hoffnungen, leitete. Vielleicht war e8 ein in feinen Ver— 
hältniſſen ehrenwerther Muth der Verzweiflung. Durch Gejchichte 
und Erfahrung belehrt, hätte er nicht auf einen daurenden Beyftand 
feiner Yandsleute vechnen ſollen; auch machte er bald in dieſer 
Hinficht herbe Erfahrungen. Die von ihm beabfichtigte Aufhebung 
der Yeib-Eigenichaft, um den Bauern-Stand zur Thätigen Theil- 
nahme an dem National-Aufitande zu bewegen, fonnte er, obgleich 
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durh eine Solche Maafregel nur allein der Infurreftion einige 
Ausdehnung gegeben werben fonnte, befanntlicy nicht durchſetzen. 

Der Ruffifche General Igelftröhm, welcher ſämmtliche Trup- 
pen in dem Königreich Polen befehligte und fein Haupt-Quartier 
in Warjchau Hatte, jchiefte im Anfange mehrere Detachements nad 
dem Krakauiſchen, um bie dort entitandenen und von ihm anfäng- 
ih unrichtig beurtheilten Aufjtände Schnell zu dämpfen. ALS jich 
dieß aber in die Yänge 309, ward er nicht ohne Grund bey ber in 
einem Theil der Nation fich verbreitenden dumpfen Gährung um 
feine eigene Stellung in Warjchau beforgt und bejtimmte ben Ge- 
neral Wolfy, deſſen Vorpoften in Wyszogrod ihm am nächiten 
jtanden, fich mit feiner Divifion der Polnischen Haupt-Stabt zu 
nähern, wogegen diejer wiederum feine Nachbaren zu gleichem Vor— 
gehen aufforderte. Dieß wurde die Veranlaffung, daß General 
Wildau mit feiner Divifion die Polniſchen Städte Mlawa und 
Chovrel bejegte, während General Günther mit feinem rechten 
Flügel nah Miysziniec gieng. 

Auf dem Marih nah Mlawa, bey welcher Colonne jich der 
General Wildau befand, bereitete mir meine Unbefanntichaft mit 
den inneren Polniſchen Einrichtungen eine augenblidliche Selbit- 
täuichung. Ich befand mich auf dem Marjch bey der Avant-Garde 
diefer Colonne und erhielt hier von dem General den Befehl, gleich 
nah dem Einrüden in die Stadt den Präfidenten gefangen zu 
nehmen, der als ein eifriger Anhänger von Madalinsky von einem 
feiner Yandes-Yeute angegeben war. Nach meinen Preußijchen Be— 
griffen konnte ich in der Perſon eines Präfidenten nur einen an- 
gejehenen Mann vorausfegen, und feine Eorgliche Verhaftung er- 
ichien mir daher als ein wichtiges Unternehmen. Mit Vorſicht 
wurde cin Theil der Avant-Garde durch das Städtchen nach der 
feindlichen Seite als Feld-Wacht dirigirt, mit einem andren Theil 
auf dem Markt Pofto gefaßt, und mit dem dritten umzingelte ich 
nun das mir vom Angeber angedeutete Präfidenten-Haus. Seine 
Außere Fronte hätte mich jreylich jchon enttäufchen können, da 
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indejfen auch vornehme Leute zuweilen jchlecht wohnen, fo ſtieg ich 
wohlgemuthet vom Pferde und gieng mit der Michtigfeit, die ge- 
wöhnlich junge Leute ihren erjten Aufträgen beylegen, von Zwey 
Hufaren begleitet, ins Haus. Nach langem Herumfragen nach dem 
Herrn Präfidenten ward ich endlich komiſch enttäufcht, als dieſe 
geglaubte wichtige Perjon ſich in einen Alten zerlumpt gefleideten 
Kerl verwandelte, der eben in feinem Yaben aus einer Großen 
Tonne Stinfende Häringe verkaufte, wobey ich denn noch nachträg- 
lich zu meiner Belehrung erfuhr, daß im Kleinjten Polnischen Stäbt- 
en, welches oft feinen Vergleich mit einem Deutfchen Dorfe aus- 
hält, der Vorfteher jevesmahl den Titel „Präſident“ führe. 

Die Menge wechjelfeitiger Angebereyen, welche uns bey un— 
ſerem Ginrüden in Polen von den Eingebohrnen ſelbſt zuftrömten, 
waren ein fichrer Beweiß von der geringen Ginigfeit und Vater— 
landsliebe in dieſem zerrütteten Lande. Jeder juchte durch Diele 
Angebereyen jeine Privatleidenjchaften zu befriedigen. So wurde 
dem General unter andrem auch angezeigt, daß in dem zu Mlawa 
befindlichen Reformaten-Kloſter eine bedeutende Anzahl Polnifcher 
Waffen und Munition verborgen ſey, welches zu unterfuchen ich 
den Auftrag erhielt. Die Klöfter in jener Gegend trieben da— 
mablen außer ihren Geijtlichen Geſchäften auch gewöhnlich einen 
Anfehnlichen und Bortheilhaften Weinhandel; jie ließen angeblich 
für die Bebürfniffe der Kirche den Wein aus Danzig und Elbing 
fommen und verfauften ihn nachher ziemlich weltlich, jedoch tolerant 
an Neben, der bezahlen fonnte. Als ich daher bey der angeord— 
neten Nachſuchung in den Geräumigen Kellern des Klojters herum- 
gieng, fand ich dort einen jehr bebeutenden Wein-Vorrath. Scher— 
zend fagte ich den mich begleitenden Geiftlihen, daß man mit 
ſolchen Vorräthen allenfalls die Beichwerden eines Klofter-Gelübdes 
tragen könne, worauf einer derjelben die Hand auf die Bruft legte 
und mit Geſenktem Haupte erwiberte: „Alles zum Dienft ber 
Kirche’. 

Unfere oben erwähnte Stellung an der Gräntze genügte dem 
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Bedürfniß Igelſtröhm's nicht, der die Preußen noch mehr in Seiner 
Nähe zu haben wünjchte. Nach längerer Correjpondenz wurde des— 
halb bejchloffen, am rechten Ufer des Narew eine Cordon-Stellung 
zu nehmen, wohin auch die Truppen unverweilt aufbrachen. Der 
General Wolky bejette die Strede von Wyszogrod biß Zegrz und 
befam, da es ihm an Infanterie mangelte, von General Wildau 
das Grenadier-Bataillon feines Regiments. Er nahm fein Quar- 
tier in Zakroezyn. Die Divifion des General Wildau erjtredte jich 
von Eierod über Makow biß Rozau. Das Quartier ded Generals 
war in Pultusk. Der General Günther dehnte feine Stellung von 
Zielun längjt dem Narew bif an den Bobr aus, von wo er dieſen 
big Grajewo beobachtete und jein Quartier in Kolno nahm. 

Der Ausbruch der Revolution in Krakau, die Berichte ber 
Rufen und des Preußiſchen Gefandten in Warſchau hatten endlich 
den Befehl zum Einziehen der Beurlaubten und zur Mobilmahung 
der vorgerüdten Truppen berbeygeführt, jedoch bebielt man noch 
viel zu viel Truppen in den Alten Provingen, die bey Aufhebung 
ber Belagerung von Warſchau ſpäter Doch herangezogen werden muß- 
ten und die, wenn fie ſchon bey Eröffnung des Feldzuges dageweſen 
wären, eine viel fchnellere Beendigung der Sache möglich gemacht 
hätten. Dagegen warb die Geringe Energie, welche, aus faljcher 
Sparjamfeit hervorgehend, ebenfo jehr das Ober-Krieges-Eolle- 
gium, al8 das Staats-Miniſterium im diefer gangen Angelegenheit 
bewieß, Schuld an allen Unfällen, die unjere Waffen nachher 
trafen. 

Der General-tieutnant Graf Schwerin erhielt den Oberbefehl 
über alle Truppen von der Schlejifhen Gräntze biß Auguſtowa. 
Am Tinten Weichjel-Ufer wurden 2 Corps bey Czenſtochau und 
Lowicz formirt; der Cordon am Narew blieb in feinen vorhin 
angegebenen Berhältnifjen, während bey Stallupöhnen in Littauen 
unter dem General von Brünned ein unabhängiges Korps zur 
Dedung jener Gränge gebildet wurde. 

In dem Theile von Mafovien, der durch die oben bezeichnete Stel- 
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lung am Narew von uns bejett war, zeigte fich bi jet feine Spur 
zur Theilnahme an dem in Arafau begonnenen Aufitande. Ginzelne, 
jedoch wenige Perfonen, befonders von den Schlachzigen oder Kleinen 
Gdelleuten, welche arm und arbeitsfcheu find, waren wohl für ihre 
Perfon zu Madalinsfy gezogen; dieß ift aber in Polen etwas ſehr 
Gewöhnliches, da diefe Gattung Menfchen, die Arbeit aus Stolt 
und Trägbeit jcheuend, an jedem unrubigen Treiben Theil nimmt. 
Die eigentlichen Gut8-Befiger dagegen waren größtentheil® alle auf 
ihren Befigungen geblieben, betbeuerten mit Großer Apatbie im 
Geſpräch ihre guten Gefinnungen oder warnten auch wohl biß— 
weilen vor dem verbüchtigen Sinn diefes oder jenes ihnen vielleicht 
durch Prozeſſe verfeindeten Nachbarse. Die Frauen der Guts-Be— 
figer Dagegen waren entjchiedene Anhänger der Krakauer Unter— 
nebmung, ſprachen dieß auch im Vertrauen auf den Schuß ihres 
Geſchlechtes größtentheil® unverholen aus, und ich bin überzeugt, 
daß die ruhiger Gefinnten Cheherren von ihnen deswegen manche 
Sardinen- Predigt anhören mußten. 

Der Bauren-Stand war dem begonnenen Unternehmen durch» 
aus fremd; er boffte im Gegentheil von unjerer Gegenwart Die 
Herbeyführung eines Zuftandes, der ihn aus feiner im böchiten 
Grade traurigen Yage befreyen würde. Unglücklicherweiſe nur war 
die im Yaufe des Krieges nicht möglich. Wir waren darauf an- 
gewiefen, wie dieß in Polen feit umdenklichen Zeiten Sitte war, 
für unferen Unterhalt jelbjt zu forgen, und dieß konnte nur in den 
im Lande üblichen Formen geſchehen; von bejjeren, gerechten Ein- 
richtungen, die der Gonjtitutiond-Reichstag nach den Angaben einiger 
Schriftiteller hervorgebracht haben follte, war auch nicht eine Spur 
zu finden, und jo beitand auch die höchſt ungerechte Ausjchreibung 
von Yiefrungen nach den NRauchfängen, wodurd der Adel unver- 
hältnißmäßig begünftiget, die nante Yajt auf den Bauren-Stand 
gewälgt wurde. Dieß entfernte die Armen Hart geplagten Schollen- 
bewohner etwas von und, zwar nicht biß zum offenen Wiederjtande, 
doch aber (wie wir die ſpäter ſehen werben) zu einer für ung 
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nachtheiligen PBegünftigung unferer Gegner. Ginen Bürger: Stand 
nach deutſchem Begriff gab es in feiner der von ung bejetten 
Städte und, wie dieß jchon früher erwähnt, eigentlich in gant 
Polen nicht. Ginzelne Wohlhabende unter ihnen fuchten, jo gut es 
gieng, den Sitten des Adels nachzuäffen; diejenigen, deren Handels- 
verfehr durch den Krieg gejtöhrt worden war, fuchten ung zu ſcha— 
den; die Juden, welche einen bedeutenden Theil der Einwohner ber 
Städte ausmachten, hielten e8 aus kluger Politit mit und als den 
augenblidlich Stärkeren, und der übrige Theil, der die Schleihten 
Hütten, welche man Städte nannte, bewohnte, jtand dem Bauren- 
Stande in feinen Gefinnungen und Sitten jehr nahe; einen eigent- 
liben Bürger-Sinn, der alle Bewohner eined Ortes verband, gab 
es nicht. Schon die Große Anzahl der Juden, welche durch ihre 
Lift und Geld-Mittel einen bedeutenden Einfluß in den Communen 
übten, ſtand der Entwidlung des Bürgerthums entgegen. 

Unfere entjchiedenften Feinde waren vielleicht die Geiftlichen. 
Unglaublich unwiſſend, nur Mechaniſch in den Pflichten ihres Amtes 
in mangelhaften Schulen unterrichtet, war ein gewiller Grab von 
Liſt, durch den fie ihr Anfehen bey den Hohen und Niebrigen zu 
erhalten jtrebten, vielleicht die Einzige ihrer entwidelten Geijtigen 
Fähigkeiten. Allen Sinnlihen Genüffen, jo wie fie die rohe Sitte 
des Landes ausgebildet hatte, ergeben, Inbolent und Abgeneigt 
gegen Alles, was Geiftigen Fortjchritt bezeichnete, erblidten fie in 
uns die Verbreiter gefährlicher Keterey und Preußiſcher Ordnung, 
und dieß war allerdings genung, um fie zu umjeren Feinden zu 
machen. Dieſe der Wahrheit getreue Schilderung hat mir nicht 
allein zur richtigen Beurtheilung der kommenden Krieges-Begeben- 
beiten, ſondern auch des Gantzen Polniſchen Treibens nothwendig 
geichienen. 

Verſchieden davon war allerdings der Zuftand in Warfchau, 
mit dem der von Wilna und Krakau als ziemlich übereinjtimmend 
angefehen werden kann. Hier trafen mehrere Motive zuſammen, 
um die Stimmung der Gemüther zu einem Aufjtande völlig geneigt 
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zu machen. Zahlreiche Glieder des reichen Adels wohnten hier fort» 
dauernd in ihren geräumigen Paläften und betrauerten bier ebenſo 
einen Berluft ihrer Einnahmen als den Spielraum, ber vor der 
vorhergegangenen Theilung ihnen bey den Wegierungs-Gejchäften 
zu Theil wurde; über die Hälfte der in fremde Hände gefallenen 
Wojwodſchaften und Starofteien konnte nicht mehr das Ziel ihrer 
Intriguen werden. Beamte, Advokaten, Kaufleute und Handwerker 
fühlten die tägliche Vermindrung ihres bifherigen Gewerbes. Auf 
allen Einwohnern laftete der Drud einer Starken Ruſſiſchen Ein: 
quartirung und manche von ihr ausgeübte übermüthige Behandlung. 
Diefe mannichfachen Berlufte und Bedrückungen, durch Tägliches 
Geſpräch ausgetaufcht und vergrößert, durch die in der Haupt-Stabt 
am mebrejten lebendig gebliebenen Grinnerungen an frühere Polnijche 
Größe gefteigert, fachten den Gedanken an einen neuen National» 
Aufftand lebhafter an. Die von Kosziusfo unternommene Konfödera- 
tion, gegen die Preußen noch nicht gerüftet war und die Ruſſiſchen 
ihr gegenüberftehenden Generale unentichloffen manövrirten, alles 
dieß weckte die Sanguinifchen Hoffnungen, denen der Pole ohne 
Berehnung feiner Hülfs-Mittel fich jo gern Hingiebt. Der im In- 
nern der Haupt-Stabt bereitete Aufjtand reifte mit jeder Stunde. 
Der General Igelftröhm, dieß Alles, wenn auch nur dunkel, abnend, 
drang in General Wolky, ſich Warſchau noch mehr zu nähern, und 
diejer legtere gieng, da dieß in unferem beiderjeitigen nterefje 
lag, mit feiner Divifion bey Zafroczyn über die Weichjel und biß 
diht an die Haupt-Stabt vor, ohne indeß den Ausbruch Des in 
der Nacht vom 16./17. April ausgebrochenen Blutbades verbindren 
zu können, deſſen Augenzeuge er vielmehr bey feiner Ankunft in 
der Gegend von Mariemont des Morgens den 17. feyn mußte. 

Es iſt micht meine Abficht, Hier eine Ausführliche Beichreibung 
jenes blutigen und durch vielfachen Frevel gejchändeten Ereignifjes zu 
liefern, da ich nicht ein Theilnehmer deſſelben war und vielfache 
Druck⸗Schriften daſſelbe ſchon gefchildert haben, von allen Be— 
jchreibungen hat mir die des Ruſſiſchen Generals Piftor, welcher 
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General» Quartier-Meijter bey General Igelitröhm war, noch immer 
als die richtigſte gefchienen, er iſt biß auf wenige Stellen un- 
partheyiſch, und ich will bier nur einige Bemerkungen zur Vervoll- 
jtändigung dieſes Welt-Gefchichtlihen Ereigniffes hinzufügen. 

Man bat dem General Igeljtröhm vielfah den Vorwurf ge- 
macht, daß er fih von Polniicher Seite vollftändig habe einjchläfern 
laſſen; ich will zugeben, daß biejes biß zu einer gewiſſen Gränke 
gegründet jey, daß der jonjt jehr fchlaue Mann aus Stolz an bie 
Wahrheit der ihm dargebrachten Zeichen der Unterwürfigfeit glaubte 
und eine Auflehnung gegen feine Macht für Unmöglich hielt; ich 
will glauben, daß, wie es damahlen das Gerede gieng, die Liebe zu 
einer Polniſchen Frau den Ruffiichen Befehlshaber ebenfalls irre lei— 
tete, denn wenn ein Alter Mann in dem Winter jeines Lebens noch 
die Freuden des Krühlings geniefen will, muß er diefen Irrtum 
gewöhniglich jehr theuer bezahlen. Daf er indeß gank ohne Beforg- 
niß gewejen fey, das kann ich unmöglich zugeben, die wiederholte 
Aufforderung an den General Wolfy, in jeine Nähe zu rüden, 
möchte dieß wohl auf das Beſtimmteſte wiederlegen. Dagegen 
icheinen die Militairifchen Anordnungen, welche der Ruſſiſche Gene- 
ral in Warſchau traf oder vielmehr unterließ, im höchſten Grade 
fehlerhaft gewejen zu ſeyn. Die Auffifche Garnifon war in ber 
Gantzen Stadt ziemlich zerftreut einguartirt, nicht, wie e8 bey ſolchen 
Berhältniffen nothwendig ijt, wenigſtens des Nachts konzentrirt. Es 
war feines der größeren Gebäude oder ein Theil der Stabt zu be— 
jonderer Bertheibigung eingerichtet; denn die Vertheidigung des von 
ihm bewohnten Haujes hatte nur der Zufall herbey geführt. Das 
Polnifhe Zeughaus war weder geleert, noch genügend bejegt, den 
jehr zweydeutigen Polnischen Garde-Regimentern, jo wie ven Stabt- 
Bewohnern hatte man ihre Waffen gelafjen, nicht durch ausgehobene 
Geikeln ſich einige Bürgfchaften verſchafft. Igeljtröhm Hatte ficht- 
bar zwijchen Energifchen und Milden Maafregeln geſchwankt und 
war fo zu den in ſolchen Fällen jehr gewöhnlichen halben Schritten 
gefommen, die entweder zu viel oder zu wenig find, und bie in fol- 
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hen Verhältniſſen koſtbare Augenblicke ohnbenugt vorübergeben laf- 
jen. Wenn er in der Stadt nicht als ein Kräftiger Dann auftreten 
wollte oder fonnte, jo war e8 offenbar beffer, wenn er fich kurtz 
vor der Stadt im ein gegen fie gekehrtes Lager feste und fie mit 
jeinen Batterien bedrohte. Im Arieges- und Staatsleben verwec- 
jelt man fehr häufig rauhes, hartes Benehmen gegen einzelne Per- 
jonen mit Großen, Energiichen Maafregeln und glaubt, daß beide 
mit gleichen Mitteln auszuführen find. Zu dem erjten gehört nur 
Egoismus und Stolk, rohe Sitte, zu dem legtern aber eine be- 
jonnene Kraft der Seele, die felten bey der erjtgejchilvderten Gat— 
tung von Menſchen anzutreffen ift. 

Dan hat ferner dem Preußiichen General Wolky Vorwürfe ger 
macht, daß er NichtS zur Befreyung des in feinem Hauje im Innern 
der Stadt belagerten General Igelſtröhm unternommen; dieß tit 
nicht allein von Ruſſiſcher Seite gefchehen, jondern ſelbſt ein Preu— 
ßiſcher Augenzeuge bat mir die Möglichkeit einer folhen Unternehmung 
angedeutet. Wenn man indeh bedenkt, daß General Wolfy nicht über 
8—900 Mann Infanterie mit 3 Kanonen bey fich hatte, jo muß man 
zugeben, daß ein derartiges Unternehmen wohl, wenn es kühn un» 
ternommen und durchgeführt wird, ehrenvoll gelingen kann, aber 
nicht füglih von allen und jeden Anführern als eine Reglements— 
Pflicht zu fordern ift, da es allein durch ihre Kühnheit und den 
Umfang ihrer Geiftigen Kraft möglich iſt. Ein Großer Theil der 
Erfolge im Kriege erzeugt fich nicht allein durch wohl geleitete 
Kraft-Anjtrengungen, fondern auch dadurch, daß beide Theile in 
den entjcheidenden Augenbliden ihre Hülfsmittel und dadurch ſich 
bildende Verhältniffe nicht volljtändig Ffennen oder überjehen können; 
gerade weil man die letzte gewöhnlich überjieht und die Durch den 
Erfolg gegebene allgemeine Überficht jchon vor dem Beginn der 
Handlung bey jedem der Anführer vorausjegt, entjtehen die un— 
richtigften Urtbeile über das, was bier oder dort im Kriege unter- 
nommen werben fonnte. 

Dean muß bev diefem Aufitande in Warſchau billigerweile die 
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früher gejchilderten mitwirfenden Motive in Anjchlag bringen und 
jo das gante Unternehmen, wenn auch mit feiner Wahrfcheinlichkeit 
eines bleibenden Rejultats, doch als kaum zu vermeidende Todes— 
Zudungen eines ſonſt berühmten Volkes betrachten; aber feines» 
weges läßt fich wohl die Barbarey entichuldigen, die damahlen an 
einem Theil der Gefangenen und Getöbteten Ruſſen verübt ward. 
Noch mehrere Tage nachher war die Weichjel mit Scheuflich ver- 
jtümmelten Ruſſiſchen Yeichnamen bevedt, die diefer Fluß in feinen 
Fluthen begrub, in den Archiven der unpartheiiſchen Welt-Gefchichte 
zur Schande der bamahligen Bewohner Warjchaus nieberlegte. 
Wenn heutzutage Polniſche Schriftiteller, was wenigftens erklärlich 
tft, von der bewiejenen Humanität ihrer Nation bev allen Auf- 
ftänden ſchwatzen und leichtgläubige Deutjche in ihrer ſehr ein- 
feitigen Anficht dieß nachbeten, jo jollten fie fich der joeben ge— 
Ichilderten Meteleven in Warſchau erinnern. 


1. März 1834. 


Bekanntlich ſchlug ſich Igelſtröhm am 13. des Morgens mit 
den um ihn verjammelten, ihm übrig gebliebenen Truppen, zwiſchen 
800—1000 Mann, durch die ihn biß dahin in feiner Wohnung 
umzingelnden Polen durh, warb an den Stabt-Barrieren von 
General Wolky aufgenommen, und Beide zogen fih, nachdem noch 
mehrere einzelne Ruſſiſche Detachements zu ihnen geftopen waren, 
faft unverfolgt bey Zakroczyn über die Weichfel. Der General 
Wildau, welcher der Ältefte der Preußiſchen Generale am Narew 
war, ſchickte mich jogleich zu dem General Igelitvöhm, um mit ihm 
das Erforderliche über das Fünftige Benehmen der beiderfeitigen 
Truppen zu verabreden. Igelſtröhm, der mich unter den obwal- 
tenden Verhältniſſen ſehr gütig aufnahm, beehrte mich mit einer 
für meinen General und die Preußen gant aut berechneten Er— 
zählung des Ganken Herganges, hob es als etwas Bemerkenswer— 
thes beraus, daß er für feine Perjon bey einem jo lebhaften 
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Strafen-Gefecht durchaus unbejchädiget fortgefommen jey. Er ließ 
indeß in der Unterredung gejchidt einfließen, daß ihm von dem 
Könige von Preußen bey einem etwaigen Zujammentreffen das 
Sommando auch über uns zugefichert jey, eine Ehre, von der er 
indeß für's Erjte, biß jein Corps wieder formirt ſey, nicht Ge— 
brauch zu machen denke. Dabey drang er auf fchleuniges Ergreifen 
der Offenjive, um Warſchau wieder einzunehmen. Natürlih kam 
ed dabey zur Berechnung der dazu disponiblen Streit-Kräfte, und da 
der Größte Theil der Preußiſchen Truppen eigentlih aus Cadres 
beitand, die wohl einen Großen Prima-Plan, aber, mit Ausnahme 
des Regiments Wildau, noch nicht die Beurlaubten bey jich hatten, 
überbieß in einer Ausdehnung von mehr als 30 Meilen zerjtreut 
waren, jo ließ jich für’d Erjte an ein ſolches Unternehmen nicht 
denfen, und Igelſtröhm ſagte mir in Beziehung auf die wenigen 
Truppen und die Große Anzahl der Anwejenden Regiments-Chers 
etwas ſpöttiſch: „Nun, da die Generale da jind, werben vielleicht 
die Soldaten noch nachfommen.” Übrigens war das, was ich in 
jenem Augenbli€ um mich erblidte, ein lehrreiches Bild von dem 
Wechjel aller menjchlihen Dinge. Igelftröhm, der noch vor weni» 
gen Tagen ſich ald den eigentlichen Beherricher Polens anjehen 
fonnte, war nun auf einmahl in dem hülfsbebürftigften Zuſtande. 
Aller Yebensbequemlichkeiten beraubt, trug er als ein echter Welt- 
weiſer fein gantes Verinögen bey fi. Seine bewaffnete Macht 
erreichte noch nicht den Umfang einer Brigade und war aufge- 
löſt und entmuthigt. Der Truppe fehlten Waffen und Kleidung, 
vor Allem aber Geihüs und Munition. Nur die mit herüber 
gelommenen Koſaken Hatten ihre eigenthümliche Kriegeriiche Hal- 
tung nicht verloren, Nah dem Zeugnig der Ruſſiſchen Offiziere 
hatten jie jih in Warjchau vecht gut gejchlagen, aber auch mitten 
im Kampfe gang ordentlich geplündert. Von dieſem Erwerb hiel- 
ten jie num im ihrem Lager einen offenen Markt. Silber, Frauen- 
Kleider, Gemälde ꝛc. fonnte man von den Söhnen des Don bier 
an den Ufern der Weichjel erhandeln. 
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Da ſich noch immer einzelne Detachements und Verſprengte 
einfanden, die Polen auch eine in Praga befindliche Ruſſiſche Wagen— 
burg unbeachtet nach dem Narew hatten ziehen laſſen, ſo bezog 
Igelſtröhm, um ſeine Leute beſſer vereinigen und ernähren zu kön— 
nen, wenige Tage nachher eine Stellung bey Zegrz, wohin ich 
wiederum häufig mit Militairiſchen Aufträgen zu ihm geſchickt wurde. 
Als ich zum erſtenmahl nach Zegrz kam, hatte Igelſtröhm gerade 
einen Grafen Orlow mit ſeinem Bericht über die gantze Begeben— 
heit an die Kaiſerin geſchickt. Dieſer trug ein Großes Pflaſter in 
ſeinem Geſicht, wie er mir ſagte: wegen eines Kartätſchen-Schuſſes, 
den er in Warſchau bekommen habe. Der entmuthigte Zuſtand 
der Truppen war noch ſehr bemerkbar. Als während meiner An— 
wefenbeit ein Baar berittene Polen am Ienfeitigen Narew-Ufer er» 
ſchienen und ohne die geringjte Wahrjcheinlichkeit eines Rejultats, nur 
in augenblicklicher Prahlerey mit Piſtolen berüberjchoffen, gerieth 
das ganze Ruffiiche Yager in Bewegung. Mir ijt dieſe unbedeutende 
Begebenbeit darum merkwürdig gewejen, weil fie ein beutlicher 
Beweiß war, wie lange jonjt brave Soldaten durch den Gindrud 
eines unglüdlichen Gefechtes gelähmt werden fönnen, und welcher 
Anstrengung es unter jolchen Umftänden von Seiten des Befehls- 
habers bebarf, um das geichwächte Selbjtwertrauen feiner Soldaten 
wieder zu beleben. Zu viel Selbjtvertrauen bey dem Befehlshaber 
ijt in der Regel nachtheilig, bey den Untergebenen jchadet e8 nicht, 
wenn man fie nur zu führen verjteht. Ohngefähr nach 14 Tagen 
verließen die Ruſſen die Stellung bey Zegrz, giengen über Die 
Weichſel und vereinigten fich mit andren aus dem Sandomirſchen 
angelommenen Detachements8 bey Lowicz. Igelſtröhm verlohr den 
Befehl und der General Ferfen trat an jeine Stelle, 

Gegen die Preußifche Eordon-Stellung am rechten Ufer des Na— 
rew fiengen fich zu jener Zeit, wenn auch jehr langjam, gleichfalls 
Polniſche Streit-Kräfte zu ſammeln an. Sie bejtanden aus geringer 
Linien-Cavallerie (Naradowyp), zulammengetriebenen, bäufig nur mit 
Senjen bewaffneten Aufgeboten, die hin und wieder Kleine Kanonen 
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mit fich führten. Der in jeder Hinficht zweckmäßige Vorichlag des 
General Günther: über den Fluß zu geben, dieſe ganke Gejchichte 
wegzujagen und die Yand-Straße, welche aus Lithauen nah War- 
ihau führt, zu beſetzen, war, Gott weiß aus was für Gründen, 
nicht angenommen worden, und jo erhielt der Feind Zeit, fich zu 
verjtärfen und zu ordnen; jein Selbjtvertrauen wuchs und äußerte 
fich gewöhniglich dadurch, daß ein Böller oder gar eine Jagdflinte, 
begleitet von einer Menge Echimpfreden, auf unjere Vedetten oder 
Patrouillen, jedoch ohne allen Effekt, abgejchoffen wurde, 

Der General Graf Schwerin, der biß dahin aus der Gegend 
von Petrifau den Oberbefehl geführt Hatte, legte ihm jett eines 
Sieber-Anfalles wegen einftweilig nieder. Der König erklärte, daß 
er zur Armee fommen und fie führen würde. Unter ihm erhielt 
der General v. Favrat den Befehl über Sämmtlihe am linken 
Weichjel-Ufer befindlichen Truppen, über die 3 Divifionen Wolky, 
Wildau und Günther erhielt der General v. Schönfeld als ein ab- 
gejondertes Corps den Befehl. 

Es ift vielleicht nicht überflüffig, zum beſſeren Verſtändniß der 
folgenden Erzählungen eine Kurke Schilderung der beiden neu er- 
nannten Befehlshaber vorauszujenden. 

Der General v. Favrat war aus Savoien gebürtig, den Sie- 
benjährigen Krieg hatte er bey einem der damahligen Preufiichen 
Frey⸗Corps mitgemacht, dann den Abjchied genommen, Italien und 
die Türkey bereiit und war bey jeiner Rückkehr von Friedrich 
wieder ald Major oder Oberft in Dienft genommen, wo er dann 
in jeiner Tour bi zum General-Lieutnant avancirte. Favrat war 
zwar von Mittlerer Größe, aber Herkuliihem Körper-Bau und 
bejaß eine Musfel-Kraft, mit der er noch im Hohen Alter unge» 
wöhnliche Dinge verrichtete. Co hatte er jih in Rom aus den 
Gefängniffen der Inquifition bloß durch den Gebrauch jeiner Arme 
befrept, einen Mörjer im Zeughauſe zu Danzig, den als Selten». 
beit Auguft der Starfe bewegt hatte, mit Yeichtigfeit gehoben, 
einem Spiebuben, der ihm im Gedränge des Schaufpiel® den Geld» 
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beutel jtehlen wollte, zur Warnung in der Taſche die Finger zer- 
brocen, und noch als General feinen mit Sechs Pferden beipanır- 
ten Reife-Wagen, der jih in einem Sumpfloch feitgefahren hatte, 
zum Erſtaunen aller Umjtehenden durch Hülfe feiner Schulter für 
die Anziebenden Pferde wieder beweglich gemacht. Alles dieſes, 
wie fich denken läßt, vielfach vergrößert erzählt, gab ihm, bejon- 
ders bey den Jüngeren Offizieren, eine Art von Heroiſchem An- 
itrich, der vielleicht dadurch noch erhöht ward, daß er burch eine 
Sonderbare Verkettung von Umjtänden und mit Ausdrüdlicher Ge- 
nehmigung Friedrichs des Großen, um ein früher gegebenes Ehe— 
verjprechen wieder gut zu macen, Zwey Frauen zugleich hatte, 
die beide friedlich mit einander lebten. Dabey war Favrat ein 
Mann von Edler, Gerechter Gefinnung, nicht ohne wiflenfchaftliche 
Bildung, und von unerjchütterlicher Perföhnlicher. Tapferkeit. Dieſe 
Schönen Eigenjchaften wurden indeß, wie dieß wohl bey jedem 
Menſchen der Fall ift, durch einige entgegengefegte, beſonders im 
Berbältniß zu dem ihm gegenwärtig gewordenen Auftrage, bebeutend 
geichmählert. Der General hatte neben feiner eigenen Krieges- 
Erfahrung auch verjchiedene Zweige des Krieges-Wiſſens ſtudirt; 
e8 befundete feinen richtigen Krieges-Blid, daß er gegen die da— 
mahls übliche Infanterie-Taktif mit ihrer dünnen Stellung, den 
langen flottirenden Bataillonen und den vielen Arten Fünjtlicher 
Chargirung Große Zweifel hegte; dagegen war aber das, was er 
an die Stelle jegen wollte, auch nicht beffer. Folard ſchien fein 
Keblings-Schriftiteller zu feyn, und indem er deſſen Vorfchläge mit 
einigen Borjchriften des Preußiſchen Reglements vwermifchte, hatte 
er fich ein eigenes Syſtem gebildet, welches aus mehreren Kleinen 
Quarrés bejtand, die in einer Künftlichen Form, um fich wechfel- 
jeitig zu beftreichen, fich nicht allein aufftellen, ſondern fich auch be- 
wegen follten, und welches er wohlgefällig eine Croix foudroyante 
nannte. Sein ganger Militairifcher Ipeen-Gang war offenbar mehr 
auf Kortififatoriihe Bertheidigung als entſchloſſenen Feld-Krieg 
gerichtet. Überdem war e8 ihm nicht gelungen, der Deutichen 
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Sprache Herr zu werden; alle jeine Dispofitionen jehrieb er frangö- 
fifch, und fie mußten dann nachher überjegt werden, er ſprach 
beutfch, obgleich er e8 gründlich zu verjtehen behauptete, jo jonder- 
bar gebrochen und mit Frantzöſiſchen und Italiäniſchen Ausdrüden 
gemischt, daß oft der ernitejte Mann jih bey der Sonderbaren 
Wortbildung nicht des Lächelns erwehren konnte; jo fommandirte 
er 3. DB. jehr häufig: „Zieht euch rechts, c'est à dire links zu.” 
Nechnet man noch hinzu, daß er im Höchſten Grade Kurkfichtig war, 
ohne Glas nichts erkennen konnte, und daß fein Körper eine Un— 
behülflichteit erhalten hatte, die ihn zum langfamen und unjichren 
Reiten zwang, jo wird man in biefem getreu gezeichneten Bilde 
wohl die Großen Schwierigkeiten entdeden, die feine Perjöhnlichkeit 
der Ausführung feiner Rolle in den Weg legte. 

Der Zweite der vorhin erwähnten, neuernannten Befehlshaber 
war, wie gejagt, der General-Lieutnant v. Schönfeld. Aus Pom- 
mern gebürtig, batte er den Siebenjährigen Krieg in dem Preufi- 
ichen Heere mitgemacht, dann den Abſchied genommen und war in 
Heſſen-Kaſſelſche Dienite getreten, wo er als geachteter Cavalleriſt 
zum General-Yieutnant avancirte. Bey der Thronbejteigung des 
Königes Friedrih Wilhelm II. juchte er wieder Preußiſche Dienite 
nad, und indem man jein Gejuch bemilligte, benußte man ibn, ebe 
feine Neue Anftellung noch öffentlich ausgejprochen war, zum Ober- 
befehl über die nicht ohne Preußiſche Mitwirkung im Aufftande 
gegen Oſtreich begriffenen Belgier. Es war indejjen Schönfeld 
nicht möglich, in dieje zwar durch van der Noot und die Geiftlich- 
feit fanatifirten, aber auch zugleich zügellog gewordenen Maſſen 
einige Ordnung zu bringen. Die Oftreichifchen Truppen drangen 
nach dem mit Preußen in Reichenbach getroffenen Abfommen un- 
aufhaltſam in Belgien vor, und dieſe vorher der ganten Welt Trob 
bietenden Belgiſchen Schaaren liefen damahlen jo wie Heutzutage 
auseinander, jo daß ſich Schönfeld nur mit Yebend-Gefahr nach 
Frankreich vetten fonnte. Er ward nun förmlich im Preußiichen 
Dienjt angejtellt, machte den Feldzug gegen Franfreihb mit und 
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ward bey der Einjchliefung von Kaftel bey Maink burch einen 
Gefangenen Frantofen, dem er das Leben retten wollte, durch einen 
Schuß jo am Fuß verwundet, daß er nur mit Hülfe eines Stodes 
geben konnte. Nur eben von diefer Verwundung bergejtellt, war 
ihm jest der Oberbefehl am Narew aufgetragen. 

Obgleich Thon in Jahren vorgerüct, durch die Gicht und jene 
Verwundung körperlich angegriffen, Hatte Schönfeld dennoch fich 
einen frifchen, Friegerifchen Geift erhalten. Er kannte ben Krieg 
in feinen Großen und Kleinen Beziehungen, hatte fich vielfach aus- 
gebildet und ſprach jo wohlgeoronet, wie ich es jelten von einem 
Menſchen gehört habe; jeine Körperliche und Geiftige Bildung kün— 
dete den Befehlshaber an, und wenn er erft zu Pferde ſaß, mögen 
ihn wenige im Kübnen Reiten übertroffen haben. Dabey war er 
von Schnellem Entſchluß, hatte einen feiten Rarakter und eine Ruhe 
im Gefecht, die bey allen Untergebenen Zutrauen verbreitete; die 
ruhige Würde feines Benehmens wirkte auf alle, die unter ihm 
ftanden. Es ift höchſt wahrfcheinlih, daß, wenn die beiden bier 
gejchilverten Generale ihre ihnen zugetheilten Rollen hätten ver- 
taujchen können, dieß jehr vortheilhaft für den kommenden Feldzug 
gewejen wäre. 

General Favrat ließ e8 gleich nach der übernahme feines Com- 
mandos jeine angelegentlihe Sorge ſeyn, ein Mobiles Corps in 
der Gegend von Gzenjtochau zufammen zu ziehen, hatte Hier aber 
gleih von Anfang mit außerordentlichen Schwierigkeiten zu kämpfen. 
Die Ausgaben eines neuen Krieges in Polen, während der Staat 
ſchon den am Rheine zu unterhalten hatte, waren ben Höheren Be- 
hörden höchſt unwillfommen und verleiteten fie, gejtügt auf bie 
früheren Erfahrungen in Hinficht des geringen Umfanges ver Pol- 
nischen NRüftungen, zu einem bier jehr übel angebrachten Sparſam⸗ 
keits⸗Syſtem; es war bier die Aufgabe, den entjtandenen Aufftand 
Schnell und mit Macht zu unterbrüden, nicht ihn unvorjichtig nach 
und nach Kräfte jammeln zu laſſen. 

Das Ober-Krieges-Collegium, welches die Militair-Angelegen- 
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beiten beforgte, beitand aus einer Menge einzelner, von Generalen 
befehligter Departements, denen e8 an einem Höheren Vereini— 
gungs-Punkt und an ber für ſolche Augenblide nöthigen Energie 
zum Handlen fehlte, da es wohl mehrere Präfidenten des Ober- 
Rrieges-Collegiums, aber feinen mit allen Landes- und Staats- 
Berhältniffen bekannten Krieges-Minifter gab. Der Eivil-Abmini- 
jtrattion, in fo fern fie bier in bie Krieges-Rüftungen eingreifen 
jollte, fehlte ebenfall® die Nöthige Einheit; e8 gab Feine Real», 
jondern nur Provingial-Minifter, die jeder für fih nach andren 
Grundfägen handelten. Um einen einzelnen Gegenſtand burchzu- 
führen, mußte man mit einer unglaublichen Menge von unabhän- 
gigen Behörden forrefpondiren, fo daß im Glüdlichften Fall immer 
eine Kojtbare Zeit verlohren gieng. An der Spike der Verpfle- 
gungs-Behörben, immer nur erit beym Ausbruch des Krieges ge- 
bildet, ftand gewöhniglich ein Geheimer Finanz-Rath, dem e8 an 
erfahrenen Hülfs-Arbeitern fehlte, To daß Das gante Gefchäft zu— 
fett in die Hände von eilig zufammengerafften raubfüchtigen Ma- 
gazinbeamten und betrügerifchen Lieferanten fiel, dem Staate aufer- 
orbentlihe Summen foftete und doch die Operationen unbehülflich 
unterjtütte, den Soldaten Schlecht verpflegte. Man konnte e8 bier 
ſchon gant deutlich jehen, daß unfere Aominijtrations- Formen fich 
überlebt hatten und nicht den neueren Zeit-Ereigniffen gewachſen 
waren; Alles war bey uns auf einen jo Kräftigen, Selten umfaffen- 
den Geift, wie der des Großen Friedrichs, berechnet, und dieſer 
fehlte. 

Als endlih Favrat nach Bekämpfung aller diefer Schwierig- 
feiten im May ein Corps zuſammen hatte, und ein Ruffifches Corps 
unter dem General Denifow, welches bif dahin zwifchen Sandomir 
und Krakau gegen Kosziusko gejtanden hatte, fih durch ein Um— 
geben der Polnifchen Armee unferen Gränten zu nähern anfieng, 
unternahm Favrat eine Offenfiv-Operation gegen Skala, die auch 
den günftigften Erfolg hatte, indem fie alle Polen, auf die fie ftiek, 
zurüdwarf; auf einmahl aber machte der General Halt und gieng 
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endlich wieder in ſeine Alten Cantonirungen zurück, angeblich wegen 
fehlender Verpflegung und noch nicht erfolgter Ankunft des Ruſſi— 
ſchen Corps, nach andren aber, um nicht vor Ankunft des nun bald 
zu erwartenden Königes eine Haupt-Schlacht zu liefern. 

Dey der im Juny erfolgten Ankunft Sr. Majeftät ſtand das 
porber ſchon erwähnte Ruſſiſche Corps auf unferem linken Flügel, 
jedoch in einer abgejonderten Stellung. Kosziusko fchien auf ein- 
mahl nun die Initiative ergreifen zu wollen, denn er rüdte biß auf 
einen feinen Marſch gegen unfere beiberfeitige Stellung, machte 
dann aber plöglih und gewiß zum Nachtheil feiner Sache Halt; 
denn wenn er im Marſch geblieben, die Ruſſiſche oder Preußische 
Stellung angegriffen hätte, jo war gewiß eine beſſere Ausficht für 
ihn da, als daß er fich fpäterhin ſelbſt angreifen ließ. Diejes 
Stilfeftehen der Polen führte unſere Offenfive Herbey. Ruhig ließ 
Kosziusko das Preußiſche und Ruſſiſche Corps im Angeficht feiner 
Stellung über ein langes Defilee gehen; die Verbündeten mar- 
ſchirten auf, beide Theile fanonirten ſich, bey beiden Theilen gab 
e8 einzelne Kritiiche Momente, biß endlich weniger die Heeresfüh- 
rung als die Krieged-Orbnung der Verbündeten und die wenige 
Krieges-Luft eines Theiles des Polnifchen Heeres den Verbündeten 
den Sieg von Sielze gaben. 

Wäre diefer Sieg mit Energie benutt worden, jo ift e8 feinem 
Zweifel unterworfen, daß bey einem rajchen DBerfolgen das jchon 
erichütterte Polnische Heer aufgelöft worden wäre, daß man mit 
Zweckmäßiger Mitwirkung des unter der Zeit bey Lowicz verjam- 
melten Preufiihen Corps Kosziusto von Warſchau abfchneiden 
fonnte. Statt deſſen aber verfolgte man diejes gejchlagene Heer nur 
langjam und trieb e8 eigentlich nach Warfchau. Mangel an Ber- 
pflegung warb wiederum als Urjache angegeben, wovon aber in 
jenem ande bey zwedmäßiger Benutzung der fich darbietenden 
Mittel nicht die Rede jeyn konnte. Die Unbelanntjchaft in dem 
Yande, die Beforgnif, welche man gegen den Kleinen Krieg 
begte, der Mangel an Willens-Kraft, ohne die e8 feine Großen 
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Krieges-Erfolge giebt, dieß mochten wohl die Haupt-Gründe zu 
jenem zögernden Verfahren jeyn, und der ganke Gewinn der Schlacht 
beſchränkte fich demnach auf die durch die Generale Rüts und Els— 
ner bewirkte Einnahme von Krakau, das biß dahin den Stüg-Punft 
von Kosziusko's Nüftungen gebildet Hatte, jett aber bey feinem 
Marih nah Warfchau von ihm aufgegeben wurbe. 

Gegen das Narew-Corps hatten fich unter dieſer Zeit die 
Polniſchen Aufgebote immer mehr formirt, und ihr erjter Angriff 
traf den linken Flügel der Divifion des General Günther von 
Auguftowo und Raygrod ber. Es gab hierbey mehrere nicht un- 
bebeutenbe Gefechte, 3. B. bey Piontnika und Kolno, bey denen dieſer 
ausgezeichnete General zwar immer Sieger blieb, Trophäen er- 
beutete und Gefangene machte, indeß mit feinen wenigen Truppen 
Doch nicht das ausgedehnte Terrain auf die Dauer behaupten konnte 
und fich auf Befehl des General Schönfeld hinter den Pysk⸗Fluß 
ziehen mußte, jo daß Günther's Stellung nun von Ztelun bi gegen 
Nowogrod am Narew fortlief, dann von bier ab biß zur Dit- 
Preußiſchen Gränke am rechten Ufer des Pysk-Fluſſes eine Flanke 
bildete. Die Dedung des Theiles der Oft-Preußifchen Gränte, 
der durch diefe zurückgezogene Stellung entblößt wurde, übernahm 
der von dem Corps des General Brünneck nach der Gegend von 
Lyk detachirte General von Göding. 

Im Anfange July war endlich die Ruſſiſch-Preußiſche Armee 
mit dem biß dahin in der Gegend von Lowicz unter dem Befehl 
des Kron-Pringen gejtandenen Corps bey Nadarzyn gegen Warſchau 
vereiniget, wo Kosziusko ein Lager bezogen hatte, mit deſſen be- 
veit8 angefangener Verſchantzung man von Polnischer Seite eifrig 
beichäftiget war. Es war dieß nun ber Augenblid, in dem man 
von Seiten der Verbündeten einen Entſchluß zur Beendigung des 
Feldzuges fajjen mußte. Die Stimme achtenswertber Offiziere 
war für den ungefäumten Angriff der noch nicht vollendeten Pol- 
niſchen Stellung. Der König felbit, zu dieſem Unternehmen geneigt 
und durch den General Favrat dazu ermuntert, ſetzte die Armee 
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durch einen Links⸗Abmarſch gegen Mariemont, den eigentlichen An— 
griffs-Bunkt, in Bewegung, als Plöglih (die ift die Erzählung 
glaubwürdiger Augenzeugen) der im Preußiſchen HD. anweſende 
befannte Ruffifche General Prin von Nafjau den König um eine 
Augenblicliche Unterrevung bat, mit ihm Seitwärts ritt und ba- 
durch e8 bewirkte, daß die Armee ihren angetretenen Marſch nicht 
weiter fortjegte, fondern ein Lager in der Direktion gegen Wola 
bezog. 

Handelte Naſſau bier bloß nach feinen Indivibuellen Anfich- 
ten oder, wie man es wenigſtens damahls in der Preußifchen 
Armee allgemein annahm, in Folge geheimer Inftruftionen feines 
Hofes, welcher die Schnelle Entſcheidung, und gank allein durch 
Preußen berbey geführt, vermeiden wollte, dieß läßt fich jetzt jchwer- 
lich ermitteln, aber wohl mit Gewißheit behaupten, daß die aus 
jenem Entſchluß bervorgegangene Belagerung von Warſchau eine 
für den Preußiſchen Staat und feine Krieges-Ehre höchſt nach— 
theilige war. 

Der General-Lieutenant Graf Schwerin war um bieje Zeit 
von jeinem früher erwähnten Fieber wieder hergeftellt, langte bey 
der Armee vor Warſchau an und übernahm als ältejter General 
unter dem Befehl ded Königes das Kommando. Fanrat verließ 
bald darauf in Folge eines Krankheits-Anfalles die Armee und zog 
fih in das Lazareth nah Raczin zurüd. 

Che ich es nun Hier verfuchen will, eine allgemeine Überficht 
jener unglüdlichen Belagerung, jo wie fich das Urtheil über den 
Gang derjelben in der Armee ausbildete, zu geben, jcheint e8 noth- 
wendig, vorher die Perſonen, welche das Gante leiteten, näher zur 
zeichnen, weil ohne dieſe Kenntnig der Gang der Unternehmung 
noch unbegreiflicher erfcheinen würde. Se. Majejtät der König, als 
eigentliher Ober⸗Feldherr, war jo wie alle Pringen unferes Kö— 
nigse-Stammes ein Perföhnlich höchſt tapferer Mann; er hatte dieß 
bey mehreren Krieges-Gelegenheiten bereit ehrenvoll gezeigt und 
fih dadurch eine wohlverdiente Achtung in diefer Hinficht erwor— 
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ben. Überdem wußte man durch mehrere Thatſachen, daß er kühnen 
Unternehmungen im Kriege nicht abgeneigt ſey und auch ſchätzbare 
Kenntniſſe vieler Zweige des Krieges-Wiſſens beſitze. Dagegen 
zerſplitterte ſich allmählich die Leitung des Gantzen in mehreren, 
dazu nicht geeigneten Händen. Ein ſolches Verhältniß würde ſchon 
bey jedem Armee-Commando von nachtheiligen Folgen geweſen ſeyn, 
hier aber in unmittelbarer Nachfolge Friedrich des Einzigen ward 
das dadurch erzeugte Übel noch fühlbarer und größer. 

Im Preußiſchen Staate und Heer war durch Zwey Regierun— 
gen hindurch Alles auf die unmittelbare und ununterbrochene Leis 
tung des Königes berechnet. Der Große Vater und fein Größerer 
Sohn, Friedrih Wilhelm I. und Friedrich der Einzige, hatten ſich 
nicht begnügt, täglich ein Paar Stunden einen Vortrag von ben 
täglihen Detail-Sahen anzuhören, fondern fie hatten ſich ihre 
Regierungs- Dlarimen felbft durchdacht, durch eigene Kraft ins Leben 
geführt und den Gang derjelben unaufhörlich bewacht. Wenn daher 
auch hin und wieder von ihrer Seite ein Irrthum veranlaft wor» 
den wäre, jo hatten fie Doch bey ihrer gejchilderten Geſchäftsfüh— 
rung immer fo viel Überficht des Ganten, daß es ihnen leicht war, 
den gemachten Fehler einzufehen und auf eine Schidliche Art zu 
verbefjern. Nur auf dem Angezeigten Wege und in Vereinigung 
mit Großen Talenten und redlichem Willen konnte man wie die 
beiden genannten glorreihen Könige regieren, bey mindren Anlagen 
mußte die Beybehaltung der Äußeren Formen eines jolden Sy⸗ 
jtems nur zu einer gefährlichen Selbittäufhung, zur Begünftigung 
eines Kleinen Kreifes und zum Werderben des Staates führen. Die 
Preußifhe Regierungs-Mafchine aber war, trogdem daß fie die 
jie belebende Seele verlohren hatte, noch in ihren Alten Formen 
geblieben. Der vortragende General-Wdjutant, der bey Friedrich 
dem Einzigen einen ſehr unbebeutenden Ginfluß batte, war bes 
Königes eigentliher Militatrifher Stellvertreter geworden; er 
jollte eigentlih den Plag eines Krieges-Minifters ausfüllen, aber 
dazu fehlte ihm nicht allein die Geſetzliche Stellung, jondern auch 
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die Nothwendige Sach-Kenntniß, da er mit einer Menge Behörden 
in feiner Amtlichen Verbindung ftand. Das Ober-Krieges-Kolle- 
gium, welches aus den Ülteften Generalen der Armee bejtand, 
fonnte ji auf die Dauer unmöglich geneigt fühlen, von einem 
Dberjten Befehle anzunehmen; die Givil-Behörben hatten außer 
einiger Politiſchen Rüdjicht eigentlih gar feine Veranlaffung, ven 
nöthigen Anweifungen deſſelben jich gehorfam zu zeigen, und das 
Gange konnte daher nur nothdürftig durch Cabinet8-Drdres regiert 
werben. 

Der Oberft v. Mannjtein, der damahlen den Pojten eines 
General-Adjutanten bekleidete, hatte in früheren Zeiten fich einigen 
Ruf über feine Krieges- Fähigkeiten erworben, jedoch dieß mehr im 
Bereich der Taktif ald der Strategie, er hatte den Heinen Dienit, 
die Organijation eines Regiments gut beobachtet, manchen nüglichen 
Gedanken darüber zum Theil auch ins Leben geführt, Dagegen aber 
ward ihm Eigenfinn, eine mangelnde Größere Überficht, nicht rich- 
tiges Benehmen gegen die Verbündeten vorgeworfen, und ein Großer 
Theil der Älteren Krieger jchmollte ihm wegen feines engen An- 
ſchließens an den verhaßten General v. Bifchofswerber und die von 
diejem dem Könige zugeführte Myſtiſche Gejellichaft. Wenn indeß 
auch Mannftein feinen Fehler beſeſſen bätte, immer müßte es 
zweifelhaft bleiben, ob im feiner durchaus falihen Stellung als 
Mittel-Slied zwiichen dem Könige und dem unter ihm comman- 
direnden General es ihm möglich gewejen wäre, nicht hemmend in 
den Gang der Krieged-Operationen einzugreifen. 

Der General Graf Schwerin, der unter den jo gejchilderten 
ungünftigen Verhältniffen den Ober-Befehl führen jollte, war bif 
dahin zu den befjern Generalen des Heeres gerechnet worden. Ein 
Bruder-Sohn des bey Prag glorreich gebliebenen Feld-Marjchalls, 
hatte er im jenem Augenblid ſchon im Gefolge des Oheims gejtan- 
den, war von Friedrich dem Cinzigen als eine Auszeichnung und 
zum Ehrenden Andenken des Großen Todten zu jeinem Ylügel-Ad- 
jutanten ernannt, von dem Könige vielfültig gebraucht und bey dem 
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ſehr leichten Sinn feines Adjutanten auch vielfültig ausgefcholten 
worden. 

Schwerin hatte von der Natur ein fehr anſprechendes Außeres 
erhalten, er hatte viel Gefellichaftlihe Formen, zeichnete fich durch 
Humane Behandlung feiner Untergebenen aus, hielt jein Regiment 
und feine Infpektion in gang guter Ordnung, ritt fehr gut und 
war nach dem bamahligen Maaßſtabe in Hinficht feines Lebens— 
Alters ein junger General-Lieutenant; wer hätte nach den Begriffen 
jener Zeit wohl daran zweifeln mögen, daß er nicht auch ein guter 
Feldherr ſeyn würde? Dagegen aber hatte ein ungewöhnlicher Hang 
zur Verfehwendung ihn durch fein gantzes Yeben begleitet, ihn fort» 
dauernd in eine Menge allgemein bekannter Verlegenheiten geftürgt, 
von denen er immer zu neuen eilte. Es ift nur zu wahrjcheinlich, 
daß diefes immerwährende Schwelgen in Gejellichaftlihen Freuden 
ihm die für den Feldherren nöthige Kraft des Willens unvermerkt 
geraubt Hatte, jo daß ihm, wie wir es jpäterhin ſehen werben, in 
den enticheivenden Augenbliden Entſchloſſenheit und die nöthige 
Kraft des Handelns fehlte. Die Lorbeer-Kränge, welche er fich 
auf dem Grerzier-Plage und bey den Revuen erworben hatte, ver- 
wandelten in feinen Augen nach ber leider damahls jehr häufigen 
Anſicht den Krieg in eine Höflichjt auszufpielende Schadh- Partie, 
bey der die Haupt-Entjcheidung des Krieges, der Kampf, in ben 
Hinter-Grund gejchoben wurde. 

An dieſe gefchilderten Perjonen, in deren Händen ein Theil 
der Kräfte des Preußifchen Staates nun lag, ſchloß ſich zum Un- 
glüd für uns ein Artillerie-Major Pontanus an; ich Habe diefen 
zwar nicht genau Perſöhnlich gekannt, fchreibe aber dagegen nach 
dem Urtheile ehrenwerther Augenzeugen. Bontanus war, was nur 
zu feiner Ehre gereichen konnte, von der untern Stufe eines Ka— 
noniers nach und nach emporgeftiegen, trug aber troß dieſem Ent- 
widlungs-Gange alle jene unwürdigen Eigenichaften in feiner Bruft, 
die man fonft nur als ein Erbtheil vollendeter Höflinge anzufehen 
gewöhnt ift. Immer den Mantel nach dem Winde hängend, nur 
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das zu reden gewöhnt, was jeinen jedesmahligen Vorgejepten 
ſchmeichelte, fonnte er nur ein jchlechter Rathgeber bey einer jo 
ernithaften Krieges-Begebenheit werden, und dieß um jo mehr, ba 
ohne einen feiten Moralifchen Grund und Boden die Kunft-Kennt- 
nifje feines eigentlichen Faches nur ſehr fragmentarifch, aus einiger 
Mechanifch erworbenen Routine zufammengejegt waren, ibm jede 
wifienfchaftliche Überficht fehlte. 

Nachdem man fich, wie wir es vorhin jchon angedeutet haben, 
zum Aufgeben ver Offenfiv-Operationen entjchlofjen und der natürlich 
daraus folgenden Idee einer Belagerung des verſchantzten Lagers 
genähert hatte, machte der bey ber Armee befindliche Ingenieur- 
Oberft Freund auf die Großen dabey entgegenftehenden Schwie- 
rigfeiten aufmerkſam. Dieje einfichtsvolle Anficht mißfiel indeß den 
einmahl befangenen Anführern, und der Oberft Freund warb durch 
einen Parole-Befehl auf eine jehr harte Art nach feiner Garnifon 
in Schlefien zurückgeſchickt, dem vorhin gefchilderten Artillerie-Major 
Pontanus aber die Leitung der vorzunehmenden Belagerung als 
Ingenieur und Artillerift übertragen. 

Es werden wenige Krieges» Unternehmungen jo leichtfinnig 
unternommen jeyn als die num folgende. Ginmahl mußte man fich 
fragen: durch welche Mittel man ein nur von einer Seite einge- 
ichlofjenes Lager, dem die Verbindung mit dem Größten Theil des 
Landes offen blieb, wohl zu bezwingen hoffen dürfte? Nur wenn 
das Schönfeldihe Corps mit den Regimentern aus dem Inneren 
des Yandes, bie man doch im Herbite beranziehen mußte, jet ver- 
ftärkt worden wäre und die Seite von Praga auch eingejchlofien 
hätte, wäre die Wahrjcheinlichkeit, den Feind durch Entziehung der 
Lebens-Mittel zu einer Schnelfen Übergabe zu zwingen, vernünftig 
begründet gewejen. So aber war die vor Warjchau verfammlete 
Armee jchon ihrer Zahl nach zwar zu einem entjchloffenen Angriff 
hinreichend, aber feinesweges zu einer Syftematifchen Einfchliefung, 
wenn auch nur am linken Weichjel-Ufer,; dazu war der zu ums 
ipannende Kreiß offenbar zu groß. Der rechte Flügel des Lagers 
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der Ruſſen war zwar durch die Weichjel gededt, der linke Preu— 
ßiſche jtand aber in der Luft, und erjt nachdem die Polen eine 
Unternehmung darauf ausgeführt hatten, ſuchte man dieſen Flügel 
durch ein Seiten-Gorps zu deden, ein Großes Terrain aber blieb 
deſſen ohngeachtet noch den Polen zu äußeren Verbindungen offen. 

Nah der Schlacht von Sielze waren zwar aus den Schleji- 
ſchen Feſtungen mehrere Geſchütze zur Beſchießung von Warjchau 
beordert, aber man hatte nicht daran gedacht, einen ordentlichen 
Belagerungs-Train unter einer Leitung formiren und zur rechten Zeit 
nah dem Punkte dirigiven zu laffen. Als endlich num dieje Schleji- 
ſchen Geſchütze vor Warſchau anfamen, man mehrere bedurfte, es 
an Munition fehlte, wurde ein neuer Transport von dieſen Gegen— 
jtänden auf der Weichjel angeordnet, der aber zum Theil in die 
Hände der in Süd- Preußen unter der Zeit ausgebrochenen Injurrek- 
tion fiel. Der zum Angriff gewählte Punkt des Lagers war gerade 
der, welcher dem Feinde der günjtigjte war, und überbem wurden 
die Yaufgräben in einer auffallend weiten Entfernung eröffnet, und 
alle Vorſchläge, auf bejier gelegenen Punkten den Angriff zu unter» 
nehmen, wurden entweder jogleich verworfen oder jcheiterten an 
den oberflächlichen Berichten eines dazu bejtimmten Mannes, Dieß 
ift der Abriß jener Kette von verkehrten Maafregeln, die die In— 
furrektion in Süd-Preußen berbeyführten, indem dieſer Schneden- 
Gang den Polen Muth und ihren Aufgeboten Zeit zu einer Or— 
gantfation gab, während Preußen bey einiger zweckmäßigen Yeitung 
dieſes gange Unternehmen viel früher und glorreich hätte entjchei- 
ven fünnen. Das Gefühl des Preußen kann nicht ohne Unmuth 
an dieſe Vergeudung unferer Kräfte denken, da unſere Truppen 
jih bey jeder Gelegenheit, wo man fie entjchlojfen zum Angriff 
führte, jehr gut fchlugen. 3.2. die Regimenter von Bonin und 
von Hollwede, welche beide ihre Cantons in dem erjt in dem Jahr 
1771 erworbenen Wejt-Preußen hatten, zeigten mehr als einmahl, 
daß fie ein ächt Kriegerifcher Geijt belebte und daß Preußen fie zu 
feinen bejjeren Ariegern zählen könne. Anstatt daß man mit jolchen 
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Truppen die Sache zur Schnellen Entſcheidung hätte bringen können, 
gab man fie bey mangelhafter Verpflegung einer fauligten Lager— 
Krankheit bin, die die Yazarethe bevölkerte, vielleicht ebenjo viel 
opferte, als ein Sturm gefoftet hätte. Die fogenannte Belagerung 
ſchleppte ſich Mechaniſch fort, während der Graf Schwerin, der 
Oberſt Mannftein und der Major Pontanus fich jeden Abend der 
Belagerung nicht ohne Große Mifbilligung eines Theiles des Heeres 
in dem Zelte des Erjteren zu einer Partie vereinigten. 

Bey der unerwarteten Defenfive, im der ſich die Preußijchen 
Truppen auf allen Punkten erhielten, war es natürlich, daß Die 
Polen mehr Zutrauen zu fich ſelbſt als im Anfange des Feldzuges 
gewannen und endlich ſelbſt die Offenfive ergriffen. Ihr zumächit 
liegender Zwed dabey war der Verfuh, durch einzelne Angriffe 
auf unfere gedehnte Vertheidigungs⸗Linie die Aufhebung der Be— 
lagerung von Warichau berbeyzuführen, und fie wählten dazu den 
Angriff des Schönfeldichen Corps in der Stellung am Narew und 
den Ausbruch von Infurrektionen im Rüden unjerer Stellungen in 
Siüd- Preußen. 

Die Angriffe des Schönfeldfchen Corps geſchahen indeß immer 
theilweife und erlaubten e8 dem General, auf jeiner langen be- 
drobten Linie bald diejen, bald jenen Flügel zu verjtärfen. Die 
Divifion des General Wolky von Zakroczyn biß Zegrz, obgleich 
fie eigentlich die Kommunikation des Corps mit der Armee vor 
Warichau bildete und daher für die Polen die wichtigite war, hatte 
im Verhältniß doch die wenigften Angriffe abzujchlagen; ein Gefecht 
bey Zegrz, wo die Polen nach einer vorbergegangenen Kanonade 
den Übergang verfuchten, aber Siegreich zurüdgejchlagen wurden, 
war bier das wichtigite. 

Bey der Divifion des General Wildau gab ed ebenfalld meh- 
xere derartige Gefechte, bey Karniewo, Yubienice, Kaszyce, Pultust, 
Rzewnie, Zlonsk und Rozan. An dem erjten Orte erhielt ich einen 
Prell⸗Schuß an der linken Hand, der mir wahrjceinlih, da er 
aus jehr kurker Entfernung kam, den Arm⸗Knochen zeriplittert 
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haben würde, wenn nicht die Stulphandſchuh, welche man damahlen 
noch trug, und ein Anopf darunter den Schuß gemilvert hätten; 
fo aber fam ich mit ziemlihen Schmergen, einer Erhöhung im 
Knochen, die ih Jahre lang behielt, und etwas Schwäche im Arm 
noch ziemlich gut fort. Alle dieſe Gefechte Hatten fait einen Ka— 
rakter, und die Beſchreibung eines einzelnen tft aljo genügend. 

Die Polen machten uns gewöhnlich durch eine vorhergehende 
Ranonade aufmerkſam und giengen dann mit ein Paar Hundert 
Pferden durch eine der im Sommer häufigen Furthen des Narew, 
während Infanterie jih im Gebüſch des jenfeitigen Ufers zum 
Soutien aufftellte;, da wir die Waffen jchon in der Hand hatten, 
jo fam es dann ſchnell zum Gefecht, und die Polen wurden nicht 
ohne Berluft über den Fluß zurüdgebrängt. Nur bey Zlonsk und 
Rzewnie war der Nachtheil auf unferer Seite; die Polen überfielen 
bier die beiden Infanterie-Poften und giengen mit einem ‘Theil der- 
felben, den fie zu Gefangenen machten, zurüd. Bey dem Überfall 
von Rzewnie erinnere ich mich noch eines Greigniffes, das ich zur 
Schilderung, wie fich die Dinge im Kriege wohl manchesmahl zu 
machen pflegen, bier noch anführen will. Der Überfall war, wie 
ich e8 vorhin erwähnte, gelungen, und die Polen zogen mit dem 
Gefangenen Preußifchen Capitain und einem heil feiner Gom- 
pagnie in guter Orbnung ab, als eben aus einem benachbarten 
Cantonnement eine Esfadron des Regiments Wolky bey Rzewnie 
anlangte. Der Führer berjelben, eine etwas bedenkliche, friebfertige 
Natur, ſtutzte bey der Zahl und Ordnung der Polen, der hinter 
ibm reitende Trompeter ſah die Sache nicht fo bevenflih an und 
bließ ohne weitern Befehl Marſch, worauf fich die Eskadron wohl- 
gemuthet auf den Feind ftürgte und nicht allein mehrere Preußiſche 
Gefangene befreyte, jondern auch die Polnische Arriere-Garde zu 
Gefangenen machte oder niederhieb. Der Führer der Eskadron 
Hatte, nachdem die Sache jo gut ausgefallen war, einen ſehr zier- 
lichen Bericht abgejtattet, wobeh natürlich Alles von ihm ausge- 
gangen war. Der General Wildau jchlug ihn jogleih zum Orden 
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pour le mérite vor, den er auch erhielt, und erjt nachdem ich 
fpäterhin den vorhin angezeigten wahrbaften Zujammenbang er- 
fahren batte, Zoftete e8 mich ein Paar Briefe, um dem wadren 
Trompeter die wohlverbiente Goldene Medaille zu verjchaffen. 

Der Zwed aller diefer einzelnen Bolnifhen Unternehmungen 
war obnitrittig, unfere Aufmerkſamkeit fortdauernd zu fejjeln, ung 
von jeder Unternehmung zurüd zu balten, und man kann nicht leug- 
nen, daß fie diefen Zweck erreichten. 

Die Haupt-Unternehmung der Polen gegen unſer Corps war 
aber wiederum gegen unferen linken Flügel, die Divifion des Ge— 
neral Günther, gerichtet; e8 jchien, ald wenn der Genius Preußens 
bier den beiten unferer Generale hingebracht habe, damit die Ehre 
der Preußiſchen Waffen in dieſem Feldzuge nicht gar zu jehr ge- 
fährdet würde. Es famen bier viele Gründe zujammen, um jenen 
Punkt Hauptfächlich zum Angriff zu wählen; theild find aus Na- 
türlicden Gründen die Flügel-⸗Punkte ſchon an und für fich immer 
am erjten zu derartigen Offenfio-Unternehmungen geeignet, theils 
aber jchmeichelten fich die Polen, daß durch ein weiteres Zurüd- 
drängen bes General Günther ihnen ein Einfall in Oſt-Preußen 
möglich werben würde, von dem fie fich für ben weiteren Gang 
ihrer Krieges-Dperationen Wunderdinge verſprachen. Hiezu kam 
no, daß das um diefe Zeit angefangene Vorbringen der Ruſſen 
in Littauen die Littauifchen Aufgebote über die Memel und an den 
Narew drängte und dadurch eine nicht unbedeutende Anzahl von 
Streit- Kräften gegen unferen linken Flügel vereinigte, 
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Daber gab es auch bejonders auf der Linie von Oſtrolenka 
biß Nowogrod beynabe tägliche Gefechte, in denen ebenjo bie 
Talente des Generals als die Entjchloffenheit der von ihm ge- 
führten Truppen ein ehrenvolles Über-Gewicht über den Feind 
bey jeder Gelegenheit behaupteten. Bon vielen Reiter-Regimen- 
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tern und beynahe aus alfen Nationen Europens, die ich jpäterhin 
fennen zu lernen Gelegenheit hatte, ift mir noch feines vorgefom- 
men, welches eine fo ausgezeichnete Krieges-Bildung als die von 
Günther geführten Bosniafen bejaß; vollkommen Herr ihrer Pferbe 
und Waffen, kühn und unternehmend, war bier eine Kenntniß des 
Feld⸗Dienſtes biß zu den unterjten Stufen verbreitet, die man fonjt 
wohl vergebens bey Höheren Anführern fucht. Das Terrain mochte 
jeyn, wie e8 wollte, wenn nur irgend ein Pferb fortlommen konnte, 
der Bosniafe gieng wohlgemuthet, ſey es im Gefchloffenen ober 
Einzelnen Gefecht auf den Feind los. Noch denke ich mit Freuden 
an den Kriegerifchen Geiſt diefer Muthigen Schaar, den man voll- 
fommen als eine Schöpfung des Generals anjehen fonnte, da er 
mit unglaublichen Hinderniffen bey dem originellen Bildungs-Gange 
jeine® Regiments zu Kämpfen hatte. 

Von den vorhin erwähnten vielen Gefechten diefer Divijion, 
die im Ganken auch den Karakter der bey der Divifion Wildau 
geichilderten Gefechte hatten, will ich nur eines der hier vorge- 
falfenen Größeren, das bey Dembnidy, näher erwähnen, da es 
einen guten Maaßſtab zur Schätung des inneren Werthes der in 
diefem Kriege gegen einander Streitenden Kräfte giebt. 

Der Feind hatte im July ohngefähr 6—8000 Mann mit 
mehreren Gejchügen in der Stellung bey Nowogrod am linken 
Narew-Ufer verfammlet und befchloß, bier die Flanfen-Spite der 
Güntherſchen Divifion anzugreifen, um dieſe bey einigem Erfolg 
gäntzlich nach der Mitte zu aufzurollen. Unter dem Schuß feines 
Geſchützes war die Kleine gegen Nowogrod poftirte Preußifche Feld— 
Wacht bald vertrieben; die Polen giengen mit Über-Macht über 
den Narem, ftellten die zerjtöhrte Brücke wieder ber und detadhirten 
4000 Mann mit 6 Kanonen, um fich der Höhen bey Dembnidy und 
Morgomnif als einer tete du pont zu bemächtigen, denen bann 
am andren Tage der Reft des Corps gemächlich folgen jollte. 

Günther, welcher von dem Dafeyn des Polnifchen Corps be- „ 
nacdrichtigt war und glaubte, daß fie wieder, wie bey den früheren 
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Verfuhen, ein Vorgehen nah dem von ung nicht mehr bejekten 
Kolno und von da aus einen Angriff auf das Preußiſche Magazin 
in Iohannesburg im Sinne haben könnten, hatte Alles, was 
ibm außer der Bor-Pojten-Rette disponibel blieb, drey Grenadier- 
Eompagnien des Regiments Wildau, eine Füfilier-Compagnie vom 
Bataillon Piebenroth und zwei Bosniafen-Esfabronen bey Dobry- 
las am Piſchk⸗Fluß verfammelt, als er den vorhin erwähnten diref- 
ten Angriff von Nowogrod aus erfuhr. Schnell überfah ver General 
alfe die Großen Nachtheile, die der Preußiſchen Stellung drobten, 
und daß bier nur ein kühner Entſchluß die Gefahren verjcheuchen 
fünne. Aus der Fleinen vorhin erwähnten Truppenzahl bildete er 
Zwey Angriffe, von denen der eine unter dem Oberjt-Vieuterrant 
Slafer den Feind über Shoyna in dem Rücken, der zweite unter 
Major Mannftein, der aus 2 Grenabier- Gompagnien mit 2 
Batterien und 1 Bosniafen - Esfadron beftand, den Feind in ber 
Front angreifen mußte. Die Anhöhen bey Morgomnif, auf wel- 
hen die Bolniiche Stellung ſich befand, find für jene Gegend nicht 
unbedeutend und ziemlich fteil geböfcht. Der Feind empfieng bie 
Kleine Preußen-Schaar mit einem Starken Gefhüg-fFeuer, das uns 
ziemlichen Berluft verurfachte, doch unaufhaltfam drangen unfere 
Krieger vor, famen dadurch aus der Feindlichen Schuflinie und 
erfletterten nun im Angeficht der über ſolche Kühnheit erftaunten 
Polen die von ihnen für unangreifbar gehaltene Höhe, worauf dann 
nach einem Kurken Hand-Gemenge der Feind die Flucht nach No- 
wogrod ergriff, 600 Gefangene und 5 Kanonen in den Händen 
der Sieger lief. Durch Günthers richtigen Blid und Entſchloſſen— 
beit war aljo hier in wenig Stunden ein nicht unbebeutender An— 
ariffs-Plan des Feindes zerftöhrt, die Erhaltung unferer Stellung 
gefichert. 

In dem Rüden der Divifionen Wildau und Wolfy und be- 
jonder8 in der Gegend von Biezun über Ciechanow gegen Przas- 
nhc fieng fich, begünftiget durch die dort befindlichen Großen Walb- 
Streden, ein neuer Feind gegen uns zu entwidlen an, ber, obgleich 
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von geringer Stärke, und doch fehr ernitliche Verlegenheiten be- 
reitete. Ein zu den fogenannten Schlachzigen gehörender Edelmann 
Nahmens Antonowig hatte fih von Warfchau aus Durch unferen 
Cordon durchzufchleichen gewußt und nun in der Angeführten Ge- 
gend ein Kleines Aufgebot in unferem Rüden mit mehreren feiner 
Sleichgefinnten Genoſſen veranftaltet. Dieſe Guerilla fam ihrer 
Stärfe nach nie über 30 bik 40 Mann, doch diefe waren im den 
damahligen Verhältniffen hinreichend, ung in eine fchwierige Yage zu 
bringen. Unſere Verpflegung wurde ben ganten Feldzug hindurch 
vermittelft Ausjchreibung innerhalb des von uns bejegten Theiles 
von Polen herbey getrieben, und diefer Bedarf war im Verhältniß 
der Quellen des Landes, befonders ehe noch die Neue Ärnte aus- 
gebrojchen war, jo bebeutend, daß wir nur ben Tages-Bebarf 
deden, nicht an die Anlage von Magazinen denken fonnten. Die 
Ausjchreibungen wurden von dem Schreiber einer Polnijchen Kreiß- 
Kommiffton, der fih uns angejchloffen hatte, mechaniſch nach den 
Alten Vorſchriften beforgt und jo nach den im Lande üblichen For— 
men mißbräuchlich allen auf die Bauern gelegt. Daher waren 
von unjerer Seite unaufbörlih Orbonnanzen unterweges, um in 
die oft jehr entlegenen Dörfer diefe Ausschreibungen zu bringen, die 
die Armen Yanbleute mit einer für uns ſehr erfreulichen Pünktlich— 
feit ohne Zögern erfüllten. Sobald indeß der vorhin erwähnte 
Antonowiß feine Yaufbahn begann, ward e8 fein eigentliches Krieges- 
Geſchäft, im Lande herum zu reiten und den Dörfern bey Strafe 
des Abbrennens zu befehlen, nichts an uns zu liefern; fand er 
Transporte bereit8 auf der Straße, jo zwang er fie zum Umkehren, 
und konnte er einzelner unjerer Ordonnanzen babhaft werben, jo 
tödtete er fie und vernichtete ihre Ausfchreibung. Dadurch ward 
nun unjer gantes bißheriges Verpflegungs⸗Syſtem auf einmahl 
erjchüttert, jtärkere Commando mußten jevesmahl die Ausfchrei- 
bungen an Ort und Stelle bringen, die Transporte begleiten, feine 
Einzelne Ordonnanz war fortzufenden, fein Offizier fonnte einzeln 
ohne Bedeckung reiten. Der befchwerliche Dienft, der daraus für 
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den Soldaten entitand, die Verlegenbeit, in ber wir fortwährend 
wegen unferer Ernährung ſchwebten, machte uns offenbar mehr 
Sorge als die offenen eindfeeligfeiten, denen wir zu gleicher Zeit 
an unferer Poften-Chaine zu begegnen hatten. Natürlich wurben 
jogleih Detachements gegen diefen Neuen Feind in unferem Rüden 
abgeſendet, doch zeigte es fich hier bald, daf für den Kunjt-Gerech- 
ten Soldaten ein derartiger Krieg die Schwierigite Aufgabe iſt. 
Weder Antonowig, noch feine Gefährten trugen Uniform; in ihrer 
gewöhnlichen Kleidung , durch gewöhnliche Land-Pferde beritten, 
waren die Waffen, die fie bey fich führten, das Einzige, was fie 
von den Landleuten unterjchied. Sorgfältig vermied Antonowig 
jedes offene Gefecht mit unferen Truppen, wenn er nicht in einer 
4» oder d-fachen Überlegenheit war. Kamen ihm feine Gegner auf 
den Hals, fo zerjtreute er fich entweder in dem nächſten Walde 
oder ritt auch (wie wir e8 nachher erfahren haben) in ein nab- 
gelegenes Dorf, vergrub feine Waffen in einem Dünger-Haufen, 
jtelfte feine Pferde unter die übrigen Ader- Pferde und nahm mit 
den Seinen an irgend einem ländlichen Gefchäfte Theil. So ver- 
ihwand er vor den Augen mehrerer ihn verfolgenden Detachements, 
und unfere Leute ritten durch ein foldhes Dorf, welches ihm zum 
Verſteck diente, um gleich hinter ihrem Rücken jene Bande wieder 
aufitehen zu jehen. Daß diefe Art des Kriegführens den damah— 
ligen Polniſchen Verhältniſſen gantz angemefjen war, läßt fich nicht 
leugnen, und man muß ein richtiges Benehmen auch an feinem 
Feinde ehren; entjchuldigen aber läßt es jich Dagegen nicht, daß 
Antonowis die Preußiſchen Soldaten, die in feine Hände fielen, 
nicht bloß töbtete, das wäre durch feine Lage zu erklären, jondern 
dieß mit einer Schauder erregenden Grauſamkeit that. So waren 
Zwey Dragoner des bamahligen Regiments Werther feine Gefan- 
genen geworben; er ließ fie nadend ausziehen, an einen Baum 
binden und ſchoß mit Piftolen als Ziel-Scheibe nach ihnen; der 
eine war bereits jo langjam gemorbet, al8 ein berzueilendes Preu- 
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andern noch lebenden befreyte. Es iſt gut, derartige Thatſachen 
mit den Äußerungen einiger heutigen Schriftſteller: daß feine Pol— 
nijche Revolution jemahls durch Grauſamkeit befledt jey, ruhig zu 
vergleichen. Noch überall, wo der Pole die Gewalt in die Hände 
befam, mißbrauchte er fie, ſey es gegen Fremde oder einheimijche 
Untergebene; der Sinn, den Wehrloſen zu jchonen, ijt noch wenig 
in diefem Volle entwidelt. 

Biß in die Mitte des Monats September war die fogenannte 
Belagerung von Warjchau in der vorhin gejchilderten Art fortgejett 
worden. Die Polen hatten von Zeit zu Zeit nicht ohne Erfolg Ausfälle 
gemacht, Zutrauen gewonnen und die Fortſchritte der Belagerungs- 
Arbeiten zum Stilljtande gebracht, jo daß man endlich in dem 
Preußiſchen Haupt-Quartier, beſonders nachdem in Süd Preußen 
fich eine Injurreftion zu verbreiten anfieng, zu der Überzeugung 
fommen mußte, daß das bißherige Verfahren fehlerhaft und von 
der weitern Fortjegung deſſelben fein Reſultat zu erwarten jey. 
Der König bob daher die Belagerung im Anfange des September 
auf, führte die Armee in das Lager bey Chrzonomwice zurüd, wo 
er diefelbe am 18. September verließ und nach Berlin zurückkehrte. 
Da eine Wunde des General Schönfeld wieder aufgebrochen war, 
jo erhielt an feiner Stelle der biß dahin in Folge feiner früheren 
Krankheit noch immer von der Armee entfernte General Favrat 
das Commando des Narew-Corpe, während der Graf Schwerin 
den Befehl über die am linken Weichjel-Ufer befindlichen Truppen 
nach der Abreife des Königes jelbitftändig führte, 

Die Aufgabe, welche dem lettern dadurch zufiel, war nicht 
leicht. Das Heer, welches er befehligte, war zwaͤr keinesweges ent- 
muthiget, aber wohl durch Krankheiten bedeutend geſchwächt; es 
jolite die bey der Belagerung von Warjchau gebrauchten, in einem 
bedeutenden Park verjammleten unbefpannten Gejchüge, die im 
Rüden der Armee angelegten vielen Lazarethe deden, und feine 
Verpflegung war durch das lange Berweilen in der Umgegend von 
Warſchau jehr jchwierig. Das bey der Belagerung von Warſchau 
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unter dem General Ferſen mit befindliche Ruſſiſche Corps hatte jich 
gank von dem Preußiſchen getrennt und war in das Sandomirſche an 
die Weichjel marjchirt. Die Injurrektion in Süd-Preußen aber nahm 
mit jedem Tage zu, danach der Aufhebung der Belagerung von War- 
hau ein Polnijches Corps von 6000 Mann unter den Generalen 
Madalinsty und Dombrowsky längs der Weichjel in der Richtung 
auf Bromberg zur Unterjtügung jenes Aufftandes detachirt und bereits 
in die Proving eingedrungen war. Alles dieſes gab den Edelleuten 
in Süd- Preußen, von denen allein der Aufjtand ausgieng, die Mittel, 
ihre biß dahin fich gang ruhig verhaltenden Bauren theils mit Hülfe der 
Geijtlichen, theil® durch Vorjpieglungen oder auch zuweilen mit Ge- 
walt zu Aufgeboten zu verfammlen, die einzeln in der Proving zer- 
jtreuten Heinen Preußiſchen Commandos zu überfallen, die Königlichen 
Kaffen zu plündern. Dan hatte zwar gleich bey den erjten An— 
zeichen diejer Injurrektion noch mehrere Negimenter aus den Alten 
Provingen zum Aufbruhe nah Süd-Preußen beorbert, auch von 
der Mobilen Armee bedeutende Detachements zur Dämpfung der 
Unruhen zurüd gefchidt. Aber alle dieſe Kleinen Corps handelten 
größtentheil® ohne allen Zujammenhang, es fehlte an einem all- 
gemeinen Plan, theils im Hinficht der zu unternehmenden Ope- 
rationen, theils zur richtigen Behandlung der verjchiedenen Klafjen 
der Einwohner; bier geihahen Große, nur der Inſurrektion vor- 
theilhafte Mikgriffe von gang entgegengefegter Art; häufig ließ man 
e8 gegen die Anführer der Aufrührer an der nöthigen Energie 
fehlen, juchte dagegen nicht durch richtige Behandlung den Bauren 
von ihnen zu trennen, während auf andren Punkten die Gewalt 
des Krieges Sinnlo8 und nur zur Erreihung von Privat: Zweden 
benugt wurde, Zu dieſer letzten Klaſſe gehörte ein Preußiſcher 
Dberit Szekuly, der durch Begünftigung des Oberjten Mannftein 
noch während der Belagerung von Warjchau mit einer unums 
ichränkten Bollmacht zur Dämpfung der Unruhen nah Süd-Preu- 
ken detadhirt war. Szekuly, ein Ungar von Geburt und noch zu 
Zeiten Friedrichs in Preußifche Dienfte getreten, wo er fich in 
5* 
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jeinen untern Dienit-Stufen durch manchen Kühnen Partey-Gänger- 
Streich ausgezeichnet, beſaß vielen PVerföhnlihen Muth; dieß war 
aber auch faft feine Einzige Gute Eigenschaft, da ihm eben- 
fowohl jede Edle Empfindung, als auch die Überficht, ein Größeres 
Detachement zu führen, gäntlich fehlte. Jetzt fich ſelbſt überlaffen, 
benugte er feinen Auftrag zum Schamlofen Plündren und abjcheu- 
licher Gewaltthätigfeit. Bald erprefte er von einer Gattin Durch 
das Vorgeben, daß er den Befehl babe, ihren Mann todtſchießen 
zu laffen, bald von Ültern unter dem Vorwande, daß er ihre 
Söhne müſſe hängen laſſen, beträchtliche Summen oder ihre Kojt- 
barfeiten, wobey er fich durch die niebrigften Lügen und Betrüge- 
reyen herabwürdigte. Er ſtahl Buchſtäblich in Kirchen und Klöſtern, 
wo er nur etwas finden konnte, und ſchlug dadurch der Sache des 
Königes, der Ehre des Preußiſchen Nahmens tiefe, Schmertzliche 
Wunden. In wenig Wochen hatte er bedeutende Reichthümer für 
ſich zuſammengeplündert, die jedoch die Nemeſis, wie wir es ſpäter 
ſehen werden, ihn gerechterweiſe nicht genießen ließ. 

Der General Favrat, der am 29. September in Zakroczyn das 
Commando des ihm anvertrauten Corps übernommen hatte, fand 
dieſes noch in der früher von mir angezeigten Stellung; nur die 
linfe Slante des General Günther war von dem Piſchk⸗Fluß an die 
Rofjogga zurückgezogen. Doch auch diefe Stellung hielt Favrat mit 
Recht, injofern man num einmahl nicht offenfiv verfahren und bie 
Polniſche Stellung über den Haufen werfen wollte, unter den ge- 
genwärtigen Berhältniffen für zu ausgedehnt. Es gieng damahlen 
das nicht unwahrſcheinliche Gerücht, daß es die Abficht von Mada— 
linskh und Dombrowsky jey, nicht auf ihrem früheren Wege zu- 
rüdzufehren, fondern über die Weichjel zu jegen, um ung im Rüden 
anzugreifen, Deßhalb wurde die Divifion des General Günther 
noch mehr, erſt an den Omulew und endlich an den Orzyc zurüd- 
gezogen, jo daß Favrat fein Corps dadurch mehr Fonzentrirt hatte, 
es im Nothfall in höchſtens Zwey Tagen bey Giechanow vereinigen 
fonnte. Während diefe verfchiedenen Bewegungen unter faſt täg- 
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lihen Gefechten ausgeführt wurden, verlohr ich auch meinen in 
dielen Blättern jchon häufig genannten General Wildau. Bei einem 
Bivouak, welches wir in Folge eines von und zurüdgeichlagenen 
Überganges der Polen unter jeinem Befehl bezogen, hatte er fich 
nächtlich erfältet, beym Schnellen Reiten noch dazu förperlich be- 
ihädiget, jo daß ein dreytägiges Entziindungs- Fieber die biß dahin 
eiienfejte Geſundheit diejes in vieler Beziehung Driginellen Mannes 
vernichtete. Es erjcheint mir nicht unmerfwürdig, daß der General, 
der in jeinen Gejunden Zagen niemahls von Krieges» oder Dienit- 
Angelegenheiten ſprach, fih nur gezwungen um fie befimmerte, 
mir in den legten 24 Stunden vor feinem Tode, wo er immer» 
während in Phantafien ausbrach, beynahe unaufhörlich Offenfiv- 
Operationen für unfere Gange Armee zur Einnahme von Warichau 
auftrug; hatte er fich wirklich mit ſolchen Gegenftänden im Leben 
beichäftiget und fie nur aus unerflärlihen Gründen unterbrüdt, 
oder bildeten in jeinenr gegenwärtigen Zuſtande alte Krieges-Er- 
innerungen, nachdem fie von den Felleln des Gewohnheitslebens 
befreit waren, diefen Gedanfen-Gang ? 

Ih Habe in den früheren Blättern den General mit allen 
jeinen Eigenthümlichfeiten und Schwachheiten zu ſchildren gejucht, 
weil ich dieß als einen nützlichen Beytrag zur Kenntniß jener Zeit 
anſehe; ich muß ſelbſt bier das Geftändniß ablegen, daß ich mit 
einer Großen Neigung zum Spott, die mir befonders in früheren 
Jahren jehr eigen war, oft über jeine Schwachheiten und bie 
Blößen, die er ſich dadurch gab, muthwillig und, wie ich es jet 
einjehe, über die Gebühr wigelte, aber ebenſo wird es mir Pflicht, 
in dieſem Abri meines Entwidlungs-Gangıs zugleih das Bekennt— 
niß abzulegen: daß ich es nur für ein günjtiges Ereigniß anfehen 
kann, in der Nähe dieſes Mannes und in den daraus entipringen- 
den Eigenthümlichen Verhältnijfen gelebt zu haben. Mußte ich 
ihon die Nachficht, mit der er mich behandelte, dankbahr erkennen, 
jo danke ich ihm vor Allem verjtärkten Widerwillen gegen jede In- 
trigue und den auf fein Beyſpiel gegründeten Sinn, den Soldaten 
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menſchlich zu behandeln und die Krieges-Bildung nicht in einer 
Kleinlichen Pedanterie oder Ererzier-Spielerep zu juchen. Ja ſelbſt 
daburch, daß er fich wenig oder gar nicht um die Dienft-Gejchäfte 
befümmerte, zwang er mich in gewiljer Art, mich früher, als es 
fonft der Fall geweſen wäre, jelbititändig zu entwideln. Wenn er 
fih etwa länger entfernte, jo ließ er mir gewöhnlich einige Bogen 
mit feiner Unterjchrift zurüd, und ich fertigte num, wenn es bie 
Umftände erforderlich machten, die nöthig werdenden Befehle darauf 
aus: im Anfange natürlich mit einer gewiſſen Bedenklichkeit, als 
aber die Sache denn doch immer gank erträglich gieng, mein Alter 
General auch oft von dem General-Commando gelobt ward, da 
leugne ich es nicht, fieng fich bey mir ein Selbjtbewußtiein ar zu 
entwicklen, welches allerdings der Soldat, der einit ſelbſtſtändig 
bandlen foll, nicht entbehren Fanın. 

Da ich bier einmahl in gutem Zuge bin, von mir jelbjt zu 
erzählen, fo möge nun auch noch die folgende mich betreffende Be— 
gebenbeit bier jteben, wenn ich gleich, um fie zufammenbängend zu 
beendigen, dadurch genöthiget werde, einige Jahre vorzugreifen. 

Bey der Menge einzelner Kleiner Poſten-Gefechte, welche bey 
der Divifion des General Wildau im Yaufe dieſes Feldzuges vor- 
fielen, befahl der General einft auch einen Übergang der Schügen 
jeine® Regiments über den Narew, um einen von den Polen gegen- 
über von Pultusf (dem Gantonement des Generals) in dem Dorfe 
Poplawy aufgeftellten Poſten zu vertreiben. Ich gieng mit biefer 
Expedition mit, wir verjagten die Polen in den hart dahinter 
liegenden Wald und erbeuteten einige Waffen und Gefangene. 
Es war jedoch von Haufe aus nicht die Abjicht, jenen Poſten 
weiter zu behaupten, und wir traten daher nach Furkem Auf» 
enthalt, von den fich wieder jammlenden Polen von Weitem 
verfolgt, unfern Rüdzug an, deſſen Anoronung das Zutrauen 
meiner Kameraden mir überließ. Unſer Weg führte durch einige 
am Fluſſe befindliche Coloniften-Häufer, und hier trat ein Schüße 
aus, um — lächerlich genug — einen irdenen Topf und ein * 
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Kopfkiffen aus einem Haufe zu nehmen. Ich verwieß ihm dieß 
fehr ftrenge, er erwiderte aber troßig, „daß im Kriege jeder für 
fich forgen müſſe“. Es war bei diefem Anfange zu einer Plün- 
derung zu beforgen, daß Andere das böſe Beyipiel nachahmten und 
während bejjen die Polen uns auf den Leib rüdten. Unter dieſen 
Umftänden brachte die troßige Widerrede mich fo auf, daß ich den 
Degen zog, um den Menjchen niederzuftechen. Mein Stoß traf 
freilich nur den PBatrontafchen-Riemen, indem die Klinge ſich um— 
bog. Der Menjch warb indeß dadurch fichtbar erjchredt, trat in 
das Glied zurüd, und wir fonnten in Ordnung unferen Rüdzug 
fort- und wieder über den Fluß feren. Da ich nicht beſonders 
rachſüchtig bin, fo dachte ich nicht weiter an den Vorgang und 
dankte eigentlich des Abends Gott, daß ich den Menjchen nicht 
niedergejtochen. Der gante Vorgang fam mir durch die Zeit jo 
aus dem Gedächtniß, daß ich die Perfon und den Nahmen des 
Schüten völlig vergeflen hatte. Wohl 7 oder 8 Jahre fpäter, 
als ich bereit8 Capitain war, erfuhr ich zufällig, daß ein Unter- 
Offizier von einer fremden Compagnie, der bik dahin im Weich 
auf Werbung gewejen war, lebensgefährlih frank zurückgekom— 
men und gleich ins Lazareth gebracht jey. Wenige Tage nachher 
fam der Yazareth-Aufieher eilig zu mir mit der Bitte des Ster- 
benden Unter-Dffizierd, doch fogleich zu ihm zu fommen, da er 
mich noch vor feinem Tode zu jprechen wünſche. Obgleich ich mir 
feine Veranlaſſung dazu denfen fonnte, jo erfüllte ich doch natür— 
lich jogleich feine Bitte. Hier fand ich nun jenen bereits im Todes— 
Kampf liegenden Schügen, der mir feine zitternde Hand reichte und 
mich für feinen bereinftigen Ungehoriahm um Verzeihung bat, in- 
dem er gleichzeitig Worte der Ermahnung an die übrigen Kranken 
richtete; ich darf es wohl nicht erjt betbeuern, daß wir Alle, bie 
wir Theilnehmer diejes Vorganges waren, uns tief bewegt fühlten. 

Der Nachfolger meines Alten Wildau in dem Befehl der Di- 
vifion war der General Amaudritz, dem ich, um ihn mit den bor- 
tigen Xofal»Verhältniffen bekannt zu machen, zugegeben wurde, 


Diefe Neue Generalität war indeß ein jehr ungünitiger Erſatz feines 
Vorgängers, es iſt Feine Übertreibung, wenn ich jage, daß Amau— 
dritz feine einzige der guten Eigenjchaften Wildaus, wohl aber die 
Unvollkommenheiten vefjelben nach einem viel Größeren Maaf- 
Stabe beſaß. Aus Italien gebürtig, hatte Amaudritz zwar fchon 
im Siebenjährigen Kriege im Preußifchen Heere gedient, aber einen 
Großen Theil davon in OÖſtreichiſcher Gefangenfchaft zugebracht; 
nach dem Frieden und der erfolgten Auswechslung war er zu einem 
Regiment in Schlefien verfegt, wo er aber weder gründliche Kennt- 
niſſe im Kriegeswejen, noch in der deutichen Sprade erworben 
hatte. General war er wohl in diefer Zeit nach dem Dienft-Alter 
geworden, aber jein Wilfen war wenig aus dem Areife eined Haupt- 
mannes berausgetreten. Peinlich, ohne Unternehmungs-Geift, be- 
lebte ihm eigentlich nur der Gedanke an Gutes Kochen und Klein- 
liche Knauſerey; die hervorſtechendſte Handlung dieſer feiner Be- 
fehl&-3eit war, daß er die biß dahin unangetaftet gebliebenen Mo- 
bilien in dem Biſchöflichen Schloffe zu Pultusf einer genauen 
Mufterung unterwarf und einen mit dem bejten Theil berjelben 
aut bepadten Wagen nach jeiner Friedens-Garniſon Elbing ſchickte. 
Daß mir, wenn ich bier auch ehrlich geftehen will, daß ich bey 
meinem Alten Wildau etwas verzogen ſeyn mochte, bey meiner 
Denkart der Dienjt bey einem folchen Manne nicht gefallen konnte, 
bedarf wohl feines weitren Beweiſes, und ich fette daher alle 
meine Kleinen Kräfte in Bewegung, um von ihm fortzulommen, 
welches mir denn auch, wie wir es jpäter jehen werben, glüdlicher- 
weile bald gelang. 

Durch das früher bereits jchon angebeutete Zurüdziehen der 
Güntherſchen Divifion an den Orzye war den Polen ein bedeuten» 
der Theil des Narew zum Verfuchten Übergange preisgegeben;. 
dabey hatte das, wenn auch langfame, doch nicht unterbrochene Vor— 
dringen des Fürften Reppnin in Yittauen die Polnischen Truppen 
aus jener Provint über die Memel geworfen und in den Winkel 
zwifchen dem Bug und Narew in ber Gegend von Titrolenfa und 
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Rozan aufs neue und für ihre Verhältniffe in ziemlich bebeutender 
Anzahl zujammengedrängt. Die belebte bey ihnen den Verſuch 
zu einer Offenſive. Der Polniſche General Woyczinsky gieng auf 
einer Floßbrücke am 25. Oktober mit 4000 Mann und 6 Ge— 
ihügen über den Narew und erfchien jo am Abend diejes Tages 
unerwartet bey Groß-Magniszewo vor einer am rechten Ufer des 
Orzye auf einer Höhe erbauten Schanze, die er durch Überfall zu 
nehmen hoffte; die Schanze war durch eine Compagnie des Re— 
giments Wildau unter dem Major v. Marfchall bejegt, und dieſer 
Ehren-Mann wieß die ihm jo jehr überlegenen Gegner mit blutigen 
Köpfen zurüd. 
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Nun wurden in der Nacht von uns jo viel als möglich 
Berjtärfungen nach dem bedrohten Punkte geihidt. Der Ge- 
neral Amaudrig, der eigentlich feiner Pflicht nach auch zu diejem 
Theil feiner Divifion hätte eilen follen, fand dieß indeß nicht für 
gut und jchidte den unter ihm befehligenvden General Bieberftein, 
einen ehrlichen, unverzagten, jedoch ſchon unbehülflihen Dann, bin; 
e8 wurde für den andren Morgen ein allgemeiner Angriff von 
Preußischer Seite in drey Kolonnen bejchloffen. Der Haupt-An- 
griff, der aus 3 Compagnien des Regiments Wildau unter dem 
Oberſten (nachherigen General-tientenant) v. Dierife beftand und 
durh 3 Eskadronen unter dem General Bieberjtein gededt wurde, 
gieng auf die Mitte des Feindes über die bey Groß-Magniszewo 
befindliche Orzye-Brüde, den Iinfen Flügel der Polen griff der 
Major, nachherige General v. Klüchtzner mit feiner Compagnie vom 
Regiment Wildau aus der Richtung feines Santonements von Piy- 
radowo an, und von Makow detachirte der General Günther 2 Com— 
pagnien und 2 Eskadronen unter dem Oberſt⸗Lieutenant Schimmel» 
fenning und Major Saden in die rechte Flanke des Feindes. Bei 
Groß-Magniszewo fuchten die Polen, welche ihre Infanterie in die 


Gärten und binter Zäune geftellt hatten, durch den Gebrauch ihrer 
Geſchütze fich ernftlich zu vertbeidigen, jo daß uns dieſer Angriff 
mebrere Leute koſtete. Als aber die beiden vorhin erwähnten Flan— 
fen-Angriffe zugleich hörbar wurden, verlohren die Polen, troß ihrer 
Großen Überlegenheit, den Muth und traten den Rückzug an, den 
die feindliche Neiterey noch zu deden verjuchte, dabey aber von ber 
unjrigen gänglich in die Flucht gejchlagen ward. Der Berluit der 
Preußen beitand in obngefähr 20 Getödteten und 50 Verwundeten; 
den Polen wurden fehs Kanonen genommen, der General, 10 Of- 
fiiere und 400 Gemeine zu Gefangenen gemacht. 

In Vereinigung mit dem jekt von allen Seiten erfolgenden 
Vorrüden der Rufen, dem Siege, den ber General Ferſen bey 
Macejowice (wo auch Kosziusto gefangen wurde) erfämpfte, brachte 
der bey Magniszewo foeben errungene Vortbeil einen gäntlichen 
Umſchwung unfrer bißberigen defenfiven Lage hervor, und da auch 
zu gleicher Zeit die vorhin erwähnte Streif-Parthey des Antono- 
wit in mehreren Heinen Überfällen zerfprengt war, fo genehmigte 
der General Favrat den Antrag des General Günther, den Feind 
zu verfolgen und einen Theil des foeben verlaffenen Terrains wie- 
der einzunehmen. 

Mir warb bey diefer Gelegenheit das glückliche Ereigniß zu 
Theil, daß der General Günther, der mich früher jchon kennen 
gelernt hatte und einen Adjutanten brauchte, mich mit Genehmi- 
gung des Commandirenden Generals zu ſich nahm. So jchnell es 
meine Pferde nur vermochten, eilte ich zu meiner neuen Bejtim- 
mung, fand indeß den General jchon biß an den Omulew vorgerüdt, 
jowie überhaupt bey dieſer ganken Expedition meine Hoffnung, 
noch an mehreren Krieges-Ereigniffen Theil zu nehmen, nicht be- 
friediget ward, denn es war mit den Polen nichts Ordentliches 
anzufangen; fie hielten nirgends Stich. 

Dem General war es in der damahligen Lage hauptſächlich 
darum zu tbun, mit den über Grodno in dem Bialpitofichen vor- 
rüdenden Ruſſen fo fchnell als möglich in Verbindung zu fommen; 
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er betachirte daher 100 Bosniafen, die ich zu jenem Zweck begleiten 
mußte und auch nach einigen Märſchen jo glüdlih war, in dem 
Stäbthen Yomza auf den Ruſſiſchen Oberften Anrep (denjelben, 
der als GeneralsLientenant in dem Feldzuge 1807 in Preußen blieb) 
zu jtoßen, mit dem ich dann die wechjeljeitige Verbindung zur Zu— 
friedenheit meines Generals verabreden konnte. 

Die Gante Grpedition führte übrigens, wie ich es früber 
ihon erwähnt habe, zu feinem ordentlichen Gefecht. Wir mußten 
bin und wieder durch Flüffe ſchwimmen, weil die Polen die Brüden 
abgebrochen hatten, fortdauernd mit Krieges-Vorſicht marjchiren, 
da und einzelne Injurgenten-Haufen umjchwärmten, die fich aber 
bey jeder Annäherung zeriteubtern oder gefangen nehmen ließen, jo 
daß e8 wohl anjtrengende Krieged-Beichwerden, aber feine Kämpfe 
gab, Dierk führte, wie dieß im Krieges-Leben der Fall ijt, zu 
manchen Abentheuern, von denen ich das eine wegen feines Tragi- 
fomifchen Ausganges bier noch als eine Kleine Abwechslung er- 
zählen will. 

Ein Flügel-Adjutant des Königes, der dieje Stelle nur der 
Gunſt der damahls Alles vermögenden Gräfin Yichtenau dankte, 
hatte fich bey Aufhebung der Belagerung von Warjchau unbejonnen 
beym Könige bejchwert, daß er nicht fo wie mehrere feiner Ge— 
nofjfen den Orden pour le merite befommen babe. Der König 
antwortete, „er müſſe ihn fich erjt verdienen, und um ibm dazu 
Gelegenheit zu geben, wolle er ihn als Volontair zum General 
Günther ſchicken“. Günther nahm diefe Königliche Äußerung buch 
ftäblich, und fowie nur eine Patrouille auf den Beinen war, jo 
mußte fie der erwähnte Rittmeifter begleiten, und auf dieſe Art 
war er auch ein Theilnehmer unjerer vorhin gejchilverten Erpedi- 
tion. Der Königliche Flügel-Adjutant mochte ein gank guter Menſch 
und nicht ohne Bildung für das Gefellige Yeben ſeyn, aber ein 
Feld⸗Soldat war er nicht, denn bie Geringjte Körper-Beichwerbe 
oder Entbehrung verleitete ihn zu unmännlichen Klagen, und dabey 
hatte er noch die Große Unvorfichtigfeit begangen, über manche 
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Provingielle Eigenthümlichleit der Bosniafen-Dffiziere zu jpotten, 
wodurch dieſe veranlaft wurden, ihn gemeinfchaftlich zur Ziel— 
Scheibe ihrer oft Starten Nedereyen zu machen, 

Wir hatten jo einen ganken Tag auf unferen Kreug- und 
Quer-Zügen zu Pferde zugebracht, vergeblich einzelnen Feindlichen 
Haufen nachgejegt und famen wohl durchnäßt, jehon nachdem es 
dunkel war, an einen einzeln liegenden Adlichen Hof, der jich feiner 
Sage nach zu einem Nacht-Pojten eignete. Es wurde daher fo» 
gleich die Gegend abpatrouillirt, Vedetten ausgelegt und für uns 
jere mächtliche Sicherheit geforgt, während unjer Begleiter am 
Kamin Hagend feine Kleider zu trodnen verjuchte und ein Offizier 
des Detachements für unfere Belöftigung zu jorgen übernahm. 
Diejer legtere, unglüclicherweife ein erflärter Gegner des Flügel» 
Adjutanten, fam nach einiger Zeit mit einem traurigen Geficht zu 
uns und erklärte, dak außer Kartoffeln, Stintenden Häringen und 
ſehr Schlebtem Korn-Branntwein, welches Alles er ung auf den 
Tiſch jegen ließ, nichts zu haben ſey, indek er jedem von uns, ben 
Bolontair ausgenommen, ind Chr fagte, wir würden noch ein 
gutes Abend-Ejjen befommen. Während wir aljo nur zum Schein 
aßen, ſtürtzte ſich dieſer unglüdliche gefoppte Dann mit dem Hunger 
der Verzweiflung auf die ihm vorgejegten Speifen, von denen er 
abwechſelnd unter Fluchen und Klagen eine Quantität verzehrte, 
die dem Volumen nach für drey Holzhauer genügend gewejen wäre. 
Dieß war aber gerade, was jein Widerfacher beabfichtigte, denn 
nun trat erauf einmahl mit freundlichem Geficht aus einem Neben- 
Zimmer und fagte: „es hat jich Doch noch etwas gefunden“, wobey 
wir num durch die Geöffneten Thüren auf einmahl einen mit Spei- 
ſen und Wein zierlich bejegten Tiſch erblidten. Die Verzweiflung 
des getäufchten Mannes war in dem höchſten Grade komiſch; alle 
Leckereyen, die er durch Wochen mißmuthig entbehrt hatte, ſah er 
wie durch Zauberey auf einmahl vor fich ftehen, ohne fie genießen 
zu können; ich glaube, hätte er in dem Augenblid eines der Mittel 
gehabt, durch die die alten Römer noch während der Mahlzeit 
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ihren bereit8 befriedigten Appetit zu reigen veritanden, er würde 
e8 ohne Bedenken angewendet haben. 


4. April 1834, 


Wir waren ſchon auf dem Rüdmarih von unferem Streif- 
zuge, als ich von Günther den Befehl erhielt, ihm fogleich nach 
Zakroczyn, wohin er abgegangen war, nachzukommen. Dieß bewerf- 
ftelligte ich denn nun auch, jo fchnell e8 mir möglich war, und er- 
fuhr bey meiner Ankunft die neue Bejtimmung, welche meinem 
General zu Theil geworben, die Durch eine Kette ungünftiger Ver— 
hältniffe, die fi bey unjeren Truppen am linken Weichjel-Ufer 
erzeugt hatte, berbeygeführt worden war. 

In meiner früheren Erzählung babe ich e8 angedeutet, daß 
der General Graf Schwerin, nach dem Abgange des Königes mit 
dem Ober-Befehl am linken Weichjel-Ufer befleidet, in dem Lager 
bey Ehrczonowice jtand, und daß die Generale Madalinsky und 
Dombrowsky bereit8 mit einem Corps die Bzura pafjirt und in 
Süd- Preußen zur Unterjtügung der dort begonnenen Inſurrektion 
eingebrochen waren. Die Aufgabe, welche der Graf Schwerin zu 
löſen bekam, war allerdings jehr verwidelter Art. Er follte die 
aus Warſchau gegen ihn gerücten Truppen im Zaum balten, die 
Corps von Madalinsky vernichten, die Injurreftion dämpfen und 
die von den Preußen im Sandomirjchen bejegten Punkte fejthalten ; 
die ihm dazu disponiblen Streit-Kräfte waren nicht zahlreich, Die 
Behörden und Generale, welche ihn unterjtügen jollten, wenig ihrer 
Aufgabe gewachſen, und er jelbit wählte num noch Maafregeln, 
denen offenbar mehr die Abficht, mit dem Feinde zu mandoriven, 
als mit ihm ordentlich zu jchlagen, zu Grunde lag. 

Madalinsky war nach unbebeutenden Gefechten (nur bey La— 
biczyn hatte ihm der damahlige Lieutenant, nachherige Oberjt Beyer 
einen Heldenmüthigen Widerftand entgegengefeßt, exit den Kirch- 
hof, dann die Kirche, zulett jelbft den Altar noch vertheidiget) von 
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ver Bzura unaufhaltiam auf Bromberg marſchirt, Hatte dort den 
Oberjten Szefuly, der jih ihm mit gang unverhältnigmäßig gerin- 
gen Streit-Kräften entgegentellte, gejchlagen und gefangen und 
ihien nun in diefer Stadt, die ihm Magazine und gut gefüllte 
Regierungs⸗Kaſſen gab, fein Haupt-Quartier zur Verbreitung der 
Infurreftion aufjchlagen zu wollen. Schwerin fafte den auch vom 
Könige genehmigten Entſchluß, mehrere Kleine Corps, die von den 
Generalen Schwerin II und Pollig und dem Oberjten Lediwary ge- 
führt wurden, gegen Bromberg zu jenden; da dieje aber nicht unter 
einem Befehl und mit freyer Vollmacht vereiniget, jondern durch 
Injtruktion aus dem Haupt-Quartier geleitet wurden, jo war es 
beynahe unvermeidlich, daß diefe angeordneten Künftlichen Umzing— 
lungs-Märjche fein Relultat gaben. 

Nur der Oberjt Lediwary marjchirte mit einiger Energie; er 
fam eben bey Thorn an, als ein Theil des Madalinskyichen Corps, bey 
Szulig über die Weichjel gegangen, einen Sturm auf diefe damahls 
ſehr unvollfommene Feltung gewagt, den aber der damahlige Com— 
mandant Oberſt v. Hundt abgeichlagen hatte, und bewirkte durch 
jein Erfcheinen nun, daß der Feind nicht allein feinen neuen An- 
griff wagte, ſondern fich auch wieder auf das linke Weichjel-Ufer 
zurückzog. 

Der General Pollitz war mit ſeinem Corps in gewöhnlichen 
Märſchen biß an die Warthe gerückt; da er aber dort den General 
Schwerin II, der ſich mit ihm vereinigen ſollte, nicht antraf, ſo glaubte 
er allein nichts unternehmen zu können, und jener General Schwerin, 
ein früherer Adjutant und Günſtling des Printzen Heinrich, ver- 
weilte nicht allein troß aller Befehle, gegen Mabalinsfy zu mar- 
ichiren, unerflärlih und der Preußiſchen Krieges-Ehre unwürdig 
bey Poſen, jondern jchiete dem General Pollik auch noch die Be— 
fehle zu, zu ihm nach Poſen zu fommen, wo er fich wahrjcheinlich 
ohne dieſe Verſtärkung noch nicht für ficher hielt. 

In Süd-Preußen griff unter diefen Umſtänden der Aufjtand 
immer mehr um jich, es fehlte an einem an Ort und Stelle be- 
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findlichen Ober⸗Befehl und an Politiſch-Adminiſtrativen Maaß— 
regeln, um den nicht übel geſinnten, wenigſtens Neutral geſtimmten 
Bauer⸗Stand noch mehr zu gewinnen und von unſeren fortdauren— 
den Feinden, den Edelleuten, zu trennen. Statt alles deſſen befam 
der Graf Schwerin von den in der Provink befindlichen Behörden 
einen Angjt-Bericht nach dem andren, und dieß veranlaßte ihn zu 
der für das Interefje von Preußen jo ungünftigen Maafregel, den 
General v. Yaltorff, der im Sandomirſchen bey Dpatow jtand, 
näher an die Süd» Preußische Gräntze heran zu ziehen, worauf die 
Öftreicher fogleich mit der ihnen eigenen Lift jene Orte bejekten, 
um fie für jich zu behalten. 

Wenn man alle diefe halben, unzujammenhängenden Maaf- 
regeln erwägt, jo iſt es wohl fein Wunder, daß Madalinsky 
biß über die Mitte Dftober gank gemächlich bey Bromberg weilte 
und Auschreibungen jowie Nefruten mit Güte oder auch Ge— 
walt am fich ziehen konnt, Es war beynahe feine Himmels- 
Gegend, in der man nicht während diejer Zeit jeinen Angriff 
bejorgte; bald jollte er auf Danzig losgehen, bald über die Weich- 
jel in dem Rüden des Favratſchen Corps operiren, bald nad dem 
Sandomirfchen ziehen oder den Rückweg nach Warjchau antreten. 
Bor der Front des Grafen Schwerin hatten ſich Heine Polniſche 
Corps bey Blonie und Nadarczyn, aljo in ziemlicher Entfernung 
aufgeftellt, und mur gegen die von und an der Bzura bejeite 
Linie war der Fürſt Poniatowsky mit einem angeblih 6000 Dann 
itarfen Corps vorgerüdt, mit dem er eine Feld⸗Schantze bey So— 
haczew angriff. Der Major v. Schenk vertheidigte dieſelbe mit 
einem obngefähr 400 Mann ſtarken Bataillon, aber jo ebrenvoll 
und muthig, daß die Polen ſowohl dießmahl ald bey einem jpäter 
wiederholten ähnlichen Verſuch völlig zurücgeichlagen wurden. Es 
war dieß eine der Ehrenvollſten Preußiſchen Krieges-Handblungen 
am linken Weichjel-Ufer. 

Daß Schwerin im Anfange, ehe er den Gang ber feind- 
lihen Unternehmungen überjeben fonnte, in dem Yager bei 
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CEhrczonowice anjcheinend unthätig blieb, mochte ſich wohl durch 
die geſchilderte Lage entichuldigen laſſen. Aber unerflärlic 
bleibt e8, daß er, befonders nachdem Kosziusfo gejchlagen und 
Souwarow gegen Warjhau vorgerüdt war, nicht zu dem Ent» 
ſchluß fam, auf die vor feiner front befindlichen Polniſchen 
Corps loszugehen, um fie einzeln zu fchlagen. Bey dem Über- 
Gewicht, welches unfere Truppen im freyen Felde in dieſem gantzen 
Feldzuge behaupteten (wie z. B. bey Demnity und Magniszewo) 
war es die Höchſte Wahrjcheinlichkeit, daß Schwerin Sieger blieb. 
Wenn er die Polen auch nur nah Warſchau hineingeworfen hätte, 
jo würde er ſchon dadurch freye Hand befommen haben, ſich mit 
dem Größten Theil feiner Kräfte gegen Madalinsky zu wenden. 
Statt dejjen aber blieb er unjchlüffig ftehen, zerfplitterte fich täglich 
mehr, indem er überall hin und ber betachirte, und rückte endlich, 
durch falfche Kombinationen irre geleitet, mit 5 Bataillonen dem 
zurüdfebrenden Madalinsky auf einem jo fchlecht gewählten Wege 
entgegen, daß dieſer mit feiner ganten, nicht unbedeutenden Beute 
wohlbebalten wieder über die Bzura geben und fich mit dem ibn 
erwartenden Fürſten Poniatowsky vereinigen konnte. 

Ein Schrey des Unmwillens gieng durch die Preußiſche Armee, 
als diefer Schmachvolle Ausgang bekannt wurde. in Infurgenten- 
Haufen hatte lange Zeit hindurch unfere Provingen gebrandicagt, 
und wir waren bloß durch die Schledht genommenen Maafregeln 
nicht im Stande gewejen, fie weder zu zlüchtigen, noch Die auf 
Warſchau losrüdenden Rufen zu unterjtügen. 

Schwerin war fein böfer Menſch, aber ihm fehlte Urtheil und 
Entſchloſſenheit; er fonnte nicht die ihm zunächit ſtehenden züglen, 
er frug zu viel an, und die Königlichen Befehle trugen auch man- 
bes dazu bey, ihn unsicher zu machen. Auch ift es nicht zu leug- 
nen, daß bejonders nach dem Gefecht bey Magniszewo der General 
Favrat wohl etwas zu feiner Unterftügung hätte thun können. 

Es war ein fonderbares Geſchick, daß der Nahme Schwerin, 
mit Necht in den Preußiſchen Annalen hochgefeyert, in dieſem Feld— 


31 


zuge fogar in Zwey Generalen dieſes Nahmens einen led erhalten 
mußte. Der König nahm dem Grafen Schwerin I in jehr fchonenden 
Ausprüden das bifher geführte Commando am linken Weichjel- 
Ufer (wobey er ſich aber zu jeinem Unglüd nicht berubigte) und 
übertrug diefed dem General Favrat, wogegen der General Günther 
das bißher von Favrat geführte Commando am rechten MWeichiel- 
und Narew-Ufer erhielt, dem ſpäterhin auch noch der Ober-Befehl 
über das Corps des General v. Brünned hinzugefügt wurbe, ba 
diefer nach feinem Goupvernement Königsberg zurückkehrte. 

Man wird unter meinen Papieren zwar eine Ausführlichere 
Nachricht über das Leben des General Günther finden *), indeß glaube 
ih doch, daß ein Abriß dieſes Seltenen Mannes wohl bier an 
feiner Stelle ſeyn dürfte, ebe ich ihn in feiner neuen Dienit-Pauf- 
bahn ſchildere. 

Günther war der Sohn eines Feld⸗Predigers bey dem Re— 
giment, welches Friedrich der Große als Kronprink in Ruppin be— 
fehligte, eine unverbürgte Sage wollte mit dieſem leßten Umſtande 
die Abftammung des Generals fogar in Verbindung bringen. Günther 
war urfprünglich zum Geiftlihen Stande bejtimmt, aber der Sie- 
benjährige Krieg und fein Dadurch gewedtes überwiegendes Talent 
riffen ihn in die Krieges-Laufbahn, die er anfänglich bey der Al- 
liirten Armee anfieng, dann nad dem Frieden in ein Preufijches 
Küraffier-Regiment einrangirt wurde und bier num von Stufe zu 
Stufe, mit manden Schwierigkeiten fämpfend, emporftieg. Sein 
Kräftiger Geift wohnte in einem ungewöhnlich Kleinen Körper, fo 
daß, wenn er ein nur Mittelmäßig Großes Pferd befteigen wolfte, 
es ihm bejchwerlich wurde, mit der rechten Hand ben Sattelbaum 
anzufaffen, er gab fich dann gewöhnlich die erſte Hülfe, indem er 
die Schabrade angriff, fich an dieſer biß zur Höhe des Sattels 


*) Bald nad der Niederfchrift dieſes Theiles der „Erinnerungen“ erfchien 
die felbftändige Schrift Boyen's: Erinnerungen aus dem Leben des Königl. Preuß. 
Gen.-Lient. Freihern von Günther, Berlin 1834 bei Dunder und Humblot. — 
Ueber den Briehwechfel zwiſchen B. und G. vgl. die Note zu S. 102, 
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heraufſchwang und ſo, ſelbſt im Alter noch, mit Großer Leichtigkeit 
das Pferd beſtieg. Die Natur hatte ihm einen ſchnellen und 
Scharfen Blick, eine ungewöhnliche Kraft des Willens gegeben; ein 
Seltenes Gefühl für das, was er als ſeine Pflicht erkannte, und 
ein ebenſo ſtarker Thatendrang belebten die Bruſt dieſes Edlen 
Mannes. Früher zum Studiren beſtimmt, hatte er ſpäterhin auf 
dieſer Wiſſenſchaftlichen Grundlage mit vielem Erfolg ſeine Kriege— 
riſche Bildung fortgebaut, und er vereinigte in Seltner Weiſe die 
Kenntniſſe des Kleinen Dienſtes mit den Anſichten des Heerführers. 
Im Gefecht belebte ihn der Muth des Jünglings biß zur Ver— 
achtung jeder Gefahr; er gehörte zu der Alten Preußen-Schule, die 
fein Freund Gleim mit den Worten bezeichnet: 

„Wir fragen nicht, wie ftarf er iſt, 

Wo ſteht er, fragen wir.“ 

Nur der Erfüllung feiner Dienjt- Pflichten und dem Wohlthun 
widmete er Ausschließlich fein der Tugend geweihtes Leben, da er 
frühe ſchon, man jagt, durch eine unglücliche Liebe veranlaft, fich 
den Gefelligen Freuden entzogen hatte; niemahls tranf er Wein, 
aß täglich nur einmahl und nur von einer Speife. Von dem An- 
bruch des Tages an war er mit der Erfüllung feiner Dienft- Pflichten 
beichäftiget, die etwa übrig bleibenden Stunden gehörten der Lek— 
türe. An Körperliche Entbehrung und Anftrengung gewöhnt, leiftete 
er in diefer Hinficht das beynahe Unglaubliche; ein Dienft- oder 
Spagier-Ritt, wenn ihm zum legteren einmahl die Zeit übrig blieb, 
von 4 biß 6 Meilen war etwas gank gewöhnliches. Als Comman- 
dirender General bereijete er im Jahr 1795 die Gantonirungen 
jeines Corps zu Pferde und machte auf diefe Art ohngefähr 150 
Meilen; fein Nachtlager war dann die erjte bejte Hütte, eine 
Schütte Strob, und wo dieſes fich nicht fand, die Ofenbant. Re— 
fognogziren, das Terrain ftubiren, war bey jedem Ritt feine Lieb- 
lings-Beichäftigung, und er hatte auf diefem Wege fich einen un, 
glaublihen Scharfblid erworben. Sehr ernthaft ſagte er mir 
einmahl: „Sehen Sie, wenn man zu Pferde jteigt, muß man nur 
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Militairiſche oder Gottſeelige Gedanken haben.“ Seine Einnahmen 
gehörten der reichlichen Erfüllung feiner Berufs-Ausgaben, dem 
Ankauf von Reit-Pferden, die er aber ſehr bald zu Schanden ritt, 
der Vermehrung einer anfehnlichen Bücher- und Karten-Sammlung ; 
was dann noch übrig blieb, bekamen nothleidende Untergebene oder 
ihm befannt gewordene Arme. 

Wenn ich hier nah Strenger Wahrheit dieſes vortrefflichen 
Mannes Bild zeichnete, fo muß ich von der andren Seite auch, um 
meiner Aufgabe treu zu bleiben, geftehen, daß feine Abgeichloffene 
Lebensweiſe ihn wohl hin und wieder etwas einjeitig gemacht hatte 
und daß er oft zu einer Heftigfeit hingerifjen wurde, die zwar 
Schnell vorüber gieng, doch aber im Allgemeinen nicht ohne Nach» 
theile blieb. Indeß, wenn dieſe Schatten-Seiten e8 auch bezeichnen, 
daß er ein Menſch, aljo unvollfommen war, jo blieb des Guten 
doch genug übrig, um den General für jeden, der ihn näher fannte, 
zu einem Gegenjtande inniger Verehrung zu machen. Er ſtand auf 
einer Seltenen Stufe Hoher Pfliht-Erfüllung; oft wenn ich in 
jeiner Nähe mich befand oder hinter ihm ritt, juchte ich nach einent 
früheren ihm ähnlichen Gefchichtlichen Bilde, und immer führte 
mich dann meine Phantafie in die Zeit der Deutichen Ritter, wie 
fie noch in der vollen Kraft ihrer Sitten zu entbehren verjtanden 
und dabey Preußen eroberten. Nie möge es dem Preußifchen Heere 
an Männern von der Art, wie Günther e8 war, fehlen. 

Die Kriegeriihen Greigniffe, auf die ich vielleicht jet noch 
unter der Anführung meined Generals gehofft hatte, wurden durch 
die unter der Zeit durch Souwarow erfolgte Einnahme erit von 
Praga, dann von Warſchau unerwartet fchnell in ein friedliches 
Geleife geleitet. Die Uberrefte der Polnischen Armee, des Krieges 
längſt ſchon müde, ergaben jich theild in gangen Corps an die 
nächiten Preußiſchen Poftirungen, wurden von den Ruſſen gefangen 
oder juchten einzeln nach ihrer Heymath durchzulommen. Nur ein 
Kleiner Theil, der entweder an einer Verzeihung verzweifelte oder 
die Begierde des Widerjtandes noch in feiner Bruft trug, gieng in 
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das Ausland und bildete unter Dombrowsky, der vorher Preußiſche 
Dienſte nachgeſucht, den man aus einſeitiger Anſicht aber nicht 
angenommen hatte, bey der Frantzöſiſchen Armee den Kern einer 
Diviſion, die durch Überläufer und angeworbene Öftreichiiche Ge— 
fangene fih nach und nach ausbilbete. 

Viele Zerftöhrungs-Spuren hatte befonders um Warfchau dieſer 
furge und nur durch unfer unzweckmäßiges Benehmen verlängerte 
Krieg bervorgebradt. In Warſchau felbjt und der Umgegend 
berrichte, biß entfernte Zufuhren herankommen konnten, fühlbarer 
Mangel an Yebens-Mitteln, und wir jelbft waren, was bejonders 
das Futter der Pferde anbetraf, keinesweges überflüflig verjeben. 

Der General ſchickte mich, ehe die Übergabe von Warjchau bei 
ung befannt geworden war, an Souwarow nah Praga, und ba 
erinnere ich mich noch jehr lebhaft, wie eine Menge gant guter 
Pferde Herrenlos auf den Feldern herumliefen, die aber fein Menſch 
fangen mochte, weil ihm ſchon die Ernährung der eigenen zu ſchwer 
wurde. Auf diefem Ritt, dem ich bey einer Grimmigen Kälte bes 
Nachts unternahm und auf dem ich mir beide Hände und Füße 
erfrohr, hatte ich noch nicht das Glück, den berühmten Türfen- 
Sieger perjöhnlich Fennen zu lernen. Den Zag vorber war bie 
Gapitulation von Warſchau zu Stande gefommen. Souwarow hatte 
fein Quartier nach dieſer Stadt verlegt, und die in ber gleichen 
Nacht eingetretene Kälte hatte fo viel Treibeiß erzeugt, daß an das 
Überfegen über die Weichjel nicht zu denken war und ich mich be- 
gnügen mußte, mich in Praga etwas umzuſehen. 

Praga trug in jenem Augenblide allerdings den Karakter einer 
mit Sturm genommenen Stadt, doc waren die Spuren ber Ver— 
beerung um nichts größer, als ich jie fpäterhin häufig bei ähnlichen 
Gelegenheiten gejehen babe. Ich führe diek nur deßhalb an, weil 
ich die jpätern Schilderungen der unter Souwarom verübten Gräuel 
doch nach dieſem eigenen Anblie für übertrieben halten muß. Nah— 
mentlich gilt dieß von den 12—13000 Menfchen, die an jenem 
blutigen Tage getöbtet ſeyn ſollen. Todte Pferde babe ich noch 
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mehrere in den Strafen liegend gefunden, aber feinen Menſchen, 
und e8 iſt faum anzunehmen, daß es möglich gewejen ſeyn jollte, 
in diefer Kursen Frift, wo der Boden bereit Scharf gefroren war, 
jo viele Taujende einzufcharren. Alle ſolche von Polnischen Schrift» 
jtellern herrührenden Angaben find nur mit Großer Vorficht aufzu- 
nehmen, da fie größtentheils nur zur Befriedigung ihrer aufgeregten 
Leidenjchaft, zur Erreichung ihrer Zwede fchreiben. 

Die verbündeten Heere bezogen num in den von ihmen inne— 
gehabten Provingen die Winter-Quartiere; die Auffiichen befegten 
Littauen mit Ausſchluß der am linfen Memel-Ufer belegenen Woi- 
wodichaft Troy, in welche das bifher von dem General v. Brünned 
befehligte Preußiſche Corps rüdte und ebenfalls, wie jchon erwähnt, 
unter die Befehle des General Günther gejtellt wurde, Bey Grodno 
gieng die Ruſſiſche Poitirung auf das linfe Memel-Ufer über, von 
da nach den Quellen des Biebrz oder Bohra-Fluffes und längs 
demfelben nach dem Narew, jo daß Alles, was an dem linfen Ufer 
diefer Slüffe lag, von den Ruſſen, das rechte Ufer derjelben aber 
biß zur MWeichjel gegen Thorn von dem Korps des General Gün- 
ther bejeßt wurde. Warjchau biß in die Gegend von Rava behielt 
Souwarow bejegt, von da ab zwifchen der Bzura und der Pilicza 
mit Einfluß von Krakau cantonirte die von dem General Favrat 
befehligte Armee, und in das Sandomirſche waren, ſeitdem Schwerin 
dieß übereilt geräumt hatte, die Dftreicher, die übrigens feinen 
Theil am Kriege genommen hatten, jchnell eingerüdt. 

Dieß waren im Allgemeinen die Stellungen, welche den in 
Petersburg nun beginnenden Theilungs-Berhandlungen zur Grund» 
lage dienten, Nach einer früheren Verabredung unter den brey 
betheiligten Mächten waren an Preußen nicht allein die jett be- 
jegten Striche zugefichert, fondern auch das Sandomirſche, Warſchau 
und ein Theil von Sampogitien am rechten Memel-Ufer in der 
Gegend von Tilfit und Polangen. Da indeffen im Sandomirfchen, 
wie wir gefehen Gaben, Oftreicher fich eingebrängt, die Preußen 
Warichau nicht erobert hatten, jo erzeugte dieß neue fich freugende 
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Anfprüche, deren Beleitigung ſich bi zum Oktober des kommenden 
Jahres hinzog. 

Das Unterbringen der dem General anvertrauten Truppen 
ebenfowohl zur Erhaltung der Ordnung in dem neuerworbenen 
Lande, als zur Nöthigen Erholung des Soldaten war aljo feine 
erjte und vorzüglichite Sorge. An Raum dazu gebrach es gewiß 
nicht, und bie Sandfarte zeigte zu dieſem Zwed eine Menge Städte 
und Dörfer, aber freylich von einer Bejchaffenheit, die das Unter- 
bringen des an einen befjeren Aufenthalt gewöhnten Preußiichen 
Soldaten ſehr Schwierig machte. Alle Städte des von uns bejegten 
Land-Striches, mit Ausſchluß von Pultusf, welches mehrere we- 
nigſtens erträgliche Häufer hatte, beftanden größtentheils aus Elen- 
ben Hütten, die in ben mehrejten beutjchen Dörfern als jchlecht 
erjchienen wären, und in ihrem Inneren berrichte ein unerträglicher 
Schmutz. Die fogenannten Bürger, welche fie bewohnten, waren 
größtentheil® in einem böchit ärmlichen Zuftande. Die Geleklojig- 
feit, welche biß dahin durch gant Polen herrichte, Hatte ebenjo 
wenig das Gmporblüben Bürgerliben Sinnes als Bürgerlichen 
Wohlitandes zugelaffen: es ift kaum glaublich, wie ſehr fich in der 
furgen Zeit, in der Preußen diefe Yand-Striche beſaß, der Zujtand 
der Städte gebeffert hat. Da, wo Dörfer zu den Cantonirungen 
mit hinzugezogen werden mußten, war der Übel-Stand noch Größer; 
denn der Drud des Guts-Befigerd und mehr vielleicht noch der 
feiner Wirtbfchafter Taftete größtentheil® auf den unglüdlichen Bauren 
fo ſehr, daß fie fich fehr wenig um den Zuftand ihrer Hütten be- 
fümmerten, ihr mühſeeliges Leben zwijchen täglichen Frohnden und 
einem von Zeit zu Zeit mühſahm erarbeiteten Branntweins-Rauſch 
theilten. 

Es iſt gewiß nicht meine Abficht, für den Soldaten zu große 
Bequemlichkeiten in Anſpruch zu nehmen, ich halte dieß nicht allein 
des Kriegerd, jondern überhaupt jedes Mannes unwürdig; aber 
bier war die Entbehrung, der Abjtand gegen die wahrlich auch ein— 
fachen Vaterländiichen Sitten doch zu groß. Die in dem Feldzuge 
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ſchon durch fortdauernden Dienft und unvollkommene Ernährung er- 
ihöpften Soldaten entwidelten in diefen Schmutlöchern bald einen 
neuen Krankheits⸗Stoff, und in furger Zeit mehrte fich durch ein 
Nervöſes fauligtes Fieber auf eine beunruhigende Art bie Zahl der 
Kranken. Bey vielen Compagnien warb die Zahl derjelben fo groß, 
daß fie nicht einmahl den gewöhnlichen Friedens⸗-Wachtdienſt be- 
jtreiten fonnten, und mancher wadere Krieger, den die Kugel ver- 
ſchont hatte, ward hier ein Opfer dieſer ungünftigen VBerbältniffe. 
Denn für die Kranken nur einigermaßen zu forgen, war in biefem 
durch die Adels-Souverainität tyrannifirten Lande beynahe unmög- 
ih. Wo follten aus Mangel an orbentlihen Gebäuden Lazarethe 
angelegt werben? Wie fonnte man in diefem von orbentlichen Hand- 
werfern entblößten Lande für erträglihe Yager-Stellen forgen? 
Wo taufend Kleine, dem Kranken wohlthätige Hülfsmittel hernehmen, 
die in andren fultivirten Ländern man in jedem Laden findet? 
Man muß folhe Szenen durchgelebt haben, mit allen Einwohner- 
Klaſſen dieſes zerrütteten Landes genau bekannt geworden ſeyn, 
um bey dem Geprieſenen Glück der Polniſchen Nationalität etwas 
ungläubig den Kopf zu ſchütteln. Es wird wenig Länder in Europa 
geben, in denen die Menjchheit ärger gebrüdt und mißhandelt war 
als bier. 

Mein Chrwürdiger Günther griff in diejen gejchilverten Noth- 
Stand Fräftig ein, theils durch die Macht feines Amtes, theils 
durch feinen Privat-Geldbeutel, den er, um Kleine Erfrifchungen 
berbey zu jchaffen, mehr als einmahl leerte. Sehr häufig war es 
in der erjten Zeit, wenn er bey feinen Außritten einem zur Heh— 
math fiech zurückkehrenden ehemahligen Polniſchen Soldaten begeg- 
nete, daß diefer von ihm nach dem nächjten Preußifchen Lazareth 
befördert und dort auf Kojten des Generald verpflegt wurde, ba 
er nach feiner Lebens⸗Anſicht es nicht für erlaubt hielt, derartige 
Ausgaben aus den Staats-Kaffen zu deden. 

Eine Große Sorge war es auch, die in biefem Lande Durch 
den Krieg gant aufgelöften Obrigfeiten wieder berzuftellen. Es 
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beſtanden nähmlich früher dort in den Bezirken Kreiß-Commiſſionen, 
deren Wirkungs⸗Kreiß im Allgemeinen dem eines Preußiſchen Yand- 
Rathes ähnlich jeyn konnte; fie waren aus einigen von dem Abel 
gewählten Mitgliedern und ein Paar Schreibern gebildet. Die 
eigentlichen Mitglieder der Commiſſion, gewöhnlich auf ihrem Yand- 
Gute und von der Kreif-Stabt entfernt, überließen die Haupt- 
ſächlichſten Geſchäfte, die nicht gerade mit ihren Privat-Interefien 
follidirten, jenen Schreibern, einem gan Eigenthümlichen und nicht 
enpfehlenswerthen Menichen- Schlag. Es waren dieß nur un- 
wiflende Leute, die in einer Klofter-Schule Schreiben, allenfalls 
etwas Latein gelernt hatten und ihren Wirkungs-Kreiß nun be- 
nutzten, um fich bejtechen zu lafjen und durch die Verfäuflichkeit 
der Entjcheivungen ihre Einnahme zu verbefjern, jo daß der Arne 
Einwohner weder bey der Regierung, noch bey den Gerichten auf 
eine Gerechte Behandlung rechnen konnte und daher auch jelbjt bey 
dem Gröften Unrecht felten klagte. Denn die damahls üblichen 
Gerichte hatten eine den Kreiß-Commifjionen gang ähnliche Ein- 
richtung. Die Richter wurden auf den Kreiß-Tagen aus dem Adel 
gewählt und hielten gewöhnlid alle Viertel-Jahre in der Kreiß— 
Stadt eine Gerihts-Sikung. Auch bier fanden dieſelben Erichei- 
nungen jtatt; die Richter wahrten nur ihr eigenes Intereffe und 
das ihrer Freunde; alle übrigen Angelegenheiten, die dieß nicht 
gefährbeten, fielen in die Hände der Advokaten, die womöglich noch 
Schlechter als die vorhin gefchilderten Kreiß-Schreiber waren. An 
eine vorbergegangene Akademiſche Bildung war bey ihnen auch nicht 
zu denken, an deren Stelle trat eine Lehrzeit von einigen Jahren 
bey einem Älteren Advofaten, in denen ſich der neu angehende 
Jünger der Themis mit den gewöhnlichen Formeln bes üblichen 
Rechts⸗Ganges und mit wenigjtens einem Theil der Alten Reichs— 
Gelege und Reichstags-Beſchlüſſe befannt machte. 

Die Situngen des Gerichte waren öffentlih, und mehrere 
Advofaten hatten fich eine bemerfenswertbe natürliche Beredfamfeit 
erworben, bie aber nicht der Vertheidigung der Unſchuld, jondern 
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dem Bejtbezahlenden gehörte. Um nur durch ein Beyſpiel dieß 
zu belegen, war das Folgende cine gank übliche und jogar als 
Schlauheit gerühmte VBerfahrungs-Art. Bey der Eröffnung diejer 
Quartals-Gerichte wurde an die Betheiligten eine Xifte der vor» 
zunehmenden Prozeffe und eine Aufforderung, den Sikungen zur 
Wahrnehmung ihrer Rechte beyzuwohnen, in dem NKreife her: 
umgejendet. Die Partbeyen, bejonders die Örmeren, berechneten 
nun nach der Stellung, welche ihr Prozeß auf der Citations-Liſte 
hatte, an welchem Tage der Sikung ihre Sache wohl vorkommen 
könne, und bejtimmten darnach ihre Reife nach der Gerichts-Stadt. 
Sobald nun ein Einflußreicher Richter oder Advokat in einem ihn 
intereifirenden Streit die Abwejenheit einer Parthey bemerkte, jo 
wurden alle auf der Lifte befindlichen Sachen auf eine unglaublich 
Schnelle Art, oft mit Verlegung aller Rechts-Formen, abgenrtbeilet 
und dann die beabjichtigte Sache vorgenommen. Die Partheyen 
wurden vorgerufen, und ba man vorher wußte, daß die eine fehlte, 
jo wurde diefe num zur Strafe für ihr Außenbleiben, ohne weiter 
gehört zu werden, verurtbeilt, fo daß der vielleicht nach ein Paar 
Stunden Antommende mit Schreden feine vorbergegangene Ber» 
urtheilung erfuhr. 

So ſchlecht diefe treu geſchilderten Elemente auch immer jeyn 
mochten, jo blieb doch dem General nichts anderes übrig, als jie 
wieder herzuſtellen. Jeder Kreiß-Commiſſion warb indeß ein ber 
Polnischen Sprache Kundiger Offizier zugejellt, um darüber zu 
wachen, daß ihre Verhandlungen nicht zur Befriedigung von Privat- 
Zweden benugt wurden. Gbenjo wurden die Kreiß-Gerichte auf 
jeine Anweifung auch wieder in's Yeben gerufen, und ba der Ap- 
pellationshof für die Kreiß-Gerichte des Theiles von Mafovien, 
den die Preußiichen Truppen inne hatten, fich in dem von Auffen 
befegten Warſchau befand, alfo ohne Große Unbequemlichkeiten nicht 
füglid von den in unjere Obhut genommenen Einwohnern benußt 
werben fonnte, fo errichtete Günther in der Stadt Nowe-Minfto einen 
aus ausgewählten Mitgliedern der Kreiß-Gerichte gebildeten Ap— 
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pellations-Hof, den er ſelbſt mit einer Lateiniſchen Rede (da er 
nicht Polnisch ſprach) eröffnete und darin den Mitgliedern, wenn 
auch Schonend, bemerklihd machte, daß jeder Partheyiſche Richter in 
ihm einen ernten Gegner finden würde, Wenn ich e8 für meine 
Pflicht hielt, in diefer Schilderung der im Auslande noch immer 
nicht hinreichend befannten Inneren Polnischen Verhältniſſe nach 
meiner Überzeugung offen die Wahrheit zu fagen, jo will ich doc 
auch bier die Gelegenheit nicht vorbeygehen laffen, um eine Ehren- 
volle Ausnahme zu erwähnen; e8 war bie der vom General zum 
Präfidenten des Appellations-Gerichtes ernannte Herr v. Frankowsky 
auf Gierin, einer der Achtenswertheiten und vechtlichiten Männer, 
die ich nicht allein in Polen, jondern auch auf meiner Lebens-⸗Reiſe 
fennen lernte. Er hatte fich über das Treiben feiner Zeit-Gendj- 
jiichen Yands-Leute, weniger durch die Kraft Wiffenfchaftlicher Bil— 
dung, als durch inneren Moraliihen Werth erhoben und jtand als 
eine Ehren-Säule, jedoch auch ziemlich Einzeln da. 

Sp füllten mannigfache Krieges- und Landes -Berwaltungs> 
Pflichten die Stunden meines Ehrwürdigen Günther, deren Er— 
füllung er fi mit einer Aufopferung und Hingebung widmete, 
wie fie Selten der Sterbliche zu leiften vermag. Da der General 
Alles jelbit, vielleicht jogar ein wenig zu fehr im Detail bearbeitete, 
jo war mein Gejchäfts-Kreif eigentlich jehr abwechjelnd. 

Ih mußte für die Yilten und Napporte jorgen, von Zeit zu 
Zeit einzelne Ausfertigungen übernehmen oder prüfen; der General 
diftirte mir auch wohl Sachen, die Geheim gehalten werden jollten. 
Ein Paar mahl ward ih nah Warſchau verſchickt, dann auch wie» 
der als Kourier nah Grodno an den Fürften Reppnin, wo eine 
Ruffiih- Preußische Gräng - Regulirungs - Commiffion etablirt war, 
und bey welcher Gelegenheit ich auch den legten Unglücklichen König 
der Polen, Stanislaus, zu ſehen befam; jenen Fürſten, dem bie 
Liebe einer Frau (Katharina) eine Krone gegeben, um fie nach dem 
Erkalten diefer Empfindung ihm wieder vom Haupte zu nehmen. 
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Stanislaus hätte in diefer Hinficht wohl mit Franz I. fagen 
können: 

„Souvent femme varie, 

Bien fol, qui s’en fie,“ 

Unter den Dingen, die mir in Grodno auffielen, glaube ich 
noch die beiden folgenden erwähnen zu müllen, da fie zur Scil- 
derung ber Inneren Berhältniije Polens beytragen. 

In Grodno, diefer Berühmten Stadt des Sarmatijchen Reichs, 
itanden auf dem Markt, vielleicht feit einem Jahrhundert, ohne 
Dach und Fenſter die Umfafjungs-Mauren eines Großen Balaftes. 
Hinter den Fenfter-Offnungen diefes Gebäudes im Unteren Stod 
hatten ſich Juden-Familien Kleine Hütten angebaut und trieben 
bier ihr Gefchäftiges Leben. Unter der Regierung des Könige 
Stanislaus war ferner eine neue Vorjtabt erbaut. Wenn man in 
die Straße, welche fie bildete, eintrat, jo erblidte man eine ziem- 
lihe Reihe von gan Hübfchen Giebel-Häufern; jah man aber 
näher zu, jo waren nur biefe Giebel Maffiv aufgeführt und hinten 
an dieſe nur elende Hütten angeflebt, jo daß dieſe Gange Anlage 
in ächt Polnifshem Karakter bloß auf äußeres Prunfen berechnet 
war. Im Sommer 1795 brauchte mich Günther noch zum Auf- 
nehmen und Relognosciren einiger Gegenden, bey denen ich neue 
Gelegenheit, die Landes⸗Sitten fennen zu lernen, in reichlichem 
Maaße erhielt und jo in diefem wechjelnden Praktiſchen Lehr-Kurſus 
mir manche müpliche Lebens-Erfahrung für meine Späteren Ver— 
bältniffe fammlen konnte. 

Schelte gab e8 bey der Heftigfeit des Generald wohl zuweilen 
auch, im Ganten muß er aber doch nicht unzufrieden mit mir ge- 
wejen jeyn; denn am Schluffe des Jahres überraichte er mich Durch 
Mittheilung einer Kabinetsordre, aus der ich erſah, daß er mic 
dem Könige zum Gapitain vorgefchlagen habe. Dieß war abge- 
Ichlagen, weil ich noch Sekonde-Lieutenant fen, und mir dagegen eine 
portbeilhafte Beförderung für die Zukunft verheißen, die mir indeß, 
wie wir e8 ſehen werden, unter dieſer Negierung nicht gewährt 
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ward, Mich erfreute felbjt bey dieſer Abjchläglichen Antwort es 
hauptſächlich, daß ein jolher Mann wie Günther mich einer jol- 
chen Schnellen Beförderung würdig gehalten hatte; denn dieß war 
bey feinen Strengen Grundjägen und nach den damahls noch herr- 
ſchenden Begriffen über Anciennitit in der That etwas mehr, als 
wenn es von einem anderen General oder in der gegenwärtigen 
Zeit geichehen wäre. 


22. April 1834. 


Gndlih ward im Oktober des Jahres 1795 der Theilungs— 
Vertrag der Überrejte des Königreiches Polen zwifchen den drey 
Mächten zu Petersburg in der folgenden Art gejchloffen. Dftreich 
machte unbestritten, wie dieß häufig bey diefer Macht der Fall ift, 
bey diefem Vorgange die beiten Geſchäfte; es erhielt, ohne einen 
Theil an dem vorhergegangenen Kriege genommen zu haben, wodurd 
es die Unternehmung der Polen offenbar indireft begünftiget hatte, 
dennoch durch fein Schlaues Zugreifen das gefammte Krafaufce, 
Sandomirſche und Yublinfche biß beynahe an die Thore von Praga, 
der Vorjtadt von Warjchau. Preußen mußte zu dieſem Zwed die bif 
dahin von ihm bejette Stadt Krafau nebjt ihrem Gebiet räumen 
und erhielt dagegen am linken Weichjel-Ufer den zwifchen der Pilicza 
und Bzura liegenden Theil von Polen und die Stadt Warfchau 
nebſt deren Vorjtadt Praga, dieje jedoch mit einer ſehr nachtheiligen, 
nur Ein und !/, Meile davon entfernten Gränge, die den Größten 
Theil der Gegenden, aus denen Warfchau zu leben gewohnt war, in 
den Händen der Djtreicher lief. 

Am rechten Weichjel-Ufer erhielt Preußen außer den bereits 
durch das Corps des General Günther bejegten Diftrikten noch 
einen am linken Narew-Ufer liegenden Yandes-Strich, bey dem der 
Bug biß Niemirow und von da eine Linie bif gegen Grodno die 
Gräntze bildete, Der übrige Theil von Polen, bauptfächlih aus dem 
Gangen Yittauen beſtehend, fiel an Rufland, und der König Stanis- 
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laus mußte auf feine Krone verzichten, um mit einem ihm ange» 
wiejenen Jahr⸗Gehalt fein Yeben in Petersburg unter der Aufſicht 
feiner ehemaligen Geliebten zu bejchlieken. 

Daß eine foldhe Begebenheit, wie die Gäntzliche Theilung 
eines einjt ausgedehnten Yandes, fehr verjchieden beurtheilt wurde 
und Stoff zu lauten Klagen gab, darf wohl nicht befremben, ge» 
rade deßhalb aber fcheint e8 dem Zwecke diefer Blätter nicht unan- 
gemejjen, die Quellen dieſer verjchievdenen Anfichten über Polen aus 
dem Standpunkte eines Preußen etwaß näher zu beleuchten. 

Daß der Pole felbft, wenn auch allein durch feine Schuld fein 
Vaterland zertrümmert war, doch auf dieſes Ereigniß mit tiefem 
Schmertz blidt, wer könnte ihm dieß verargen? Findet man es 
nicht natürlich, daß ein junger Verſchwender, der jein Vermögen 
vergeudete, fich mit Reue und Schmerk von dem letten Theile 
feines Väterlihen Erbes trennt? Und weibet man jelbjt unter 
diefen Umftänden nicht dem durch eigene Schuld Unglüdlichen ein 
Gefühl des Mitleivs ? 

Doh war der Ausdrud einer ſolchen Empfindung bey ben 
Polen (ich erlaube mir bier als Augenzeuge zu jprechen) lange 
nicht jo ſtark, als man es unter ähnlichen Umſtänden hätte er- 
warten können. Nur ein im Berhältniß Heiner Theil, der ent- 
weber auf feinen fichren Aufenthalt in feinem Vaterlande rechnen 
mochte, oder dem die Geſuche um Dienjte bey den neuen Yanbes- 
berren, wie 5. B. Dombrowsky, unpolitiich abgeichlagen waren, zog 
e8 vor, ind Ausland zu gehen, um bort unter dem Schutze einer 
ihnen günjtigen Bolitif neue Pläne für die Zukunft jeines Unter- 
gegangenen Vaterlandes zu jchmieden. Der polnische Bauer war 
Neutral, foweit der Horizont feiner unentwidelten Begriffe reichte, 
ſah jogar einer bejjeren Zukunft entgegen. Der Edelmann, der im 
Sande blieb, hatte für den Augenblid feinen Beutel erjchöpft, und 
auch fein Enthuſiasmus war, wie dieß immer bey diejer Nation der 
Tall it, zwar ſchnell entitanden, aber jest verraucht. Nur Die 
Seijtlichfeit fonnte in jenem Augenblid weniger ihrer Empfindungen 
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Herr werden, doch meniger aus einer Edlen Vaterlandsliebe als 
vielmehr aus der Belorgnik, daß durch die Neuen Regierungen 
ihre Einnahme und ihr Einfluß auf das Volk gefährdet werben 
würde. Die ind Ausland gegangenen Polen fanden dagegen außer 
jener gewöhnlichen Iheilnahme, welche die Klagen eines Unglüdlichen 
der öffentlichen Meinung ohne nähere Prüfung in der Regel abge- 
winnen, in England und Frankreich auch noch in einer Lokalpolitik 
eine beveutende Unterftügung, die die öffentliche Meinung und die 
Schriftiteller jener Yänder lenkte, Beide Mächte verlohren durch den 
Untergang von Polen allerdings ein Mittel, durch einige Beſtechungen 
von Zeit zu Zeit beliebig Rußland und Preußen zu bejchäftigen ; 
jie waren nicht ohne Grund über den bedeutenden Zuwachß der 
Ruſſiſchen Macht, dem fie früher entgegen zu arbeiten verabjäumt 
batten, beforgt, und England hatte noch obenein die Ausficht, daß 
die in den verſchiedenen Theilen Polens jest eintretende regel— 
mäßigere Staatswirthichaft ihm einen Theil feines bißherigen Kauf- 
männifchen Gewinnes entziehen würde. 

Die waren im Allgemeinen die Gründe, welche im Auslande 
die Klagen über die Theilung Polens erzeugten und nährten. Deutjche, 
ſelbſt Preußifche Schriftiteller jchrieben ihnen ehrlich nach; denn es 
figelte ihren beſchränkten Politiſchen Blick, die Fürften anfcheinend 
der Inmoralität befchuldigen zu fünnen. Die Theilung Polens 
hatte nach ihrer Anficht das Gleichgewicht von Europa erjchüttert: 
wahrjcheinlich Hatte diefe Yubwig XIV. erft begründet, denn von 
deſſen Eroberungen fchwiegen dieſe deutſche Staaten-Richter, wahr- 
icheinlich weil ihre Frantzöſiſchen Muſterbilder jchlau genug gewejen 
waren, diejer nicht zu erwähnen. 

Es iſt wohl die beſchränkteſte eimjeitige Anficht, wern man im 
Grellen Gegenſatz mit der Gejchichte den Untergang von Staaten 
und Nationen, bejonders wenn ihre Regierungen nicht Souverain 
waren, diefem oder jenem Mann, vdiefer oder jener fremben Ein- 
wirkung zufchreiben will. Den Untergang der Staaten und Natio- 
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nen verfchulden ihre eignen Regierungen und das Voll jelbit, wenn 
dieje in fich verfault find, hält jie feine Irdiiche Macht. 

Man wird in meinen Papieren zwey Auffäge über Polen finden, 
die vielleicht dazu dienen können, das Verhalten der benachbarten 
Regierungen gegen Polen richtiger zu beurtheilen*). Preußen bat die 
Schwere Aufgabe gehabt, e8 zu verhindern, daß Polen (welches fich 
ihon längft aufgegeben und verkauft hatte) nicht gang eine Ruſſi— 
ſche Proving wurde. Dieß hat die Schritte von Friedrich II. und 
Friedrich Wilhelm II., nicht allein der Eriftenz des Staates wegen, 
jondern man kann wohl fagen zum Wohl von gank Deutjchland 
geleitet. Will man durchaus fremde Mächte anflagen, die an dem 
Untergange von Polen Schuld waren, jo trifft dieſes hauptſächlich 
Oftreih und Frankreich; beide verderbten durch ihre Beltechungen 
und Intriguen bey den Königswahlen von früh an den Polnifchen 
Adel, nährten fortvauernde Ausjchweifende Hoffnungen unter dem— 
jelben und verließen ihn in den entjcheidenden Augenbliden. Doc, 
wie gejagt, dieß entjcheidet Hier nicht allein, die Polnische Nation 
hatte ihren Untergang ſchon felbjt und jchon lange herbeygeführt; 
ſie tft an der Adeld-Souverainität (die ebenjo gut eine Peſtartige 
Krankheit wie die Volf8-Souverainetät ift) natürlichen Todes ver- 
blichen. Selbjt wenn e8 denkbar wäre (und keine der jpäteren Zuckungen 
in diefem Unglüdlichen Yande bat biß jeßt noch meine Meinung des 
Irrthums gezeiht), Polen gank berjuftellen, e8 würde fich doch nicht 
balten können und wieder zerfallen, da ihm alle Elemente zum Be- 
ftehen eines Europäiſchen Staates fehlen. Über den fehlenden 
Bürger, den tief unterbrüdten Bauer-Stand habe ich jehon mehr- 
mahls bier mein Urtheil ausgejprochen und ich will ebenjo mun 
noch eine Zeichnung des Adels und der Geiftlichkeit verfuchen. 





*) Außer den bereit® gebrudten Schriften des Feldmarſchalls, von denen 
ein genaues Verzeichniß gegeben werden wird, und außer zahlreichen amtlichen 
Arbeiten der beiden Minifterien von 1814—1819 und 1841—1847 finden ſich 
in biefen Bapieren zahlreiche ungedrudte Auffäte. Diefelben gehören meift den 
Jahren der Muße zwiſchen der eben genannten offiziellen Thätigkeit an. Es 
wird fpäterem Entfcheid vorbehalten, was ſich davon zur Veröffentlichung eignet. 
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Es iſt nicht zu leugnen, daß der Polniſche Adel größtentbeils jehr 
qute Körperlibe und auch bik zu einem gewiſſen Punkt Geiftige 
Anlagen hat. Seine Erziehung, oder was man jo nennt, er» 
hält ibm wenigitens einen Gefunden Körper, er ijt ein Dreiiter 
Neiter, Lebhaften, Aufgewedten Geiftes, alles Grlernen, bey 
dem von Nachahmen, nicht Selbit-Schaffen die Rede ift, gelingt 
ihm gewöhnlich qut, und fo kann er fich 3. B. Fremde Sprachen 
ſehr aneignen. Durch feinen Zwang ber Bürgerlien Ord— 
nung in feiner Heymath gefejjelt, entjtehen jeine Entſchlüſſe nur 
immer in der erjten Aufwallung; er ift in diefer Großer Opfer, 
Kühner Thaten fähig; ſowie dieß erjte Feuer aber verraucht it, 
handelt derjelbe nur, und oft auf eine unwürdige Art, nach feinen 
Privat-Intereffen. Gewöhnt, Alles duch Gewalt von feinen Unters 
gebenen zu erzwingen, bat fich bey ihm, den eriten Moment abge- 
rechnet, das Gefühl des Mitleivend und der Dankbarkeit nur fehr 
wenig entwidelt. Wenn feine Regierungen oder feine Vorgejegten 
ihn Höflich behandlen, Hält er dieß größtentheil® für Schwäche. Der 
Mangel eines gebildeten Bürger-Standes, deſſen Geiftige Kraft ihm 
etwas Achtung abgenöthiget hätte, bildet bey ihm einen beynahe 
Grblihen Übermuth und einen fehr bemerklichen Mangel alles 
Sinnes für Gehorfahm und Bürgerliche Ordnung aus, und Doc 
find diefe in der Regel fo Stolgen und Übermüthigen Leute da, 
wo ihre Interefjen e8 zu erheiichen fcheinen, einer Ariecherey fähig 
(was fie dann Klugheit nennen), von ber der Deutjche feinen Be— 
griff bat. 

Unter den vielen mir dazu dienenden Belegen will ih nur 
den folgenden Fall erzählen. 

Der General Günther hatte bey feiner Einfachen Lebensweiſe 
einen Alten Kürafjier zu feinem inzigen Bedienten, Haus-Hof- 
Meifter zc., dem während der Zeit des General-Rommandos auch 
die Anmeldung der Fremden in feinen Gejchäfts-Kreik gefallen war. 
Eines Morgens kam ich in das Vor-Zimmer des Generald und 
fand hier einen angefebenen Polen, der den Stern des Polnijchen 
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Ordens trug und noch obenein das Band desjelben in Großem 
Koſtüm um feine Schultern gehangen hatte, und in diefem Galla— 
Anzuge eben fehr eifrig bemüht war, dem oben gejchilderten Al— 
ten Bedienten buchjtäblich Die Hand zu küſſen. Natürlich ſah ich 
bey meinem Borbey:Gehen in das Zimmer des Generals dieſe 
Seltene Höflichkeit etwas über die Schulter an. Kaum hatte ich 
meine Dienjt-Gefchäfte abgemacht, jo fam der Alte Bediente ins 
Zimmer und meldete den Staroften 8....... von Rozan, der den 
General dringend zu fprechen wünfchte, und ber denn auch furk darauf 
in dem bejchriebenen Prunf-Anzuge und mit Knechtifchen Verbeu— 
gungen zu dem General ing Zimmer trat, welches ich unter der 
Zeit verließ. Als ich den Bedienten über die vorhergegangene fon- 
derbare Szene befragte, erfuhr ich, daß der Herr Staroft ihm 
nicht alfein überflüjfig Geld angeboten, ſondern zuleist auch noch den 
Handkuß angewendet hatte, um in einer Schwebenden Streit-Sade 
nur früher als fein Gegner den General fprechen zu können. Gin 
ander mahl ſagte mir ein ebenfall8 angefehener Pole, der bey einem 
Slafe Wein gank vertraulich geworden war: daß Polen fich nicht 
länger bätte Selbftftändig halten fünnen, wäre gewiß, aber er wäre 
doch Lieber Ruſſiſch als Preußifch geworben. Als ich ihn um feine 
Gründe fragte, erwiderte er mir: Ja, ihr nehmt euch der Bauren 
zu ſehr an, bey den Ruſſen werde ich zwar zumeilen mißhandelt, 
aber dafür kann ich mit meinen Untertbanen machen, was ich will. 

Eine andere und wohl zu beberzigende Urſache, welche fich 
einem Nationalen Polnischen Entwicklungs-Gange entgegenftellt, iſt 
die in Deutfchland nicht gefannte Stellung der Polnifchen Edel— 
frauen und ihr Einfluß, den fie auf die Männer und die Gejchäfte 
ausüben. Die Polnischen Frauen dieſer Klaſſe Haben, obne im 
Allgemeinen ſchön zu ſeyn, doch viel Liebenswürbigfeit und Grazie 
in ihrem Benehmen. Erziehung zur Wirthfchaftlichkeit, weiblicher 
Arbeit oder Wiffenfchaftlicher Bildung war damahlen Selten oder 
fajt gar nicht üblich. Etwas Muſik, Frantzöſiſch lernen und vor 
Allem die Kunjt des Tanzes, dieß waren die Gegenftände, durch 
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welche die Mütter das Glück ihrer Töchter zu jichern jtrebten. 
Daher war auch Alles, was zur inneren Haushaltung und Rein- 
lichett gehörte, auf den Polnischen Evelhöfen in einem Zuftande, 
den der Deutfche ſich kaum vorzuitellen vermag. Sehr häufig 
wurden die Teller in Gegenwart der Gäſte vom Tiſche genommen, 
vor ihren Augen auf eine Efel erregende Art kaum abgewajchen 
und ebenjo halb abgetrodnet ihnen wieder vorgejegt. Den Kaffe 
erhielten nur einige Gäjte, jo weit es reichte, in Taſſen, die übrigen 
in Wein» umd Bier-Gläfern oder Heinen Töpfchen. Die Frauen 
befümmerten fich nur um die Entwidlung ihrer Vorzüge und miſch— 
ten fih in jede Yandes-Angelegenheit, Wahlen der Deputirten, 
Richter, Berwaltungs-Beamten, die Entjcheidung jedes Prozeifes zc., 
alles dieß fiel in den Wirkungskreiß der Frau, die jedes Mittel der 
Beitehung und Überredung, jedes Freundſchaftliche oder Verwandt» 
ichaftlihe Verhältniß ſchlau dazu zu benugen verjtand. Die Frauen 
waren die gewöhnlichen Sachwalter ihrer Männer, fie unternahmen 
Reifen, erbaten fich Unterredungen mit gant fremden Männern, 
dieß alles war gant gewöhnlich und fiel Keinem auf. Daher find 
die Frauen in der Regel mehr noch als die Männer gegen die 
durch die Fremden Regierungen eingeführten fejten Verwaltungen 
erbittert, zur Unterjtügung von Inſurrektion geneigt, weil diefer 
geregelte Gang ihnen allen Einfluß raubt. 

Wie die weibliche Erziehung eigentlih behandelt wurde, dieß 
wird vielleicht der folgende Vorgang am Beſten jchildern. Bey der 
Gelegenheit, daß der General Günther mich zum Aufnehmen ber 
Gegend brauchte, nahm ich unter andrem auch für einige Zeit mein 
Quartier in Lopacin, dem Land-Gute eines Kammer-Herren von 
‚ mit dem ich in meinen Muße-Stunden bald gang gut 
befannt wurde. Er hatte zwey herangewachſene Töchter, deren Tarız- 
Unterricht durch den vorbergegangenen Krieg unterbrochen war. 
Dieß nachzuholen, hatten die Altern jet aus Warſchau einen Tanz. 
Meiiter kommen lajjen, der gewöhnlich des Abends in meiner Ge- 
genwart feine Lehren fortfegte. Die Mädchen waren guter, un- 
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ichuldiger Natur und hatten noch feine Begriffe davon, wie man 
durch wohlberechnete Bewegung des Kopfes und der Augen jich beym 
Tanz noch intrejianter machen könne. Dieß verbroß die Mutter, 
die übrigens ihre Anſprüche auf den Tanz noch nicht aufgegeben 
hatte, und jo jprang fie, nachdem ihre Mündlichen jehr deutlichen 
Anweifungen nichts fruchten wollten, in einer Stunde auf, ſetzte 
ſich in die Attitude einer Ballet-Tänzerin und tanzte nun wor ihren 
Töchtern ſehr Ausdrucksvoll mit dem fortgefetten Ausruf: Moy 
boze, aflective, affective (Mein Gott, fo affeftirt doch). Diek 
war doch wirklich eine Praktiſche Mütterliche Lehre fürs Leben. 
Die Geiftlichfeit war, wie ich ſchon erwähnt habe, aus Be- 
forgniß, daß durch begründete Aufklärung ihr Einfluß verlohren 
geben könnte, auch eine treue Anhängerin der Alten Polniſchen Ein- 
richtung. Ste theilte fich in Hinficht ihrer Sitten in zwey verfchiedene 
Klajien. Der eine, aber nicht jehr zahlreiche Theil, welcher aus den 
Süngeren Söhnen der vornehmen Familien beſtand und die Biſchofs— 
Stellen und einträglichen Abteyen als eine legitime Sekundogenitur 
jich gewöhnlich zu eigen machte, hatte in der Regel den Anitrich 
einer Frantzöſiſchen Bildung, doch ohne allen Trieb zu gelehrten, 
geichweige denn theologischen Kenntniffen. Im dem erjten Theil ihres 
Lebens huldigten fie gewöhnlih allen Genüſſen, und im fpäteren 
Alter verfuchten fie durch Strenge Befolgung der Kirchen- Gebräuche 
die Erinnerungen ihres früheren Lebens zu beichwichtigen. Der 
zweite Theil der Geiftlichleit, der einen Großen Theil der ärmeren 
Doms-Kapitel, die Pfarrer und Mönche in jich begriff und aug 
Bürger- und Bauer-Söhnen, zuweilen auch von ben Armen Edel— 
leuten, den Schlachzizen, ergängt wurde, war wo möglich noch jchlech- 
ter als der erite joeben gejchilderte, unmilfend im Hohen Grabe , denn 
auch bier Hagten alle Wohlvenfenden und Unterrichteten Leute über 
den Gänglichen Berfall Theologifcher oder Wiſſenſchaftlicher Kennt- 
niffe. Hauptſächlich auf das Erlernen von Yatein in den Klofter- 
ichulen beichräntt, erlernten fie beynahe Mechaniſch die üblichen 
Kirchen-Gebräuche und fröhnten, wenn fie ein Amt erhalten hatten, 
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allen möglichen Genüfjen, nur über diefe Gegenftände Fonnte mar 
bey näherer Belanntfchaft in ein anbaltendes Geſpräch mit ihnen 
fommen. Um bdiefe allerdings nicht günftige, aber doch der Wahr- 
beit getreue Zeichnung noch mehr zu belegen, glaube ich aus 
meinen Erinnerungen noch ohne befonvdere Wahl die beiden folgen- 
den mir jelbjt begegneten Begebenheiten anführen zu jollen. 

Bey meinem Herumziehen während des Aufnehmens hielt ich 
mich auch einige Zeit in dem Städtchen Sochoczyn auf und ward 
dort bald mit dem Pfarrer, einer Iuftigen, mit meinen damahligen 
Lebens-Anfichten übereinftimmenden Natur, befannt. Wenn es meine 
Geſchäfte erlaubten, zogen wir gewöhnlich in der Nachbarjchaft herum, 
und jo beredeten wir ung auch einen Sonnabend, gleich nach der 
beendeten Kirche des folgenden Tages auf einen benadhbahrten Edel- 
hof zu fahren, wo eine junge Kebensluftige Frau mit ihren Schwe- 
ftern uns einen beitern Tag verſprach. Ich beforgte daher am 
andren Tage den Wagen und gieng, um feine Zeit zu verliehren, 
in die Kirche, wo mein Gefährte eben Meſſe laß. Indem ich 
diefe Handlung mit der Achtung, die man jeder gottesbienftlichen 
Handlung ſchuldig iſt, ernithaft anfchaute, bemerkte ich, dag mein 
Pfarrer unaufhörlich mit dem Kopf winkte. Im Anfange bielt ich 
dieß für eine Zugabe Heiliger Xebendigfeit, biß ich doch endlich ge- 
wahr wurde, daß dieſes Winfen mir galt und eine Aufforderung 
enthielt, mich umzuſehen. Ich that dieß und wurde nun unjere 
Familie, die wir bejuchen wollten, gewahr, die jpäter als ich in 
die Kirche getreten waren, und von denen, wie es fich nachher aus- 
wieß, der Pfarrer beforgte, daß fie ohne Kenntnig von der Abficht 
unfres Beſuches vielleicht verreifen möchten. Das hieß doch wirf- 
lih die Geiftlichen Pflichten mit den Yebensfreuden in eine unge» 
wöhnlich enge Verbindung bringen. 

Zur Schilderung des Inneren Klöfterliben Yebens aber möge 
nun noch der folgende Zug dienen. Bey der Fortſetzung meines 
oben erwähnten Gejchäftes warb ich mit dem mir zugetheilten Kon— 
dukteur im einige ledige Zellen des Kapuziner-Kloſters in Stregocin 
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einquartirt. Wir hatten jchon einige Tage bier gelebt, als mich 
ein Offizier aus der Nachbahrichaft befuchte, den ich beym Weg- 
reiten auf den Klofter-Hof begleitete, und indem wir bier noch mit 
einander jchäferten, jprang ein zufällig entfeffelter Kettenhund von 
hinten auf mich zu und biß mich durch die leverne Hofe ins Bein. 
Dieß machte mich jehr ärgerlich, ich gieng mit einem Stüd Holz, 
welches mir gerade im Wege lag, auf den Hund loß, und als diefer 
fih in die Küche flüchtete, rief ich nach einem Gewehr, um meinen 
Feind todt zu jchiegen. Dieß gab unter den zufammengelaufenen 
Mönchen Rebensarten; der eine ſchien nicht allein über mein Uns 
glüd zu lachen, fondern fich auch meinen Mord-Gedanten wider» 
jegen zu wollen, und dieß Alles regte mich jo auf, das ich dem 
Heiligen Mann eine Obrfeige gab. Nun warb das Mönch8-Ge- 
fchrey natürlich recht groß, ich fühlte fogleich meine Unbejonnenheit 
und die Nothwendigfeit, die beabfichtigte Klage bey meinem Alten 
Günther in der Geburt zu erjtiden. So fegte ich mich denn aufs 
Hohe Pferd, ſprach mehr, als ich es Gottlob felbjt glaubte, von 
der Wichtigkeit meiner Perfon, von der Schlechten Polizey und der 
Nothwendigkeit, dieß fogleih dem Commandirenden General zur 
GEremplarifchen Beitrafung zu melden. Diejes Stratagem half, die 
Mönche fiengen an durch einen Abgeordneten zu unterbandlen, und 
ich behielt meine Schramme im Bein, fo wie der Mönch feine Obrfeige. 
Um aber diejen Vertrag num vollftändig zu befieglen, bat mich der Pater 
Prior mit noch Zwey andren Mönchen zu einem Abend-Ejjen in 
jeine Zelle. Wir gelobten uns wechjelfeitig völliges Vergeſſen und 
jegten uns zu unſerem Gaſtmahl, das, in Beziehung auf die Zelle 
eines Bettel-Ordens, wenigitens reichlihe Gaben der Gläubigen 
vorausjegte. Der Wein machte ung vertraulich, und nun nahm ber 
Ehrwürdige Prior ein ziemlich Großes Kamin-Brett weg, um mir 
bier einen vollftändigen Deftilliv-Apparat zu zeigen, auf dem er un— 
bemerkt für fich und feine Vertrauten alle möglichen Liqueure zu ver- 
fertigen im Stande ſey. Diefmahl wurde er indeß nicht dazu be- 
nugt, fondern ein gang Stattliher Punfch bereitet, bey deſſen 
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langem Genuß der Lieutenant beynahe das Aufnehmen und die unter 
Strenger Ordens⸗-Regel lebenden Bettel-Mönde ihre Horas ver» 
fäumt hätten. 


Den 14. Mai. 


Nah vielem Hin» und Her-Schreiben zwijchen den drey be- 
theiligten Höfen wurde endlich der Theilungs-Vertrag ber legten 
Reſte von Bolen in der früheren angegebenen Art ausgeführt. 
Das bifherige General-Commando des General Günther wurde tm 
May des Jahres 1796 aufgelöft. Die von ihm bi dahin geführte 
Givilverwaltung gieng an die errichteten Yandes-Behörden zu Plock 
und Bialvftof über, und er felbit bezog feine neue Garnifon Ty- 
koczyn, wohin ich ihn zwar noch begleitete, dann aber, ba die mir 
verheigene Außerordentliche Beförderung noch nicht eingetroffen war, 
ein wenig mißmuthig zu meinem Regiment zurüdfehrte, bey dem 
ich in meiner Tour Premier-Lieutenant geworden war*). 

Hier hatten fich in der letzten Zeit mehrere Veränderungen 
zugetragen. Nicht allein, daß das Regiment in der Perfon des 
Bringen George Hohenlohe einen neuen Chef befommen hatte, 
fondern e8 waren ihm auch, näher an den Neuen Polniſchen Er- 
werbungen, in den Städten Olezko, Goldapp und Gumbinnen neue 
Sriedens-Garnifonen, deren jede mit einem Bataillon des Regi- 
ments belegt wurde, angewiefen. Die beiden erftgenannten Stäbte 


*) Die mit der Auflöfung des General-Commando® verbundene Trennung 
B's. von dem in Frieden und Krieg gleich verdienten General v. Günther war 
andrerfeit® der Anlaß, daß an Stelle des perfönlichen Verlehrs defjelben mit 
feinem vertrauten „Seneral-Adjutanten” ein regerer Briefwechfel trat. Aus frü- 
berer Zeit findet fi) nur eim einziger Brief Günther's (2. Oft. 1794) über den 
Tod des auch von ihm hochgeſchätzten Generals v. Wildau. Dagegen find aus 
den Jahren 1796—1802 (Günther ftarb 1803) noch Briefe vorhanden, die nicht 
nur für den Briefihreiber und fein perfönliches Verhältniß zu feinem jüngeren 
Freunde, fondern auch für den in der Armee nicht erlofchenen „Fridericianifchen 
Geiſt“ ftrenger Pflichterfüllung und fchlichter Frömmigleit bezeihnend find, Die- 
felben find in Beilage 3 zufammengeitellt. 
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lebten nur von ihrer jehr einfachen Ader-Nahrung, während in 
der letzten fich die Krieges- und Domainen-Rammer (jett Regie- 
rung) der Provintz Littauen befand, und das Leben in berfelben 
alfo fich viel mannigfacdher als in den erjteren Stäbten gejtaltete. 
Unter diefen Berhältnijien war e8 mir ſehr angenehm, als ich bey 
meiner Ankunft bey dem Regiment nicht allein erfuhr, daß mic 
mein Looß zu dem Bataillon nach Gumbinnen geführt hatte, fon- 
dern daß mir auch dabey die Begünftigung zu Theil geworden war, 
die Compagnie eines Hauptmannes zu fommandiren, der gant Ins 
valide war, und deſſen Einkünfte ich wegen feiner ſchlechten Wirth- 
ihaft zur Bezahlung feiner Schulden fequeitriren mußte, wodurch 
ih gank in den damahls jehr beveutenden Wirkungs-Kreiß eines 
Compagnie-Chefs trat. 

Da ich den größten Theil meiner bißherigen Dienftzeit Ad- 
jutant gewefen war und mich bier nur, beſonders in ber letteren 
Zeit, dem Größeren Dienjt gewidmet hatte, jo war mir mein neuer 
Wirfungs-Kreiß fremd. Da ich indeffen immer dahin geftrebt habe, 
in meinem Berufs-Kreife nicht der legte zu bleiben, jo hatte ich 
auch bald mich im meine neue Bahn eingewöhnt und lernte fie 
immer mehr fchäken, fo daß ich dieſes Dienftverhältnig immter 
mehr lieb gewann und die Erinnrung daran mir noch immer eine 
der angenehmſten ift. 

Es iſt nur ein durch Trägheit erzeugtes Vorurtheil, wenn die 
Geſchäfte des jogenannten Kleinen Dienftes gewöhniglich von einem 
Großen Theil der Offiziere al8 etwas Untergeorbniete8 und Me— 
chaniſches angeſehen werden. Yernt jie nur, muß man ihnen zu- 
rufen, Geiftig auffaffen, und ihr werdet bald entbeden, welche 
Ehrenvolle und nüßliche Bahn euch bier offen liegt. Je mehr der 
Dffizier fi mit dem Soldaten befchäftiget, je mehr er die Eigen- 
thümlichkeiten deſſelben erforjcht, je fichrer wird er in der Be- 
handlung deſſelben und lernt zulegt erfennen, was nicht allein zur 
Disziplinirung defjelben, fondern auch, um ihn mit Erfolg vor den 
Feind zu führen, nothwendig it. Das Gommanbo über eine Com- 
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pagnie oder Eskadron bietet zu dem Erwerb diejer Kenntniffe Die 
Schönjte Gelegenheit. Der Talentvolljte Offizier wird, wenn er 
zu Höheren Stufen emporjteigt, ohne Gompagnie-Chef gewejen zu 
feyn, immer in der Behandlung des Soldaten bey fich eine Yüde 
fühlen, und ich fchreibe e8 diefem Umſtande zum Theil mit zu, daß 
der Größte Theil der Bringen, wenn fie Generals-Stelfen beflei- 
den, faft immer nachtheilig auf die Armee wirken, 

Nächft diefem meinem gegenwärtigen Berufs-Kreife fielen mir 
auch noch eine Menge anderweitiger Dienftaufträge durch das Ver- 
trauen meines Bataillons-Chefs zu; fo erhielt ich unter andrem 
die Einrichtung und Yeitung der Schule für die damahls ſehr zahl- 
reichen Soldaten - Kinder und dadurch manche Gelegenheit, meine 
Kenntniffe in einem mir biß dahin gang fremden Wirkungs-FKreije 
zu erweitern. 

Aber auch noch in anderer Hinficht ward mir mein Aufenthalt 
in Gumbinnen ſehr nütlich, fo daß ich ihn mit Necht als eine mir 
von der Vorſehung zugewiejfene Bildungs» Stufe anfehen kann, 
Mein Leben war mir biß dahin entweder im Geräufch Größerer 
Städte, auf Reifen, im Kriege vergangen, oder ich hatte es ziemlich 
einfeitig in meinem Bartenftein zwijchen Offizieren und Land⸗Adel 
verbracht, jett trat ich bier in dieſer Beziehung in eine verän— 
derte Welt. 

Die Proving Yittauen, in deren Haupt-Stadt ich gegenwärtig 
baute, war in vielfacher Hinficht eine gank verſchiedene Erjchei- 
nung von dem benachbarten DOft-Preußen. In dem eigentlichen 
Preußiſchen Littauen gab es 3. B. Feine Ritter-Güter. Friedrich 
Wilhelm I. hatte fie, als fie durch die letzte Peſt verödet waren, 
eingezogen und entweder in Königliche Domainen oder in Mittlere 
Freye Beſitzthümer verwandelt. Nächitvem lebte in dieſem Re— 
gierungs-Bezirf eine ſolche Verfchiedenheit von Bolls-Stämmen, 
iwie fie jelten fich bey einander finden mögen. 

In dem Südlichen Theil der Proving, dem fogenannten Ma- 
juren, wohnte ein ſeit Jahr-Hunderten eingewohnter Stamm, der 
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zwar ein verborbenes Polniſch ſprach, aber durch Religion und 
Sitte der erklärte Gegner der Polen jelbit war. In der Mitte 
des Regierungs-Bezirts lebten dagegen Yittauer, Deutjche, einge> 
wanderte Salzburger, Schweiger, Frantzoſen, und im Nörblichen 
Theil ein Kurifcher Stamm. Alle dieje hatten damahlen im Jahr 
1796 noch jede ihre Eigene Sprade und Sitten, verbeyratheten 
jih felten unter einander und lebten doch zufrieden unter einem 
Geſetz. Ich führe dieß letstere hauptjächlich darum an, weil gegen- 
wärtig in dem Augenblid, da ich dieſes jchreibe, eine Parthey, frei- 
lich aus leicht zu durchichauenden Privat» Abjichten, es für eine 
Unmöglichkeit ausgeben will, daß verfchiedene Volls-Stämme unter 
einem weiſe abgefaßten allgemeinen Yandes-Gejeg glüdlich leben 
und eine Provintz ohne Adel bejtehen fünne. Gehe Hin und fiehe ! 

Der Umgang mit den Regierungs- Mitgliedern, die mich freund- 
lich in ihre Gejellichaften aufnahmen, warb mir in vielfacher Be- 
ziehung,, beionders für meine jpätere Beitimmung, ſehr nüglich. 
Die in dieſem Kreiſe geführten Gefpräche berührten ſehr häufig 
die Inneren Adminiftrationg » Verhältnijfe und eröffneten meiner 
Wißbegierde und Statiftifchen Neigung ein jehr weites Feld. Ich 
frug, befam Antwort und erhielt auf diefem Wege eine ziemliche 
Kenntnig von unferen inneren Landesverhältniffen. Der damahlige 
Provingial-Departements-Minijter Schrötter hatte einen Krieges- 
Kath Rördanz, mit dem ich fehr genau befannt wurde, dazu be- 
jtimmt, die Königlichen Schaarwerls-Bauern gegen eine erhöhte 
Abgabe in freye Eigenthümer zu verwandeln, und ich erhielt da— 
durch Gelegenheit, mich mit diefem Schönen Gedanken, deſſen wei- 
tere Ausführung ich als die Grundlage der heutigen Staaten-Ent- 
widlung anfehe, genau befannt zu machen. Gin anderes Mitglied 
der Regierung, der Arieges-Rath Heinze, beſaß eine wohlgewählte, 
zahlreiche Bücher-Sammlung, er bemerkte meine Neigung zum Lejen 
und leitete mich, wie ich dieß jpäter erjt recht eingejehen babe, 
durch eine richtige Wahl der mir gegebenen Bücher, die Großen 
Lücken meines Wiffens zu erfennen, fie, jo gut e8 möglich war, aus— 
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zufülfen. Der fortdauernde Frantzöſiſche Krieg blieb dabey, Durch die 
ungewöhnliche Theilnahme und den Meinungs-Streit, welchen er 
in alfen Gejellichaften erzeugte, eine ſehr lehrreiche Politifche und 
Militairiihe Schule, die dem vorwärts jtrebenden Soldaten Ver— 
anlafjung genug gab, über fein Fach nachzudenken, ſich Materialien 
für die Zukunft zu fammlen. 

Auch für das Gefellige Yeben, befonders eines Jungen Man— 
nes, war damablen in Gumbinnen ſehr geiorgt. Der Gröfte Theil 
der Höheren Beamten war verbeyrathet, hatte heranwachſende Töch— 
ter und lebte, aufgefordert durch die Wohlfeilheit der Xebens- Mittel, 
ſehr Gaſtfrey, jo daß ich faſt jeden Abend in einer heiteren Ge- 
jellichaft zubringen konnte. Bey diefem angenehmen Verkehr ver- 
lobte ich mich auch mit meiner nachherigen Gattin, der Jüngſten 
Tochter des Kammer-Affiitenz.Ratb Berent. Sie war ſehr Yung, 
ſehr hübſch und ſehr gutmüthig; dieß alles brachte mich zu dieſem 
Entſchluß, zu dem ich bey meinen anderweitigen Lebens-Anſichten 
mich jonft wenig geneigt glaubte. Da wir indeß beide fein Ver— 
mögen hatten, jo mußten wir mehrere Jahre noch warten, biß 
unſere Berhältniffe uns die Erfüllung unjeres wechfeljeitigen Wun- 
jches möglih machten. 

Mitten in diefem in vielfacher Beziehung mir jehr angenehmen 
Leben, welches ich in Gumbinnen führte, itarb am Ende des Jahres 
1797 der König Friedrich Wilhelm II., und unfer gegenwärtiger 
König Friedrih Wilhelm III, in deſſen Nähe ich einft wirfiamer 
ſeyn jollte, als ich es damahlen ahnen konnte, beftieg den Thron 
feines Vaters, 

Da ih e8 wünfche, in diefen Blättern die Eindrüde und An» 
fihten der merkwürdigſten Epochen, welche ich burchlebt habe, treu 
zu zeichnen, fo iſt e8 vielleicht nicht überflüfjig, wenn ich e8 bier 
verfuche, eine Überficht der NRegierungs-Thätigkeit des joeben ver- 
jtorbenen Königes zujammenzuftellen. Friedrich Wilhelm II. war, 
dieß kann man ohne Schmeichelep behaupten, von der Natur Phy— 
fifch und Geiſtig Königlich ausgeitattet, e8 wird jelten Könige geben, 
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die jo wie er Königliche Würde mit Piebenswürdigfeit im Beneh— 
men gejchieft zu vereinigen verftanden, er war noch bey feiner 
Thronbefteigung, eine etwas zu Große Körperfülle abgerechnet, 
einer ber Schönften Männer feines Landes, Mit einem Klaren 
Beritande, Großer Herzens-Güte verband er ein jehr reges Stre- 
ben, fih durch Königliche Thaten auszuzeichnen und fein Volt 
wahrhaft glüclih zu machen. Allein dieſe vorzüglichen Eigen— 
ſchaften fcheiterten leider an anderen, welche dahin führten, daß 
die Gejchäfte in die Hände unwürdiger Günftlinge fielen. Die 
Sittenverderbniß und Verſchwendung, die fih in dem ihn umge» 
benden Kreife erzeugte, blieb leider nicht ohne Ginfluß auf die Na- 
tion, und man muß diefe Zeit als den ungünftigen Wende-Punkt 
anfeben, in dem die letsten Überreite der durch Friedrich Wilhelm 1. 
Strenge begründeten Ernften und Spabrjamen Volls-Sitten durch 
frivole gäntlich verdrängt wurden. 

Werfen wir jet einen Bid auf die Merkwürdigiten Hand- 
lungen des Königes und zuerft auf das Äußere Staatsleben, fo 
bietet ich in dieſer Reihe zuerjt die Unternehmung nach Holland 
dar. Kine Beleidigung, welche durch einen Theil des Holländifchen 
Volkes der Erb-Statthalterin (Schweiter des Küniges) zugefügt 
war, hatte bauptfächlich das bewaffnete Einſchreiten herbeygeführt. 
Dieß Unternehmen gelang dem Äußeren Anfchein nach volffommen, 
doch ohne daß daraus ein bleibendes Reſultat hervorgegangen wäre. 
Die einfeitige Ausgleihung der bißherigen Hollänbiichen Zwiſte 
ließ nur Abneigung in einem Großen Theil des Volkes zurüd und 
wurde auch von der Siegreich gebliebenen Parthey nicht mit der 
in einer folchen Yage nothwendigen Umficht durchgeführt. In ven 
Reiben der Preußiſchen Krieger dagegen erzeugte der Schnelle Aus- 
gang jener Unternehmung einen unrichtigen Begriff über die un- 
bedingte Überlegenheit der Künſtlichen Krieges. Formen über dert 
Bollswiderftand, der offenbar in der Beurtbeilung der Maafregeln 
gegen die Frantzöſiſche Revolution jehr nachtheilig einwirkte. Ge— 
mwöhniglich begehen die Krieges- und Staats-⸗Männer den Großen 
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Fehler, ven Widerjtand, welchen jie bey irgend einer Veranlaffung 
befämpfen wollen, nicht biß in jeine einzelnen Elemente zu zerlegen, 
jondern jich mit einer allgemeinen und nur oberflächlichen Anficht, 
ſobald jie nur ihrer vorgefaßten Meinung jchmeichelt, in diefer 
Hinficht zu begnügen; dadurch aber erjcheinen ihnen neue Begeben- 
heiten zuweilen ähnlich und mit gleichen Maapregeln zu befämpfen 
möglich, während fie doch durchaus verjchieden find und eine gant 
veränderte Behandlung erfordern. Niemahls wird man einen Zmwed- 
mäßigen Operationd-Plan entwerfen können, wenn man außer ben 
Statiftifchen Zahlen, die dazu erforderlich jind, nicht hauptjächlich 
die Sitten und Meinungen feiner Gegner zu ſchätzen veriteht und 
ſich einen volljtändigen Begriff nicht bloß der Materiellen, jondern 
auch der Geijtigen Kräfte, welche man befümpfen will, bilbet, dieſe 
Sorgſam mit unferen Geijtigen und Materiellen Kräften vergleicht 
und fich jo eine fichere Grundlage bildet, von der man allein über 
die Grängen der beabfichtigten Unternehmung urtheilen kann. 

Es ift merkwürdig, daß Friedrich der Große die von dem Mi- 
nijter Hertberg ihm bereits in Vorjchlag gebrachte bewaffnete Aus- 
gleihung der Streitigfeiten in Holland mit den Worten abgejchla- 
gen hatte: „Wenn ich mich in jede Zänferey meiner Familie mijchen 
wollte, jo würde ich bald mit Gant Europa verwidelt jeyn.” Der 
Große König unterjchted aljo bier wie in feiner Gantzen Regierung 
die Regenten- Pflichten jebr wohl von den Verwandtichafts- Pflichten, 
er betätigte jeinen befannten Ausſpruch „der König iſt der erite 
Beamte des Staats” und gab eine weile Lehre, die indeß leider 
bald vergejien war. 

Tie Zweyte Große Politiiche Handlung des Königes war der 
Ausführung des von dem Grafen Herkberg gemachten Entwurfes, 
die Vergrößerungs-Abfichten von Oftreich und Rußland zu Kindern, 
gewidmet. Man kann auf dem Stand-Punkte eines Preußen mit 
dem Entwurf im Gangen wohl einverftanden ſeyn, ihn als eine 
Patriotiſche Anficht Herkbergs achten; denn beide Mächte hatten 
Beweiſe genug über ihre ungemeflenen PVergrößerungs » Abfichten 
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gegeben. ſtreichs Projekte, Bayern durch Tauſch zu gewinnen, 
jeine Muthwillig erregte Schelve-Streitigfeit, die fortdauernd von 
Rußland ausgeübte Beherrihung von Polen und der nun von 
beiden Mächten offen angekündigte Eroberungs-Krieg gegen die Türfey 
zeigten dem Unbefangenen deutlih, daß Joſeph jowohl als Katha- 
tina da, wo fie ihre Kräfte hinreichend glaubten, fich nicht durch 
die beftehenden Verträge gebunden glaubten, und daß bey Glücklich 
vollendetem Zürfen-Kriege die Nachbahren noch manden Grobe» 
rungs⸗Verſuch von diefen beiden etwas ſtark Yänderfüchtigen Fürſten 
zu gewärtigen hätten. Biß dahin alſo muß man der Vorforge des 
Preußiſchen Minijters beypflichten. Schwieriger wird dieß bey der 
Beurtheilung der von ihm angewendeten oder in Vorſchlag gebrac- 
ten Mittel. Sobald e8 nicht möglich war, dem übrigen Theil von 
Deutſchland ähnliche und gleich thätige Gefinnungen gegen Oftreich 
einzuflößen, ihn zu einem thätigen übereinftimmenden Hanblen zu 
vereinigen, war ed nur zu wahricheinlich, daß die gante von Preu- 
fen angefangene Unternehmung ins Stoden kommen und zulett 
jcheitern würde. Noch übler jtellte fih das Verhältnig mit Polen. 
Herkberg wollte bier für die Mitwirkung und den wahrjcheinlichen 
Kampf zur Herjtellung dieſes Neiches, als nicht unbilligen Erjat 
für die aufzumenvenden Krieges-Roften, Danzig, Thorn und ohn— 
gefähr das heutige Großherzogthum Pofen für Preußen erwerben 
und Polen dabey noch dur das von Ditreich zu erfämpfende Gas 
lizien binlänglich entichädigen. Dieß jchlugen ihm die Polen boch- 
müthig ab, die eine Aufopferung von Preußifchem Blut und Geld 
für den Gewinn ihrer Freyheit umſonſt verlangten, wahrjcheinlich 
indeß zu Preußens Glüd, welches ohne dieſes unfluge Ablehnen 
der Polen nicht allein die gante Laſt eines Krieges mit Rußland 
getragen hätte, jondern auch mit einer gewiß bald entſtandenen 
Konföderation in Polen jelbjt würde haben fümpfen müfjen, und 
dieß Alles nur, um fih im glüdlichiten all einen gefährlichen und 
undankbahren Nahbahr gang unnütz groß zu ziehen. Auch die 
bey diefem Plan beabfichtigte Erhaltung des Türkifchen Reiches 
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war zwar den damahligen herrſchenden Politiichen Anfichten ange- 
mejjen, jedoch aber, da England, der Einzige Verbündete Preußens, 
weder die Türken noch Schweden thätig unterſtützte, eigentlich eine 
über Preußens Kräfte Steigende Aufgabe, die, wie die jpätere Ge— 
ichichte uns belehrt hat, als nutzlos anzufehen gewejen wäre, da 
die Türkey auch damahlen jchon entichieden Spuren ihrer inneren 
Auflöfung zeigte. Faſſen wir diejes Alles zufammen, jo ergiebt fich 
wohl das Reſultat: daß die Ausführung des beabfichtigten jo ver- 
widelten Entwurfes beynahe unvermeidlih an den ihm entgegen- 
tretenden Außeren und Inneren Schwierigfeiten fcheitern mußte. 
Was ich bier zur nüglichen Erläutrung eines Wende-Bunftes in 
unjerer Baterländiichen Gejchichte zufammenjtellte, iſt feinesweges 
al8 ein abjoluter Tadel des Grafen Herkberg anzujehen, dem ich 
nicht allein für einen jehr Edlen, Unterrichteten, felten Batriotifchen 
Dann, fondern aud für einen unferer beten Minifter halte; es 
joll nur darauf aufmerkffam machen, daß auch einfichtsvolle Männer 
durch die Macht der Begebenheiten weiter, als fie e8 vielleicht ſelbſt 
beabjichtigten, fortgerijjen werben, und daß dann die Nachkommen 
auf ihren Schultern ruhiger die Sachen betrachten können, als es 
den handlenden Perſonen ſelbſt möglih war. Sollte die hier ge- 
ſteckte Politiſche Aufgabe gelöft werden, jo war dieß wahrjcheinlich 
nur auf einem Wege möglich, dag nähmlich die Preußiſchen Heere, 
jtatt fich zu Demonjtrationen und zur Dedung von Kongreffen in 
Cantonirungen zu verfammlen, gleich weit in Böhmen und Polen 
vorgerüdt wären und neben diefem Vorrüden immer unterhandelt 
hätten; die hätte vielleicht, durch ein Paar glüdliche Gefechte unter- 
jtüßt, zu dem erwünjchten Ziele geführt. Allein dazu war ber 
Preußijche Krieges-Staat nicht mehr organifirt, es fehlte nicht allein 
an Feldherren, um die Aufgaben auf ben verfchievenen Krieged- 
Theatern mit Energie und Umficht durchzuführen, jondern auch 
bauptjähli an einer Alles beherrichenden Königs-Seele, wie dieß 
nur Friedrich der Einzige zu leiften im Stande war, Die Ge- 
Ichichte zeigt und, daß nur dann Große und Kühne Unternehmun- 
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gen zu erwarten jind, wenn in dem Kopfe des Fürſten die Kennt» 
niffe des Feldherren (aljo die des Krieger und Staatsmannes) 
jich vereinen; wo dieß nicht der Fall ift, dürften die Völker immer 
beijer dabey fahren, wenn die Auswärtigen Angelegenheiten den 
Händen eines wirklichen Generals anvertraut würden, gerade dieß 
wäre das Mittel, unnübe Kriege zu vermeiden. Hat ein jogenann- 
ter Diplomat diefe Aufgabe zu löſen und ijt lebendigen Geiftes, jo 
führt er weit leichter als ein Mann, der den Krieg aus eigener 
Erfahrung fennt, Streitigkeiten herbey, und ijt dagegen eine ſolche 
Diplomaten-Seele furchtſamer Natur, jo opfert fie ohne Bedenken 
die Ehre und dadurch die Selbititändigfeit des Staates, wenn fie 
nur während der Dauer ihres Portefeuilles fich den Frieden und 
dadurch ihre Wirkſamkeit erhalten fann. Die furchtfam vertagten 
Kriege fojten am Schluſſe der Rechnung den Völkern gewöhniglich 
am mehreſten. 

Wenn man Billig in feinem Urtbeile bleiben will, jo kann man 
e8 dem Könige Friedrich Wilhelm II. nicht geradezu verargen, daß 
er, als die vorhin erwähnten Schwierigkeiten, die man im Anfange 
etwas Sanguiniſch überfehen hatte, fich in dem geichilderten Plan 
zu entwidlen anfiengen, unſchlüſſig warb und zulegt dem Grafen 
Hergberg jein Vertrauen entzog; aber ein wahres National-Unglüd 
war ed nun, daß dadurch den bik dahin von ben eigentlichen Re— 
gierungs-Gejchäften ferner gejtandenen Günſtlingen des Königes, 
und unter ihnen bejonders dem General Bifchofswerver, ein Ein- 
fluß in die Politik geöffnet wurde und dieſe dadurch nun ihre Preu— 
ßiſche Richtung verlohr. 


20, Mai 1884, 

Von den Yaften, die die Völker gewöhniglich zu tragen haben, 

it eine der Gröften der Einfluß, den Günftlinge, ohne ein wenig- 
ſtens der öffentlihen Meinung verantwortliches Amt zu befleiben, 
hinter den Couliffen auf die Gejchäfte ausüben. Diejes Schredliche 


Übel, jo viel e8 nur irgend angeht, unmöglich zu machen, dieß ift 
eine Aufgabe, die den Menfchlichen Scharffinn eben fo gut und 
vielleicht noch mehr als das Entwerfen diefer oder jener Verfaf- 
ſungs-Form bejchäftigen follte. 

Die Erjte Frucht der veränderten Preußiſchen Politif, die 
berbeyzuführen Biſchofswerder nur zu thätig einwirkte, war bie 
big dahin unerhörte Annäherung an Oftreich, aus der zuleßt ein 
gemeinjchaftliches Bündniß gegen Frankreich hervorgieng. 

Dur die lange Regierung Friedrichs des Großen hatte jeder 
Preuße diefe Macht als jeinen immermwährenden Feind anjehen ge- 
lernt, eine Anficht, die durch die vielfachen Kriege hauptſächlich er- 
zeugt war, doch aber auch eine wohlbegründete Geijtige Unterlage 
hatte. Oſtreich, auf den Katholizismus und die Erhaltung aller 
Alten Formen, Preußen dagegen, auf den Protejtantismus und ein 
immerwährendes Fortichreiten begründet: dieß konnten, was auch 
gewifje Leute damahlen oder jest noch dafür jagen mögen, ohn— 
möglich Elemente zu einer lang dauernden Verbindung ſeyn. Der 
Schrey des Unwillens, bejonders unter den Alten Kriegern, war 
daher auch allgemein, als diefe Verbindung zwifchen Oftreich und 
Preußen bekannt wurde, fie entzog dem Könige einen Theil des biß 
dahin genofjenen Zutrauens, und die wechielfeitige National-Abnei- 
gung trat mehr als einmahl lähmend in den Gang der aus biefer 
Verbindung bervorgegangenen Krieges-Operationen. 

Daß die Kürften die Mifhandlungen und Gewalttaten gegen 
Ludwig XVI., welche die Frantöfifche Revolution herbeyführte, die 
Unternehmungen der jogenannten Propaganda mit Unwillen und 
nicht ohne Beforgniß erblidten, wer fünnte, von ihrem Standpunkte 
aus angejehen, ihnen bilfigerweile dieß verargen? Aber dieß auch 
willig anerkannt, muß man es doch als ein Großes Unglück an— 
jehen, daß durch das Unverftändige und Egoiftiiche Gejchrey der Emi- 
granten, welches in Wien bey dem dortigen Adel einen nur zu 
Großen Anklang fand, e8 Dftreich gelang, Preußen zu einem Prin— 
zipien-Striege gegen Frankreich fortzureiken. Alle Mißbräuche, welche 
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die Revolution, wenn auch zu gewaltjam, abgeichafft hatte, wieder 
beritellen zu wollen, wie dieß unflugerweije angefündbiget warb, 
dieß war eine offenbare Verhöhnung der Bernunft und Moral, ja 
jelbjt ein inbirekter Vorwurf gegen den Entwidlungs-Gang des 
Preußiſchen Staates, deſſen Große Könige ja einen Bedeutenden 
Theil der Mifbräuche, von denen ſich die Frankofen jetzt befreyen 
wollten, nach und nach fchon abgejchafft hatten. 

Wollte man mit Frankreich Krieg führen, und dazu gab es 
allerdings bey dem Unklugen Benehmen der Frantzöſiſchen Machthaber 
Veranlafjung genug, jo war es gank einfach. Die einjeitig und 
Traftatenwidrig von Frankreich bejchlofjene Einziehung der in Elſaß 
und Lothringen liegenden Deutſchen Befigungen al8 Grund des 
Krieges anzufehen, dieß war nach dem Völker⸗Rechte eine gegrün- 
dete Veranlaſſung; auf diefem Wege konnte man den Krieg Natio- 
nal, das heißt den Theil nehmenden Völkern annehmlich machen, 
aber wahrhaftig nicht dadurch, daß Deutjche Streiter zur Wieber- 
Heritellung von Maaßloſer Hof-Verſchwendung, Biſchöflichen und 
Klöfterlichen Einkünften oder Gutsherrlihen Frohnden ihr Blut 
vergießen follten. Es iſt in den mehrejten Wällen ein unnützes 
Unternehmen, wenn die Fürſten fich unter einander zur Wieber-Her- 
jtellung eines ihrer, gewöhniglich durch eigene Schuld, geftürgten Kol» 
legen verbinden. Aber ein entſchiedner Politifcher Fehler iſt es, 
dieß zum Dffnen Zwed eines Krieges zu machen. Was haben denn 
die Menſchen oder ihre Angehörigen, die man dabey todt-jchlagen 
läßt, für Intreſſe am einer ſolchen Sache? Die Politik follte es 
durchaus vermeiden, Kriege zu führen, die nur Einzelne Standes» 
Intreffen, nicht die des Gantzen Volkes bezweden. Wird die öf— 
fentlihe Meinung durch das Yeidenjchaftlihe Benehmen der Re— 
gierung erft zu Unterfuchungen über den Zwed eines Krieges ge- 
leitet, jo ſtehet Alles auf der Spike, dieß wollen nur leider die 
vornehmen Herren nicht immer glauben. 

War der Krieg gegen Frankreich fchlecht eingeleitet, fo wurre 
er auch jchlecht, eigentlich, nachdem die Herjtellung Ludwig's AVI 
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mißlungen war, obne allgemeinen Zwed geführt und von Preußi- 
ſcher Seite durch den Frieden von Bafel beendet. Man bat diejen 
Frieden, theil8 mit einigem Grunde, theils ohne Grund, zu einem 
Vorwurfe gegen den König Friedrich Wilhelm II. gemadt. 

Allerdings hat er durch den Frieden von Bafel feine bißherigen 
Verbündeten und das Deutſche Reich verlaffen, den Frankofen ihr 
folgendes Krieges-Glüd erleichtert. Aber eben jo gewiß iſt es auch, 
daß an ein Übereinftimmendes Handlen der Verbündeten bey den 
damahligen Einjeitigen Anfichten der Kabinette durchaus nicht mehr 
zu denfen war, und daß fich alfo Preußen nicht allein in einem nuß- 
[ofen Kampf unausbleiblich verblutet, jondern auch feine Intreſſen 
in Polen aufs Spiel geſetzt haben würde, 

Hätte Oftreich feine Kräfte ruhig gewürbiget und nicht bloß 
der Yeidenichaft Gehör gegeben, jo würde e8 wahrjcheinlich auch, 
wenn nicht zugleich, doch bald nach dem Baſeler Vertrage einen 
anjtändigeren Frieden als ſpäterhin zu ſchließen im Stande ge- 
weſen jein. 

Wenn die erjte Krieges-Anlage fehlerhaft war und zu ent» 
fchieden nachtheiligen PVerhältniffen führte, dann ift e8 viel beffer, 
fo gut e8 angeht, jchnell Frieden zu fchließen, jollte man ihn auch 
biß zu beſſeren Rüftungen nur als einen Waffenftillftand anfehen, 
als fih in eimem nachtheiligen Kampf immer mehr zu verbluten. 

Für Preußen wurde der Bajeler Friede dadurch nachtheilig, daß 
e8 ihn als eine Schukmauer anzuſehen anfieng, Hinter der es fich 
beliebig im Frieden ausruhen könne, anftatt daß es diefe Ruhe 
hätte benugen jollen, mit Anſtrengung aller Kräfte zu dem über 
furg oder lang unvermeidlichen Kampfe zu rüjften. 

Nachdem die Mächte einmahl angefangen hatten, die Revolution 
zu befämpfen, blieb ihnen fein andrer Weg übrig, als 1) durch ein 
zeitgemäßes Reformations-Syftem in ihrem Inneren jeden Revo— 
Iutionatren Anklang auf eine anftändige Art bey fich zu erftiden 
und 2) ihre Krieges-Einrichtung fortdauernd zu vermehren und zu 
verbeffern, um den über furg oder lang unvermeiblichen Kampf mit 
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dem übermüthig gewordenen Frankreich fichrer beftehen zu können. 
Aber feine Macht betrat entjchloffen diefen Weg. Walt alle glaub» 
ten ſich mehr oder minder berufen, die überlebten Einrichtungen 
und einzelne Standes-Intreifen zu jehügen, und gaben dadurch den 
Traurigen Beweis, daß es in diefem Kreife damahls feinen Kopf 
gab, der die Zeit und ihre Bebürfniffe zu würdigen verjtand. 
In dem Entwidlungs-Gange der Menfchheit ſtößt man mehr als 
einmahl auf einen folchen Mangel Geiftiger Umficht und Kraft, der 
das Erichlaffen der Sitten und des Innren Staaten-Vebens un- 
wiberleglich bezeichnet, 

Auch in den Krieges-Einrichtungen hatte Friedrih Wilhelm II., 
wie wir dieß jchon bey dem Ausbruche des Feldzuges in Polen 
erwähnten, mehrere Veränderungen einführen laifen, die, jebe 
Einzeln betrachtet, Beyfalls würdig erjcheinen, und von denen bie 
folgenden die Hauptjächlichiten waren. 

Ein Infanterie-Regiment beftand nach der bißherigen For» 
mation aus 2 Musfetier-Bataillonen, jedes zu 5 Compagnien, 
und außerdem aus 2 Grenadier-Compagnien, die gemeinjchaftlich 
von 2 Regimentern ein Grenabier-Bataillon zu 4 Compagnien 
formirten. Dieß wurde gegenwärtig jehr zweckmäßig dahin abge- 
ändert: daß die 12 Compagnien eined Regiments drey Bataillone 
zu 4 Sompagnien, ein Grenadier- und zwey Musfetier-Bataillone, 
formirten. Jede Infanterie-Compagnie befam 10 mit gezogenem 
Gewehr bewaffnete Schügen zum Zirailliren. 

Aus den bißherigen Garniion-Regimentern waren theil® eine 
Anzahl für den Vorpoften-Dienjt beftimmter Füfilter-Bataillone 
formirt, theils hatte man jedem Infanterie-Regiment unter dem 
Nahmen Depot-Bataillon ein 3 Compagnien Starkes Bataillon ger 
geben, welche im Kriege zum Ausererziren ber Rekruten und zu 
Veftungs-Befagungen beftimmt wurden. 

Die Dienftzeit des Inländers ſowohl als des Ausländers wurde 
gefeglich bejtimmt, und die Gewaltfamen Werbungen ver legteren, 
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fowie die dabey verübten offenbaren Betrügereven wurden Strenge 
verboten. 

Bey Anfertigung der Bekleidung wurden ſehr zwedmäßige 
Grundſätze vorgefchrieben. Der Soldat bekam eine Tägliche Brobt- 
Portion, die ihm fonjt nur bey Großer Theuerung vorübergehend 
gereicht wurde. Für bie Kinder Dienjtthuender Soldaten wurden 
Unterftügungs-Gelder angewiefen. Bor Allem wurde für den In— 
validen Offizier und Soldaten mehr, als e8 früher geſchehen war, 
theils durch regelmäßige Penfionen, theils durch Errichtung von 
Invaliden-Gompagnien ſehr Menjchlich geforgt. 

Dieje lange Reihe guter Einrichtungen, deren Zahl man leicht 
bier noch vermehren könnte, brachte indeß an dem Kriegeriſchen 
Merth des Heeres nicht die vortheilhafte Verändrung hervor, bie 
man vielleicht davon erwartet hatte. Die Ausbildung des Kriege— 
riſchen Geiftes in einem Heere bedarf einer fortdauernden, mit Ernſt 
und Umficht geleiteten Pflege, die nach den jedesmahligen Zeitbe- 
bürfniffen auch ihre Ziel-Punfte wechjeln, niemahls erfchlaffen muß. 
Die Bildung eines Heeres im Frieden ſoll demjelben nicht allein 
Kunſt⸗Fertigkeit, jondern, dieß ift das Hauptjächlichite, auch Bereit- 
wilfigfeit zum Kriege und Selbit-Vertrauen erhalten und geben. 
Die Bereitwilligfeit zum Kriege, infofern fie aus Treue und An- 
bänglichkeit hervorgeht, konnten die oben gejchilderten Einrichtungen, da 
fie Dankbarkeit im Krieges-Stande erzeugten, wohl geben, aber das 
Nöthige Selbitvertrauen beruht nur auf Krieges-Einrichtungen, die 
im Vergleich mit denen de8 Muthmaaflichen Gegners überlegen er» 
ſcheinen; auf Anführern, Die durch ihr Benehmen dem Untergebenen 
Zuverficht einflößen, und auf dem geweckten National-Gefühl, der 
belebten und fortdauernd gepflegten Krieger-Ehre. Für alle dieſe 
Dinge, die in der damahligen Epoche ftärker als früher noch ihren 
Einfluß auszwüben anfiengen, geſchah gar nichts, im Gegentheil, es 
entwidelten fih nad und nad bie Keime einer einft gänglichen 
Erſchlaffung. Die Heer- Führer, von Friedrich dem Großen beh 
jeiuer Krieg- Führung eigentlib nur zu Mechanifch geborchenden 
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Unter-Feldherren ausgebildet, traten alt und abgelebt in eine in 
Europa neu entwidelte Krieges-Epoche. Eine neue Kecht-Art, die 
alle Terrain-Verichiedenheiten in ihren Kreiß zog, fieng fich in den 
Trangöfiichen Heeren auszubilden an, während man in Preußen 
nach wie vor unter Saurem Schweiß dem Soldaten die Alten 
Runft-Stüde lehrte, die zur Noth auf dem Ererzier-Plage, nicht 
aber auf dem Schlachtfelde gelingen konnten. Die veränderte Kom— 
pofition der Frangöfifchen Heere, die vermehrte Anzahl des Ge— 
ſchützes, dieß Alles konnte man nicht mehr mit einem Künjtlichen 
Peloton- Feuer beſiegen. Es fam im Gegentheil darauf an, ben 
Soldaten zum Kampf mit dem Bahonet vorzubereiten. 

Eben jo nachtheilig war das Erfchlaffen der Disziplin, welche Durch 
die veränderte Behandlung des Heeres, beſonders der Höheren Stellen, 
nach und nach ſich entwidelte, Daß der König mildere Behandlung 
der Soldaten befahl, war eben jo gerecht als Hug; daß er feine 
Generale Milder als Friedrich der Große behandelte, war eben jo 
empfehlenswerth. Aber je milder die Behandlung in einem Krieges— 
Heere wird, deſto mehr muß das Gefühl der Ehre gemwedt, deſto 
unausbleibliher müſſen die Milderen Strafen mit vüdfichtslofem 
Ernſt, befonders bey Fehlern der Höheren Anführer, vollzogen wer- 
den. Dieß legte unterblich. Es fehlte die Aufficht auf das Treiben der 
Krieges-Leute in ihren Garnifonen, und fo fieng fich bier ein Geift 
der Behaglichkeit zu entwiclen an, ben der Krieges-Herr, wenn er 
jeinen Beruf kennt, wie die Stock⸗Flecke in einer Mauer zu vertilgen 
ſuchen muß. Der Wille der Truppen blieb indeffen im Allgemeinen 
unter diefer Regierung noch immer achtenswerth; noch belebten fie 
die Alt-Preußiichen Erinnerungen, fie hatten noch zu viele Helden 
des Siebenjährigen Krieges in ihrer Mitte, e8 bevurfte einer länge- 
ven Zeit, um die für ihr Jahrhundert einſt jo ehrwürdigen Preußi— 
chen Krieges-Inftitutionen, wie wir dieß bey der folgenden Re— 
gierung jehen werben, völlig zu untergraben. 
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Auch in den Yandes-Einrichtungen gab es unter der Regie— 
rung Friedrich Wilhelm's II. mehrere Veränderungen; er juchte, in» 
dem er die ihm als Kronpring zu Ohren gelommenen Bejchwerden 
abzuftellen fuchte, fih Populair zu machen, und ahmte hierin nicht 
feinem Großen Vorgänger nach, der mit Schöner Selbft-Überwin- 
dung das Spitem feines Vaters vollitändig aufrecht bielt, und nur 
mit Großer Vorficht die Bedürfniffe der Zeit zu befriedigen juchte. 
Offenbar ward Friedrich Wilhelm II. bey allen feinen beionbers 
in den erjten Regierungs-Jahren unternommenen Handlungen durch 
gute Abfichten geleitet, ohne dak man deßhalb annehmen könnte, daß 
jeine Rathgeber das Syſtem des Großen Friedrich ſelbſt mit allen 
daran Flebenden Fehlern vollftändig zu begreifen im Stande ges 
wejen wären. 

Eine wichtige, vielleicht Die wichtigfte Cinrichtung dieſer Re— 
gierung war das unter dem vorigen Könige zwar ſchon vorbe- 
reitete, aber Doc jett erit ind Leben tretende Allgemeine Gejek- 
Buch, es wurde mit geringen Ausnahmen freudig als der Ver— 
ſuch begrüßt: unabhängig von fremdem oder veraltetem Necht jich 
eine eigene Yandes-Gefetgebung zu bilden, und es machte nur einen 
jebr unangenehmen Cindrud, als eine gewiſſe Parthey zu freyſin— 
nige Prinzipien in diefem Gefeg-Entwurf auswitterte und die Um— 
arbeitung dejjelben, welche nachher unter dem Nahmen „Allgemeines 
Land⸗Recht“ erichien, durchſetze. Wenn man den Mikbrauch, den 
gegenwärtig bey der öffentlichen Rechtspflege die Advokaten in 
einigen Yändern mit der ihnen bewilligten Rede⸗-Freyheit treiben, 
ruhig betrachtet, jo kann man vielleicht Preußen Glück wünjchen: 
dag in diejer Hinficht das Allgemeine Land-Recht den Ginfluß der 
Advokatur zu zügeln jtrebte. 

Es war Menjchlih und Edel, daß Friedrich Wilhelm II. es 
nicht an Ermunterungen fehlen ließ, um die Gutd-Herren zur Auf- 
bebung der Unterthäntgkeit zu bewegen. Ein Zweig der Familie 
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Hülfen in Preußen, der die Unterthänigfeit auf jeinen Gütern auf- 
gehoben hatte, warb dafür in den Grafen-Stand erhoben. 

Daf der König die durch die Anjtellung Frantzöſiſcher Beamten 
der öffentlihen Meinung verhaßt gewordene Regie zum Theil auf: 
bob oder wenigftens in Zoll und Alzije verwandelte, würde fich als 
eine der Volks-Anſicht dargebrachte Bewilligung vertreten laſſen, 
aber zweifelhaft wird e8 dagegen bleiben: ob die Nation dabey ge- 
wann, daß gegen die Aufhebung des Kaffe- und Tabaks-Monopols 
eine erhöhte Beiteurung des Brodt-Mehls eintrat. Es war indeß 
in jener Zeit Sitte geworden, die Anordnungen Friedrichs nicht 
nach ihrem Zuſammenhange, jondern nur Einzeln zu betrachten, und 
da nichts mehr der Menjchlichen Eitelfeit, bejonders bey Mittel- 
mäßigen Köpfen, jchmeichelt, als wenn diefe fich durch den Zabel 
berühmter Männer ein Anjehen geben, ein wenig Heroitrati- 
firen können, jo tauchten auch damahlen unter den Beamten und 
Schriftitellern eine Menge Leute auf, Die um jeden Preis die Ein- 
richtungen des Großen Friedrichs tadlen und nach ihrer Anficht 
durch beſſere erjegen wollten. Die Haupt-Grundlage Friedrichs: 
mit geringen Mitteln die Selbitftändigfeit des Staates zu erbalten, 
wurde dabey von den Herren natürlich nicht beachtet, jondern mit 
Allgemeinen einfeitigen Theorien für den Augenblid zu befehwichtigen 
verjucht. 

Mir ericheint e8 gegenwärtig beynahe lächerlich, wenn ich mir 
das vornehme Abfprechen jener Zeit über Friedrichs Bemühen, den 
- Seiden-Bau zu beleben, wieder ind Gedächtniß zurüdrufe Statt 
diefen ſchon vecht gut vorgejchrittenen Induftrie-Zweig von einzel- 
nen Mängeln, die dabey fich eingeichlihen hatten, zu reinigen, goß 
man das Kind mit dem Bade aus, war man nahe daran, die Maul- 
beer-Bäume audzurotten. Was würden wohl bieje damahlen fich 
jo vornehm brüftenden Herren zu den gelungenen Berjuchen von 
Türk und Bolzany jagen ? 

Friedrich Wilhelm I. und Friedrich der Einzige hatten ihr Bolt 
wie ein Heranmwachjended Kind zu einer Selbitftändigen Nation ber- 
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anbilden wollen. Die Schulzucht, die fie zu dieſem Zwed anwen- 
deten, war, nach unferen heutigen Begriffen angeſehen, etwas ſehr 
jtrenge, vielleicht auch bin und wieder einfeitia, indeß doch immer 
unter ſolchen Berbältniffen der richtige Weg zum Ziele. Daß das 
unter diefer väterlichen Pflege zum Jünglinge gereifte Kind jetzt bey 
dem Tode des bifherigen Lehrers eine etwas freiere Bewegung ver» 
langte, war ebenfo natürlich als billig. Aber unglüdlicherweife gab 
es zu dieſer wichtigen Veränderung weder auf dem Thron noch in 
feiner Umgebung hinreichende Geiftige Kräfte, um dieſe neue Bahn, 
eben fo nach den Forderungen der Zeit ald auch im Einverftändniß mit 
dem Lokalen Bedürfniß des Preußiſchen Staates, zu entwerfen. 
Man begnügte fich mit unzufammenbängenden Einzel-Berbefferungen, 
auch wohl fremden Nahahmungen, und fo entjtand ein Mangel, 
der bey feiner längeren Fortdauer manche fpäteren Unfälle des 
Preußiſchen Staates erklärt. 

Diefe bier zum Verſtändniß der Gefchichte aufgezäglten übel— 
Stände, die bey dem Zuſtande der öffentlichen Bildung damahlen 
nur in einem jehr Kleinen Kreife gewürdigt wurden, hätten auf bie 
Stimmung des Volkes daher auch einen fehr geringen Einfluß ge— 
äußert, wenn nicht andere Verhältniffe aus dem Privat-?eben des 
Königes offener ins Volks⸗-Leben getreten wären. 

Der König, der früher ſchon in der Frey⸗-Maurerey und ihren 
Neben-Zweigen da nach Fremder Geiftiger Befriedigung gefucht 
hatte, wo fie dem Menjchen nur eigenes Nachdenken zu geben im 
Stande ift, ward durch feine Günftlinge fchlau benutzt. Bifchofs- 
werder und mit ihm Wöllner, der zulegt gar Minifter der Geiit- 
lichen Angelegenheiten ward, führten den König biß zum @eifter- 
Gitiren und Geilter- Sehen. Der immer ſchon unentichloffene 
König wollte zulegt ohne eine derartige übernatürliche Beftätigung 
feinen Regierungs-Beichluß mehr fallen, und wenn nun der Graf 
v. Haugwig gar feine Antwort mehr auf feine Depefchen befommen 
fonnte, dann mußte die Gräfin Lichtenau einen neuen, ihrer biß- 
berigen Yaufbahn etwas fremden Beruf übernehmen und mit dem 
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Geiſte ihres verjtorbenen Sohnes in Angeblihe Unterbandlungen 
treten, um durch die auf diefem Wege erhaltenen Bejtimmungen 
dem Könige einen Entſchluß abzugewinnen. 

Der Minifter Wöllner ſchlug durch das von ihm verfaßte ächt 
Päpſtliche Religions⸗Edikt der Ehre feines Könige® und der Pro- 
tejtantiichen Beftimmung des Preußiſchen Staates tiefe Wunden. 
In dem Reiche Friedrichs des Großen, in diefem Lande der 
Duldung , follte nun Kirchen-Beſuch, Abendmahlnehmen und jede 
veraltete dogmatiſche Spitzfindigkeit Inquifitorijch bewacht werben. 
Ein Größerer Wechfel der Regierungs-Prinzipien ift wohl in lan» 
ger Zeit nicht vorgefommen, leider werden wir ihn nur in fpäterer 
Zeit wieder erneuert fehen. 

Nicht allein dieſes Anti-Preußijche Geſetz, jondern der widrige 
Kontraft, den diefer der Nation aufgelegte Frömmigfeits-Zwang 
mit den Schamloſen Seiten der Gejetgeber machte, verwundeten 
den Beſſeren Theil des Volkes tief und entfernten ihn von der 
Perfon des Königes. Man wußte, daß nicht mehr er jelbit, jondern 
unwürdige Günftlinge die Zügel der Negierung lenlten, man jab, 
wie nur Kreaturen dieſes Kreifes vorzugsweije befördert wurden, 
und dieß Alles erzeugte eine bis dahin in Preußen unbefannte 
Niht-Achtung der Perfon des Königes. 


28. Mai 1834. 


So war es denn jehr natürlich, dak dem Neuen Könige Fried- 
rich Wilhelm III. bey dem am 16. November 1797 erfolgten Tode 
jeined Vaters ein freudiger Jubel des Volkes entgegen rief. Es 
war dieß mehr al® die gewöhnliche Schnfuht nach einer Abjtel- 
fung bißheriger Übel, womit die Völker in der Negel die Regie— 
rungs-Veränderungen begrüßen, er war auch zugleih auf höchſt 
Achtenswerthe Karafter- Züge des Neuen Regenten begründet. Schon 
als Kron-Pring ‚hatte fein Ernfter, jedem Prunfenden Aufwande 
abgeneigter Karakter, fein Schönes, Ehlih-Sittliches Verhältniß 
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und die daburch begründete Seltne Ginfache Lebensweiſe diefes 
Fürſten-Paares, das ſich gemeinichaftlih durch Körperlide Schöne 
auszeichnete, die Nation mit vielfachen Hoffnungen erfüllt. Auch 
waren die erjten bekannt gewordenen Königlichen Handlungen gang 
dazu geeignet, diefe Hoffnungen zu beleben; fie zeigten ben entjchie- 
denen Willen, in einfacher Weife zum Wohl feines Volkes zu re- 
gieren und die eingerifjenen Mißbräuche abzuitellen. Die vorbin 
erwähnte Gräfin Yichtenau, welche der Gegenſtand eines allgemeinen 
Haffes geworden war, wurde in Unterjuchung gezogen und die ver- 
derbten Günftlinge des Königes nach dem Grade des ihnen zu 
Theil gewordenen Rufes mehr oder minder ernit, doch aber im 
Gantzen mit Schonung, entfernt, vor Allem aber die Zwangs⸗Re— 
ligions-Maafregeln aufgehoben oder auf eine Schickliche Weile be- 
feitiget. 

Dief alles konnte nicht verfehlen, die Öffentliche Meinung in 
den Erjten Monaten noch mehr dem Neuen Könige zuzumenden, 
die indeß jpäterhin, freylich in dem Konflikt ungewöhnlicher Ver— 
bältniffe, fich nicht fo günftig ausbildete, da Unentjchlojienheit oder 
Mangel an Willenskraft dem Schärfer oder Näher Beobachtenden 
nur zu bemerkbar wurden. 

Allerdings aber, und dieß muß man niemahls vergeffen in 
Anjchlag zu bringen, war die Zeit, in der Friedrich Wilhelm II. 
zu regieren anfieng, auch befonvers für Preußen unendlich Schwierig 
und gang dazu geeignet, einen König, der nicht jo wie Friedrich der 
Einzige eine Überwiegende Geiftige Kraft in fich trug, unentſchloſſen 
zu machen. Man muß ebenjowohl von dem Fürſten als dem Ein- 
zelnen Menjchen nicht mehr fordern, als er nach feiner Entwicklung 
zu leiften im Stande if. Die Revolution hatte in Frankreich eine 
Menge Statiftifcher und Geiftiger Streit» Kräfte entwidelt, bie 
beynahe umwiderftehlih auf die ihnen entgegentretenden Feinde 
losichlugen, da dieſe nicht zu ähnlichen Maafregeln greifen, ſondern 
Mechanifch mit den Alten Formen, fo gut es gieng, fich nur ver» 
theidigen wollten. 
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Für Preußen blieben dabey zu feinem Politiichen Benehmen 
drey Wege offen. Entweder e8 konnte ſich mit dem Siegenben 
Frankreich vereinigen, dagegen fprach Doch aber nicht allein manches 
Gefühl, welches in der Bruft eines regierenden Fürften mehr als 
bloß verzeihlich erjcheint, jondern auch ein nicht unbegriündetes 
Mißtrauen gegen die zu Tage liegende Duplicität der damahligen 
Frantzöſiſchen Machthaber. Wollte dagegen Preußen fich nach dem 
ibm oft gemachten Antrage mit den Streitenden Mächten zu einen 
Neuen Kreußzuge gegen Frankreich vereinigen, jo ſprach dagegen wieder 
eben jo wohl die Kleinlihe Giferfucht der unter ſich verbündeten 
Mächte, ald auch ihr bißheriges fortvaurendes Unglüd, welches 
wiederum ein gerechte Mißtrauen gegen ihre Fähigkeit, den Krieg 
zu führen, berbey rief. Es drängten aljo mehr als gewöhnliche 
Gründe den Neuen König zu einer mit feinen Natürlichen An— 
lagen übereinftimmenben Paſſivität, die fih unter dem Nahmen 
von Neutralität, bald etwas vornehm, bald zu jehr nachgebend, 
beſonders gegen Frankreich, ankündete. Dieſes Neutralitäts-Spitem 
würde indeß auch weniger gejchabet haben, wenn man nur immer, 
fortichreitend mit den Welt-Ereigniffen, die Streit - Kräfte Preu- 
ßens Numeriſch und Geiftig vermehrt und vorbereitet hätte, um 
entweder einen deutlich vorberzufehenden, unvermeiblichen Kampf 
mit Ehren bejteben zu fünnen oder aber mit richtiger Benußung 
des Augenblids in dem Kampfe, der um eine Neue Geitaltung 
Europas fortdauernd geführt wurbe, dereinſt durch die gejammelten 
Kräfte den Ausschlag geben zu fünnen. Dazu aber war nicht allein 
ein jehr Konjequenter Diplomatifcher Gang, jondern eine gäntliche 
Umbildung eines Großen Theile8 der Inneren Yanded- und Krieges— 
Einrichtungen nothwendig. Dieſer Gedanke mochte aber damablen 
noch bey ſehr Wenigen erwacht ſeyn, und es gab auch eigentlich 
feinen Amtlihen Stand⸗Punkt in den damahligen Staats-Einrichtun- 
gen, auf dem fich ein derartiger Gedanke hätte entwidlen können. 

In dem Krieges-Wefen ward feit dem Antritt der Regierung 
viel geändert, aber leider größtentheil® nur nach Heinlichen An— 
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fichten. Unter dem Vorwande, wieder zu den Einrichtungen 
Friedrichs des Großen zurüdzufehren, wurde ein Großer Theil 
der befferen Anordnungen der vorigen Regierung unbrauchbar ge» 
macht, die Alten Grenadier- Bataillone, immer von Zwey Regi- 
mentern zufammengefegt, wieder bergejtellt und die Armee mit 
einer Menge Heinlicher Vorſchriften und Hülfs-Mittel, deren Ein- 
ziger Zwed das Parademäfßige Gelingen diefer oder jener Evolution 
auf dem Grerzier-Plake war, überjchüttet. Der Geift der Kleinig- 
keits-Krämerey, der zuletzt jeden Praktijchen Kieger-Blick verjcheuchte, 
berrichte unumfchränft auf den Preußiſchen Ererzier-Plägen. 

Der General Rüchel, dem der König in der erjten Periode 
feiner Regierung ein Großes Vertrauen ſchenkte und den Befehl 
über feine Garden gab, hatte an dieſen Ererzier-Spielereyen einen 
Großen Antheil. 

Bon der Natur war Rüchel mit einem Lebhaften Geifte und 
Kräftigen Willen ausgerüftet, er batte viele Eigenichaften eines 
Bemerkenswerthen, aber nicht die eines Großen Mannes. Seine 
Bildung war höchſt fragmentarifch, fein Gedanken-Gang unzufant- 
menbängend, berumfpringend, und indem er jeinem beftigen Tem— 
perament feinen Zügel anlegte, glaubte er in den ungemefjenen 
Ausbrüchen deifelben fich ald einen Selten Kräftigen Mann zu 
zeigen. Dabey war er Feinlich eitel und nichts weniger als ein 
Feldherr, denn er glaubte in allem Ernſt, daß er mit einer gut 
avancirenden Schnurgleichen Yinie die Frantzöſiſche Armee und Na- 
poleon jo zum Frühſtück aus dem Felde fchlagen könne. 

Einige Günftige Äußerungen Friedrichs, der ihm als Lieutenant 
in fein Gefolge genommen hatte, und einige durch jeinen Perſöhn— 
lihen Muth gewonnene Kleine Gefechte in der jogenannten Rhein— 
Campagne hatten diefem ſonſt jehr Patriotifch und rechtlich gefinn- 
ten Mann eben jowohl über feinen eigenen Werth, als über die 
Ausbildung des Preußiſchen Krieges-Weſens gänglich den Kopf ver- 
dreht, To daß er bey jeinem gegenwärtigen Stand-Bunft nur höchſt 
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nachtheilig in die jeßt jo Nothwendige Ausbildung der Preußiſchen 
Krieges-Kraft eingriff. 

Mehr aus den eigenen Anfichten des Königes, denn dieß war 
feine entſchiedene Liebhaberey, kamen die zahlreichen Veränderungen 
in dem Montirungs-Wejen, die leider faſt alle nur als nachtheilige 
Rüdichritte angejehen werden mußten. Unvortheilhafter Puß und 
Kleinlihe Erſpahrung kreutzten fich gewöhnlich in jeder berjelben, jo 
z. B. war e8 ein recht unvortheilbafter, unpraftiicher Gedanke, ver 
auch ſchnell wieder aufgegeben werben mußte, um die Hintertheile der 
Wefte zu eripahren, nur einen Kleinen Yappen, der die Weite vor- 
jtellen jollte, an die damals noch mit farbigen Klappen verjehenen 
Nöde der Soldaten anzunähen. Da num damahls die weißen Weiten 
jededmahl mit Kreide rein gemacht werben mußten, jo war e8 das 
Werk einer mühfamen Vorfehrung, die angenähte rothe Klappe 
und den blauen Rod vor dem aus der Weite Fommenden Rreide- 
Staub ängjtlich bey jedem Reinmachen zu bewahren. 

Übler noch vielleicht als alles diefes wirkte die zum Theil durch 
die Gutmütbigkeit des Königes erzeugte Schlaffe Behandlung ber 
Disziplin und die wenige Vorjorge, welche man nahm, alte un- 
brauchbare Befehlshaber zu entfernen und dagegen brauchbarere an 
ihre Stelle zu bringen. Es wurde dieſes eine Haupt-Urfache der 
im Jahre 1806 den Preußiſchen Staat treffenden Unfälle, und es 
wird dort die befte Gelegenheit feyn, alfe jene Übeljtände in ihrem 
Zufammenhange zu würdigen. 

Anfcheinend beſſer gieng e8 in dem erjten Regierungs-Abjchnitt 
des Königes in der Landes» Civil» Verwaltung. Der König, ben 
eigentlich nur das Militair-Detail befchäftigte, griff hier weniger ein 
und ließ das Gute gejchehen, da ihn Hiezu fein rechtliher Sinn 
bejtimmte, und fo gejchah bier wenigitens, fo viel die bey ber 
damabligen Staats- Einrichtung möglich war, manches Beſſere. Theils 
gab es einzelne jehr achtenswerthe Departements-Minifter, die ihrer 
Aufgabe gewachfen waren, wie Struenfee, Stein, Schrötter und 
Rheden, theild gab e8 auch umter den anderweitigen Beamten recht 
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tüchtige Yeute, die die Bebürfniffe der Zeit fühlten und ihre Vor- 
gejegten zum Handlen drängten. Ebenjo war die Belegung der 
jogenannten Cabinets-Räthe in dem Cabinet des Königes günftiger 
al8 die der für die Krieges-Angelegenheiten angejtellten General- 
Adjutanten. Der erite General-Adjutant, welchen der König noch 
von feinem Vater vorfand, war der nachherige General Zaftrom, 
dem es gewiß nicht an Lebens⸗Klugheit und Umficht fehlte, der 
aber theils in der erjten Zeit dem Könige zu fremde blieb, theils 
aber auch das Krieged-Wejen durch die Alte Preußiſche Ererzier- 
Brille anſah. Sein Nachfolger, der Major Holtzmann, brachte 
den Ruf eines rechtlichen Mannes auf jeinen Poften und nahm ihn 
in ber furgen Zeit, in ber er ihn verwaltete, auch mit ind Grab, 
wo ihm dann der Oberjt, nachberige Feldmarſchall Kleift folgte, 
über den in dem Jahre 1806 ausführlicher zu ſprechen Gelegenheit 
ſeyn wir. 

Der erjte Civil-Cabinets-Rath des Königes war der Geheime 
Rath Menken. Ich Habe ihm nicht Perſöhnlich gefannt und kann daher 
nur nach Hörenjagen von ihm ſprechen. Wenn ich auch nach biejen 
mir zugefommenen Notizen ihn vielleicht nicht für einen beſonders 
Kräftigen Staats-Mann halten möchte, jo war er doch unbeftritten 
nicht allein ein jehr rechtlicher, jondern auch fein gebilveter, wohl- 
wolfender Mann. Der König dankte feiner Feder eine Menge böchit 
geichickt abgefahter CabinetsOrdres und Verordnungen, die, in dem 
Edelſten Styl abgefaßt, viel dazu beytrugen, die öffentliche Mei- 
nung dem Jungen Herricher zu gewinnen. Nach dem viel zu frü- 
ben Tode des Geheimen Rath Menken warb fein Nachfolger ber 
bißherige Kammer-Gericht8-Ratb Beyme, der die Stelle des Ca- 
binet8-Raths bi zu dem Jahre 1808 befleivete, und den wir fpü- 
terbin noch zweymahl als Minifter finden werden. Beyme bat 
von der Natur ſehr ſchöne Geiftige Anlagen befommen, Schnelle 
Faflungs-Kraft, gutes Gedächtniß und Urteil; er iſt ein vorur- 
theilsfreyer Necht8-Gelehrter, der durch feine lange Dienjt- Laufbahn 
ſich höchſt Schätbare Adminiſtrations- und Yandes-Kenntniffe (der 
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Alten Provingen) erworben bat. Ich bin überzeugt, daß er in 
ruhigen Augenbliden das Gute will und dem Preußifchen Staate 
treu anhänglich iſt. Dagegen bat er fich nicht von dem Vorwurfe 
frey halten können, daß auf die Beſtändigkeit feiner Meinungen 
nicht zu viel zu bauen ift, daß er um Heinlicher Vortheile oder 
auch nur falfcher Anfichten willen oft feine früheren Überzeugungen 
hingeben könne und daß ihm eigentliche Innere Kraft und Würde 
fehle. Wie viel indeß auch an biefem Vorwurf gegründet ſeyn 
möge, immer bat er in der bezeichneten Periode als Cabinets-Rath 
jehr nützlich gewirkt und mehrere vwortheilhafte Einrichtungen haupt— 
jächlich gefördert, oft zwar mit Verlegung der Achtungs-Formen, 
die die Minifter wohl von ihm forbren fonnten, jo daß weber 
Stein noch Hardenberg etwas mit ihm zu thun haben wollten, aber 
doch immer zu einem guten Zwed, und in dem unglüdlichen Jahre 
1807 nad der Schlaht von Auerjtädt hat Beyme hauptjächlich die 
eriten Energiſchen Maafregeln unterjtügt. 

Neben Beyme jtand, jedoch nur für die diplomatischen Ange- 
(egenbeiten, der Cabinets-⸗Rath Lombard, ein höchſt frivoler Wiß- 
ling, der nicht allein auf Beyme (dem es an eigenem Politifchen 
Urtheil fehlte), ſondern auf den Ganten Gang unferer Politik vielfach 
nachtbeilig einwirkte. Bon ihm kommt, nachdem er fich lange gegen 
einen Krieg mit Frankreich geftemmt hatte, der Borjchlag: daß man 
zwar Krieg, aber nur immer höflich, führen müffe, um die Frankofen 
nicht zu ſehr zu erbittern, dieß hieß doch das Alte Sprüchwort: 
Waſch' mir den Pelz, mach ihn mir aber micht naß, in eine Krie— 
ges-Negel verwandlen. Viele Menjchen glauben, daß man bie 
Fürſten jederzeit mit Yeuten von verfchiedenen Anfichten umgeben 
müfje, und die Könige ftreben wohl jelbjt darnach, um, wie jie 
meinen, dadurch die Wahrheit zu erfahren und fich auch wohl da- 
durch den Wibderftand und fo das Negieren zu erleichtern. Die 
obige Anficht iſt indeß nur bedingungsweiie zu empfehlen. Ent— 
ichloffene, Selbititändige Fürften thun wohl daran, ſich mit Men- 
ichen verſchiedener Anficht zu umgeben, diefe Reibungen fichren den 


Meg zur Wahrheit, Unentjchloffene Fürſten jollten dagegen nur 
mit Leuten von einer Farbe umgeben jeyn, denn jonft geſchieht 
gar nichts, umd die ijt für die Staaten das Größte Unglüd. Sind 
die den Fürſten umgebenden Menjchen zum Sanblen gedrängt, jo 
lernt man fie bald an ihren Früchten erkennen. Wer glaubt indeß 
nicht von ſich, daß er Entſchloſſen und Selbitjtändig ſey? 


2. Juni 1834, 


Ehe ich nun noch weiter in der Aufzeichnung meiner Yebens- 
Ereignifje und Bemerkungen während der gegenwärtigen Regierung 
fortfchreite, iſt e8 vielleicht nicht überflüffig, die folgende Erzählung, 
welche ich von einem mit den früheren Hof-Verhältniſſen ſehr be- 
fannten, achtenswerthen Manne erhielt, über die Erziehung des 
gegenwärtigen, jowie des verjtorbenen Königes bier einzuflechten. 

Als Friedrich der Große ſich der Erziehung feines Bruder- 
Sohnes, des Nachherigen Königes Friedrich Wilhelm IL. annahm, 
war er gang von den Erziehungs-Grundfägen, welche Rouſſeau 
damahlen entwidelte, eingenommen und befahl wiederholentlich ihre 
Anwendung bey dem damahligen Kron-Pringen, dem er überhaupt 
ein lebhafteres Temperament wünjchte, fo daß er nach dem Sieben- 
jährigen Kriege dem Commandanten von Potsdam, dem nachherigen 
Feldmarſchall Möllendorf, den eigentbümlichen Auftrag gab, daß 
er den Kron-Pringen an den Nächtlich Muthwilligen Unternehmuns 
gen, die damahlen jelbjt ältere Offiziere, durch Wein erbitt, zus 
weilen ausübten, Theil nehmen laſſen möge. Bey dem Herane- 
wachen des jekigen Königes übernahm Friedrich wiederum die 
Sorge für feine Erziehung, geftand aber merkwürdig genug: daß 
er von jeiner früheren Anficht, durch den Erfolg und Beobachtung 
belehrt, zurüdgelommen jey und daß man zu der Alten Schul-Zucht 
zurückkehren müſſe. Diefem gemäß wurbe ein Lehrer, ich glaube, 
er hieß Böhniſch, für den Jungen Bringen ausgefucht, der unglüd- 
licherweiſe ein vollendeter Hppochonder war. Mir haben mehrere 
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Alte Schloß-Beamte einftimmig verjichert: daß diefer Mann bey 
feinen Hypochondriſchen Anfällen oft in den Schloßgängen in Pots— 
dam herumgelaufen jey und erklärt babe, er müffe fich wegen diejes 
oder jenes hypochonder Gefühlten Körperlichen Leidens den Hals 
abjchneiden. An andren Tagen aber vernachläffigte er dagegen aus 
anderen Gründen den Pringen auf das unverantwortlichite, ſaß 
Nächte hindurch bey einer Spiel-Parthie in der Stadt und Tief 
dem Bringen zu feinem Zeitvertreibe einen Bogen Papier und einen 
Bleyftift, mit dem diefer unaufhörlich Preußiſche und Oftreichifche 
Schlachtordnungen zeichnete, um die legtren zu jchlagen. Dabey 
war für den Lebens⸗Unterhalt eines Kindes, welches auch zwijchen 
den Mahlzeiten etwas zu genießen bedarf, nicht geforgt, und nur 
ein Bedienter des Prinzen, Nahmens Wolter, juchte, jo gut es 
angieng, diefem Übelftande abzubelfen. Diefer Wolter war ur- 
Iprünglich ein Schneiber-Gejelle aus der Altmark, der fich in jpä- 
teren Jahren, fo gut es angieng, auch einige Bildung, befonders 
durch Wielands Schriften, zu verjchaffen gefucht hatte, die aber nur 
ein komiſches Gemisch zierlicher und unzierlicher Redens⸗Arten in 
ihm berporgebradht hatte, Er warb fpäterhin bey der Thron-Be- 
jteigung feines Pringen Geheimer Cämmerierer und behielt biß zu 
feinem Tode einen gewiljen Einfluß auf denjelben, da ber König 
auf eine wahrhaft achtenswerthe Art in ihm fortvauernd feinen ehe- 
mabligen Pfleger ehrte. 

In fpäteren Jahren erhielt der Brink den General Bad- 
Hof zu feinem Gouverneur, einen rechtlichen, vielleicht auch un— 
terrichteten Soldaten, der ſich aber auf jeden Fall im jo einjei- 
tigen Formen zu bewegen gewöhnt war, daß dadurch unmöglich die 
Geiſtige Entwidlung eines Künftigen Königes berbeygeführt werben 
fonnte. Der 2. Gouverneur des Kron-Pringen war der aus 
Sächſiſchen Dienjten herübergezogene Graf Brühl, ein Sohn des 
ehemaligen berüchtigten Sähfifchen Premier-Miniſters und erklärten 
Feindes Preußens. Diefer zum Gouverneur bejtimmte Graf Brühl 


hatte wirklih viele Bildung und einen achtenswertben Karakter, 
v, Bonen, Erinnerungen . 9 
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aber nichtsdeſtoweniger war doch feine Anjtellung als Preußifcher 
Pringen-Erzieher ein unerbörter Mißgriff, ein wahrer, von Bi- 
ihofswerder ausgeübter National» Spott. Ein Ausländer fann 
einem Pringen wohl Wiffenfchaftlihe Kenntniffe, einige Kosmo— 
politifhe Marimen bepybringen, aber unmöglich aus eigener Bruft 
das Vaterländifche Gefühl, den National-Stol jchöpfen, mit dem 
er jeinen Zögling zu ähnlichen Gefinnungen beleben joll. Und doc 
ift die erſte Stüße einer jeden Pringen-Erziehung: Achtung und 
Liebe für fein Volk; wird diefe nicht frühzeitig gewedt und uner- 
fcbütterlich begründet, fo ift alles wiljenfchaftliche und manierliche 
Treiben rein unnüg. Wie fonnte ein Brühl von den Helden des 
Siebenjährigen Krieged mit Begeiftrung ſprechen? Es ift immer 
für ein National-Unglüf anzufehen, wenn die Stelle eines Mini- 
fters, Cabinets⸗Raths oder Printzen⸗Erziehers einem Ausländer an- 
vertraut wird. Diefe Männer jollen feine geſchmeidigen, Süß läch— 
lenden Weltbürger, nein, fie follen die Erſten Patrioten ihres Landes 
jeyn und an ihm mit Liebe und Begeijtrung hängen. Alles, was 
nicht innere Kraft bat, und wenn e8 auch die Liebenswürdigkeit in 
der 3. Potenz wäre, taugt nichts in der Nähe der Throne. 

Das Preufifhe National-Gefühl war bey jener Ernennung 
des Grafen Brühl auch noch zu unverborben, als daß es nicht 
darüber unmwillig hätte werben follen; ver jchon erwachjene Kron- 
Printz ſelbſt wieß ihn mit Großer Kälte von fih und trat nur 
jpäterhin mit ihm in ein weniger fremdes Verhältnif. Es bat 
mir nicht überflüffig geichienen, Diefe mir befannt gewordenen Ver— 
hältniffe ausführlich zu ſchildern, da in ihnen die Materialien zur 
richtigen Beurtheilung der fommenden Ereigniife liegen; oft werden 
auf die Schuld-Rechnung eines Fürften Dinge ihm allein zuge» 
fchrieben, die eben fo gut feinen verkehrt gewählten Lehrer treffen. 

Eine der eriten Krieges - Einrichtungen des Neuen Königes 
ftöhrte auch meine früher gejchilderten, fehr angenehmen Lebens— 
Verbältniffe. Das Regiment, bey dem ich jtand, befam im Jahr 
1798 den Befehl, in feine Alten Garnifonen Bartenftein und 
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Schippenbeil zurüdzufehren, wodurch alle mir theuren Verbin— 
dungen unterbrochen wurden. Das an und für ſich wenig belebte 
Bartenſtein, wohin ich verſetzt ward, ſchien mir jetzt noch trüber, 
ich entzog mich im Gegenſatz gegen mein ſonſt immer heitres Tem- 
perament beynahe jedes Umganges, und indem ich mich von ber 
einen Seite mit Projekten abmühte, wie ich den Augenblid meiner 
Verheyrathung jchneller herbeyführen fünnte, ftubirte ich dabey 
doch auch wieder, eigentlih im Kontraft, eifrig den Krieg, beſonders 
in feinen Größeren Beziehungen, wobey mich ein günftiger Zufall 
oft unterftügte, indem er mich in den Befik biß dahin mir frember 
Schriften, fo wie fie mir gerade nüglich waren, brachte. So z. B. 
fam mir auf einer Kleinen Urlaubs-Reife gank unerwartet Sor— 
beck's Geſchichte des Krieges in Holland in die Hände, ich tubirte 
diefe aus Mangel anderer Lektüre jehr eifrig, entwarf jpäterhin 
einige Auffäge über diefen Gegenftand, ohne damahlen zu ahnen, 
daß mir diefe Vorarbeiten in dem Feldzuge des Jahres 1814 von 
Großem Nuten jeyn würden. In dem Jahre 1799 war ich auch 
nach meiner Tour Stab8-Capitain geworben *) und zu der Compagnie 
des Oberjten, nachherigen General Klüchzner verjegt, der mich mit 
Großer Güte behandelte und mir im Hinficht meiner Dienjt-Be- 
Ihäftigung einen gang freyen Spiel-Raum lief. 

Da ich zu jener Zeit jehr lebhaft, oft zu heftig war, jo hatte 
ſich mir doch zulett die Beobachtung aufgedrängt, daß die bißherige 
Behandlung meiner Untergebenen, wenn auch durch das Streben, 
fie Menihlihd und Gut zu behandlen, im Allgemeinen geleitet, doch 
noch nicht die richtige fey und deswegen, auch bejonders in Taktifcher 
Hinficht, zuweilen ihres Zweckes verfehle. Diek brachte mich bey 
meiner gegenwärtigen Verſetzung zu dem Entſchluß, zum Theil eine 


*) Die damaligen Avancements-Berhältniffe fpiegeln ſich deutlich in dieſer 
„Zour” ab. Im Mai 1784 als Frey Corporal eingetreten und am 7. Februar 
1787 zum Offizier ernannt, war B. am 19. April 1788 Sec.-Pieut., am 11. Juni 
1796 Prem.-Lieut. geworden. Am 25, Juni 1799 wurde er zum Stabs-Capitain 
befördert, aber erft am 22. Juni 1807 Wirff. Capitain in der Armee. 
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andere Bahn einzujchlagen und die Körperlichen Züchtigungen nur 
für eigentliche Verbrechen, aber nicht mebr bey dem Ererzieren 
anzuwenden. Die habe ich denn auch mit Gottes Hülfe biß zu 
dem Jahre 1806, wo ich in den General-Stab verjegt wurbe, 
redlich durchgeführt, und ich freue mich noch heute dieſes Entichluj- 
je8 als eines der befjeren meines Yebend, Schon damahlen erhielt 
ich dadurch die Praftifche Überzeugung, daß der Weg der Ehre ber 
Einzig richtige in der Behandlung des Soldaten jey, und daß man 
bey richtiger Anwendung bejjelben gerade dadurch ben nothwendigen 
Kriegerifchen Geift entwiclen Fönne. Die mir anvertraute Com- 
pagnie war, nachdem ich die erjten Schwierigkeiten überwunden 
batte, gewiß nicht die lette im Negiment. Ich erhielt im Gegen- 
theil eine Menge Lob» Sprüche und zugleich eine Anhänglichkeit 
meiner Untergebenen, die mir noch mehr Werth war. 

Schon damahlen ließ ih in den Jahrbüchern der Preußiſchen 
Monarchie einen Kleinen, dieſem Gegenftande gewibmeten Auffat 
einrüden *), und e8 war eine bejondere Gunſt des Schickſals, daß 
es mir jpäterhin vergönnt warb, an ben Arbeiten der Reorgani— 
ſations - Commiffion Theil zu nehmen und dort die Edlen Be- 
mühungen Scharnborjt’8 und Gneiſenau's zur gänklichen Abjchaf- 
fung der Körperlichen Züchtigungen durch eigene Erfahrungen zu 
unterjtüten. 


Den 6. Juni 1834, 


So einfah und wenig gejellig auch damahlen das Leben in 
einer Oſt⸗Preußiſchen Yand-Stadt war, welches ſich größtentheils 
nur in dem Kreiſe der Offiziere und einiger weniger Höheren Be- 
amten, auf einem ſehr Schlichten Kaffe-Hauſe bey Spiel und einem 


*) Der im Jahrgang 1800 der im Tert angeführten „Jahrbücher“ erſchie— 
nene Auffat „Ueber Militairftrafen” ift im Anhang als Beilage IV beigefügt. 
Bol. damit bie theils zuftimmenden, theil® Fritifirenden Bemerkungen über diefen 
Erftlingsanffag B.'s in den fetten Briefen Günther's (Beilage III), 
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Glaſe Bier bewegte, fo hatte doch die fortichreitende Zeit mit ihren 
Großen Erjcheinungen auch bier ſchon manche Ältere Scheidewand 
zwilchen den Ständen niebergerifien, und die mit jedem Tage fich 
vermehrende Zeitungs- und Journal-Leltüre zog in den fonft fehr 
Iofalen Gang der Unterredung unvermerkt auch die Ereigniife an- 
derer Yänder und die Neu gewedten Zeit-Anfichten; man mochte 
jagen, was man wollte, die Unterhaltung wurde nach und nach im 
Vergleich gegen die VBor-Zeit Geiftiger. Ich nahm an dieſem Ge» 
jelligen Treiben nur einen geringen Antheil und eigentlich nicht 
mehr, als es unvermeidlich nothiwendig war, dagegen aber lub ich 
allerdings, wenigftens im Sinn einer heut zu Tage berrichenden 
Parthey, das Große Verbrechen auf mich, daß ich einen Journal» 
Zirkel in Bartenftein ins Leben rief und, fo viel ich fonnte, unter 
meinen Yüngeren Kameraden die Lektüre beförberte, ja jelbjt Gott» 
[08 genug war, für die Unter-Offiziere und Soldaten der von mir 
befehligten Compagnie eine Schreib-Schule anzulegen, die bey den 
Geringen Mitteln, über welche ich gebieten fonnte, doch gank er» 
freulihe Refultate gab. Ich kann dem Jungen Offizier es nicht 
genug empfehlen, fich auf diefe Art mit dem Soldaten zu beichäf- 
tigen, er lernt ihn dabey erſt recht vollſtändig fennen, erwirbt ſich 
jein Zutrauen und legt den Grund zu der dem Offizier in allen 
Graden nothwendigen Menfchen-Kenntniß. 

Da dieje Blätter es fich zu einem ihrer Hauptzwede gemacht 
haben, nicht allein meine Gigenen Anfichten über die erlebten merk— 
würdigſten Begebenheiten, jondern auch die Allgemeine Stimmung 
in den verjchiedenen Epochen meines Lebend zu zeichnen, jo ift es 
vielleicht nun in dem Augenblid, wo Preußen bald in einen neuen 
Krieg mit Frankreich verwidelt werden wird, nicht unangemeſſen, 
einen Theil der Volks- oder damahligen Standes-Anfichten in Hin- 
ficht de Ganges der Fransöfiichen Revolution bier zuſammenzu— 
ftellen, jelbjt wenn dabey auch einzelne Feine Wiederholungen vor— 
fallen ſollten. Es ſcheint mir bey jolchen nach einer langen Zeit 
und unter verjchiedenen Unterbrechungen niebergeichriebenen Erin» 
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nerungen bejjer, daß eine einft fie orbniende Hand bin und wieder 
Gelegenheit zum Streichen findet, als daß fie auf bedeutende Lücken 
ftößt *). 

Die erjten Anfänge der Frantzöſiſchen Revolution, wie ich 
dien Schon bey Gelegenheit des Rhein-Krieges andeutete, brachten 
feinen bejonderen Einvrud in dem Preußiſchen Staate bervor. 
Frankreich ftand in der Preußiſchen Dffentlihen Meinung eigent- 
lih in einem geringen Grade der Achtung, und bey Beurthei- 
lung deſſen, was von dort berfam, war der Standpunkt, mit Aus- 
nahme der Mode-Angelegenbeiten, nur zu häufig in Roßbach ge» 
wählt. Daher gab man auf die erjten von dorther kommenden Be- 
wegungen wenig, fie brachten 5. B. nicht den Eindruck, den die 
Amerikanifche Revolution erzeugt hatte, hervor. Überdem ftand die 
Schlechtigfeit der damahligen Frantzöſiſchen Regierung, die Sitten» 
lofigfeit feines Adels und feiner Höheren Geiftlichleit in verbienter 
Verachtung, und bie öffentliche Stimme verargte ed den Frantzoſen 
nicht, daß fie Abänderungen in allen diefen Mißbräuchen verfuchten, 
da wir ohne weitläuftige Redens-⸗Arten doch das Gefühl hatten, 
daß e8 bey uns in dieſer Hinficht um vieles beijer jey. Es gab 
zwar gleich von Anfang eben jo gut eine Anzahl Menjchen, die, jeder 
Veränderung und den Fortichritten des Menfchlichen Geiſtes Feind, 
ſich entjchieden gegen die Revolution erklärten, jo wie Dagegen ein- 
zelne, die von einer allgemeinen Berbreitung Republifanifcher Ideen 
träumten; aber die Zahl beider Partheyen war wahrlich Hein, bie 
Nation Jah den unternommenen Krieg als wenigjtens unnöthig ar, 
und nur ein Theil der Offiziere freute jich, aus ſehr verzeihlichen, 
durch ihren Beruf erzeugten Gründen, befjelben. Dieß fieng fich 
indeß bebeutend an zu ändern, feitvem die Maafregeln gegen Lud— 
wig XVI. einen jo gemwaltjamen und blutigen Karafter angenommen 
hatten. Dieje Schritte erzeugten zuerjt einen Schauder gegen die 





*) Weber die Gründe, weshalb die „ordnende Hand” Lieber einzelne Wieder- 
holungen mit in den Kauf nahm, als durch Streichungen derfelben den Charakter 
der „Erimmerungen’ veränderte, vgl. die Einleitung. 
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dortigen Unternehmungen, der durch die darauf folgenden jogenann- 
ten Blut-Hochzeiten natürlich noch verjtärkt wurde. In unjerem 
an Ordnung und Pflichttreue gewöhnten Heere machte auch die 
Feige Auflöfung der mehrejten Frantzöſiſchen Regimenter der Alten 
Frantzöſiſchen Armee einen für jene Nation nur nachtheiligen Eins» 
drud. Die heut zu Tage und in dem gegenwärtigen Augenblic 
durch die jogenannten Xegitimijten verbreitete unwürdige Anjicht: 
daß man jich von einem geleiiteten Eide beliebig dispenſiren oder 
ihn mit dem Vorbehalt, ihm nicht zu erfüllen, leijten könne, war 
bey ung Gottlob nicht die geltende, und man glaubte im Gegen» 
tbeil, und mit Recht, daß vorzüglich der Soldat nicht feine einmahl 
gewählte oder erhaltene Bejtimmung nach Belieben wechſeln, jon- 
dern mit Hingebung jeine® Yebens ihr treu bleiben müſſe. Der- 
jenige, der, bejonders in fritiichen Augenbliden, ſich eigenmächtig 
den biß dahin ihm obliegenden Pflichten entzieht, gleicht auf's min- 
deite einem Menjchen, der durch einen Bankerott der Bezahlung jei- 
ner Schulden entgehen will. Mir erfcheint der Menſch, der offen 
gegen eine ihm verhaßte Gewalt fämpft, weniger verächtlich als der» 
jenige, der, um nur fih und fein Bermögen in feine Gefahr zu 
jegen, bloß durch Heucheley und Liſt jeinen Zwed zu erreichen jucht. 

Diek waren die Gemüthlichen und Moraliſchen Anfichten, welche 
die Revolution bey ihrem Entjtehen bey und erzeugte; die Mate— 
riellen Intrejjen brachten dagegen eine verjchiedene Wirkung hervor 
und erzeugten jenen heut zu Tage noch fortdauernden Konflikt der 
Meinungen, durch den die eine Parthey Alles, was im Gange der 
Revolution ins Leben trat, und wäre es auch noch jo nüßlich, wie 
ein Werk des Teufels blindlings verwirft, während Die andere, denn 
Übertreibungen jtehen jich ja immer zur Seite, ſelbſt ven Schmutz, 
den die Revolution hervorbrachte, bewundernswerth findet. Die 
Abihaffung der jogenannten Adlichen Rechte, ſowohl in Gutsherr- 
liher Hinſicht als bey ihrem biß dahin behaupteten Vorzuge bey 
Bejegung der Ämter, war einer der eriten Zwietrachts-Apfel, welder 
auf diefem Wege den friedlichen Gang der Unterhaltungen mehr 
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als fonjt zu beleben und zu fpalten anfieng. Es gab indeß bey 
uns, nahmentlih in Dft-Preußen, eine Menge höchſt achtenswerther 
&utsbefiker, die die Aufhebung der Unterthänigfeit, die Milderung 
der Frohnden für Unerläßlich und auch vortheilhaft hielten. Nicht 
die Enzyflopäbiften, wie man es und gegenwärtig überreden will, 
oder ein augenblidlicher Schwindel hatte ſolche Anfichten hervorge— 
bracht, fondern die Chriſtliche Erkenntniß wechjeljeitiger Pflichten 
und eine genaue Kenntniß des eigenen Pekuniairen Vortheiles. 
Schwieriger beynahe jchien dem Adel die durch die Zeit herbeyge— 
führte Forderung einer freyeren Zuſammenſetzung der Geſelligen 
Verhältniſſe: die Gewohnheit, diefe oft jo beveutende Macht, hatte 
bier Kaften-artige Scheidewände aufgeftellt, die, hauptjächlich durch 
das Gnädige weibliche Geſchlecht geftütt, nicht jo leicht wie bie 
Reif-Röde umfallen wollten. 

Daß der wohlhabende und Gebildete Bürger-Stand den aus 
Franfreih kommenden Anfichten über die Gleichheit der Stände 
offen oder wenigftens im Stillen huldigte, war wohl gank natürlich. 
Theils hatten fie fich über manche, in Rückſicht ihrer Bildung und 
ihres Wohlſtandes ungerechte Ausſchließung zu beffagen, theils 
fann man denn doch auch nicht verlangen, daß die Leute gegen ihre 
eigenen Bortheile blind ſeyn follen. Es theilten fich indeß berartige 
Anfichten des Bürger-Standes noch in zwey nicht zu verwechslende 
Partheyen, die eine wollte nur an den ihr bik dahin verjchloffenen 
Adels-Vorzügen ebenbürtigen Antheil nehmen, die andere, wenn 
auch damahlen viel Heinere gieng weiter, fie wollte, theil® aus In— 
grimm gegen manchen biß dahin erbuldeten Über-Muth, theils ver- 
leitet durch das Gefühl ihrer, wenn auch überfchägten Kraft, wohl 
einen Zuftand, der einem Jeden von ihnen durch gäntliche Abjchaf- 
fung des Adels feine eigene Laufbahn erleichtern jollte. 

Nach meiner Lebens-Anficht ſehe ich die Revolution mit ihren 
guten und böjen Folgen für eine durch den Weltlauf bedingte un- 
vermeibliche Nothwendigfeit an, und es bat für mich bey einer 
ſolchen Meinung nur einen ſehr untergeordenten Werth, wie man 
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ihr entgegentrat oder fie augenblidlih aufzuhalten jtrebte. Aber 
das jcheint mir gewiß: daß, wenn man im jener Zeit fich entichloffen 
hätte, einige Hundert der Angejehenften Gelehrten- und Bürger- 
Familien in den Provinzen in den Adel-Stand zu erheben, die 
öffentlihe Meinung in diefer Hinficht für einige Zeit eine gank 
andre Richtung befommen haben würde. 


Den 10. Juni 1834, 


In dem ärmeren Bürger- und Bauer-Stande waren befonders 
in Oft-Preußen die Eindrüde, welche die Revolution ind Leben rief, 
im Anfange jehr geringe. Der Wunfch des legteren, von der Unter- 
thänigfeit und dem Schaarwerf befreit zu werben, war viel älter 
als die Revolution und wurde auch, einzelne Ausbrüche, die Mif- 
brauh und Drud hervorrief, abgerechnet, größtentheils in ſehr 
maßvollen Formen und mit der Treuen Hingebung, die unferen 
Bauern-Stand auszeichnet, ausgeſprochen. Nur dann erſt, als 
Große Stantsd-Unfälle den Glauben an die Weisheit der Regie- 
rung erjchütterten, fieng man auch wohl in den Dörfern an, über 
die Nüslichkeit einiger neuen Ausländiichen Regierungen zu fprechen, 
jedoch geſchah dieß auch dann noch immer mit einem Großen Ver— 
trauen zu dem Wohlthätigen Willen der Königs-Gewalt. Ich habe 
diefes Bertrauen zum Könige, welches den Breußifchen Bauer im 
Durchichnitt belebt, in feinem andren Staate in dem Maafe ge- 
funden, es ift durch die langen Regierungen Friedrich Wilhelms I. 
und Friebrich® des Großen begründet, ein Schönes Erbtheil welches 
fie ihren Nachlommen hinterlaffen haben. Möge das Erbabene 
Haus der Hohenzollern fortvauernd in gleichem Geifte bandlen, fie 
find nicht durch die Begünftigung Gutöherrlicher und Adlicher Pri- 
vilegien groß geworden. 

In meinem Militairiihen Wirkungskreife erfuhr ich um jene 
Zeit auch eine, jedoch nicht gute Veränderung. Mein bißheriger Re— 
giments-Chef, der Print George Hohenlohe, ftarb im Jahre 1803, 
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Er hatte, wie ich dieß zum Theil jchon erwähnt habe, wie jeder 
Menſch jeine Guten und nicht guten Seiten. Die leßteren rübrten 
bejonders von jeinem jehr geringen Vermögen, welches mit feiner Ge— 
burts⸗Würde in gar feinem Verhältniß jtand, ber; dieß verleitete ihn 
häufig zu Okonomiſchen Schritten, die tadlenswerth waren. Dieſe 
Übeljtände jollte der Neue vom Könige ernannte Regiments - Chef, 
der General von ®B..... ‚ wiederum abjtellen, aber leider war bie 
eine in jeder Beziehung durchaus verunglüdte Wahl. Ich bin im 
Anfange unfchlüffig gewejen, ob ich dieſes unwürdigen Mannes bier 
erwähnen jollte, aber e8 jcheint mir nothiwendig, um durch ein Fak— 
tum es zu beweijen, wie jorglo8 man damahlen bey Bejegung der 
Höheren Mlilitair-Stellen zu Werke gieng; dadurch laffen fich die 
Unfälle des Jahres 1806 amı deutlichiten begreifen. Der Herr 
von B..... batte durch feine gante Dienftzeit hindurch ſich eines 
ſehr Schlechten kriegeriſchen Rufes zu erireuen; wenn ed Krieg gab, 
juchte er gewöhnlich in die Intendantur zu fommen und forgte dabey 
auf eine unverjchämte Art für feinen Beutel, während im Frieden 
die Ertheilung von Abjchieds-Begünftigungen eine ihm längjt be- 
kannte ergiebige Quelle der Einnahme war. Nach feinem Dienit- 
Alter hatte er einige Zeit vorher ein Regiment in Wejtphalen be- 
fommen, wo e8 aber auch nicht recht zu geben jchien und er e8 
möglich machte, daß ihm das in dem entlegenen Bartenjtein erle- 
digte Negiment verliehen wurde. Hier fam er nun mit dem Auf— 
trage an, die vorhin erwähnten Unordnungen abzujtellen, und brüjtete 
ſich damit, während die Wittiwe des Pringen, eine in jeder Bezie- 
bung vortreffliche Frau, noch an dem Orte lebte, auf eine höchſt 
unzarte Art. Das hieß doch wahrlich den Bod zum Gärtner fegen. 
Selten mag es eine Schmugigere Seele gegeben haben als diejen 
Menſchen, deſſen ganzes Krieges-Wiſſen fich in dem Gedanken: wie 
er durch Veruntreuungen und Abzüge, dem Soldaten gemacht, feine 
Einnahmen vermehren fünne, fonzentrirte. Dabey war er eigentlich 
ſchon lange Invalide; in der gangen Zeit dag er unjer Regiments— 
Chef war, haben wir ihn buchjtäblich nur einmahl zu Pferde ges 
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feben, da er an Stein-Schmergen litt und ein jo furchtſamer Rei— 
ter war, daß das Ohren⸗Spitzen des Pferdes ihm Angjt-Schweik 
ausprefte. Wenn e8 zur Revue gieng oder der Injpecteur fam, war 
er ein für allemahl an einem Fluß- Fieber krank. Nur durch eine 
unmwürdige Kriecherey gegen jeine Vorgeſetzten oder diejenigen, welchen 
er in Berlin und Potsdam einigen Einfluß zutraute, erhielt jich 
trog aller jener Gebrechen diefer Menſch in wirklicher Dienjtthätig- 
feit, und das zu einer Zeit, wo man jeden Tag dem Ausbruch 
eines blutigen Krieges entgegen jeben mußte. Was fonnte man bey 
einer ſolchen von oben herab kommenden Sorglofigfeit wohl bey 
einem ausbrechenden Sturm erwarten! 

Beh dem Antheil, den ich von frühe an an dem Wohlergehen 
meines VBaterlandes und meinen Berufs-Pflichten nahm, mußte mir 
ein ſolcher NRegiments-Chef meinen Aufenthalt in Bartenjtein und 
das langjame Avancement, welches mir dabey zu Theil wurde, auf's 
äußerſte verleiden; ich juchte durch einzelne Aufjäge, die ich theils 
in Zeit-Schriften druden ließ, theild® an den König einjchidte, 
mir ein günftigeres Looß zu bereiten*). Von dem Könige befam ich 
ſehr Gnädige, Yobende Antworten, aber die aus dem früheren 
Feldzuge mir verjprochene Beförderung jehien vergejien. 

Zu den Herbit-Manövern des Jahres 1805 in Berlin und Pots- 
dam wurde nach damahliger Sitte den Offizieren aus der gangen 
Armee binzutommen erlaubt, und ich bejchloß auch daran Theil zu 
nehmen. Da e8 indeß in jener Zeit häufig ſchon ein Gegenjtand 
des Geſprächs wurde, ob die Offiziere der Infanterie im Kriege nach 
Alter Sitte ihre Reit-Pferde behalten oder wie die Frantzoſen zu 
Fuß gehen follten, jo faßte ich den Entſchluß, bey dieſer Gelegen- 
beit durch einen eigenen Verſuch mich von der Ausführbarfeit der 
in Rede jtehenden Maaßregel zu überzeugen, und ich trat in Be— 
gleitung eines Jüngeren Offizierd meine Reife zum Herbit-Mlanöver 


*) Sowohl die gedrudten als die im Manuftript vorhandenen Aufjäge B.'s 
werden in einem bejondern Berzeihniß zufammengeftellt werden. Bgl. im Uebri— 
gen die Note zu ©. 95. 
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nach Berlin zu Fuß, mit dem Fell-Eifen auf dem Rüden, aus 
Bartenftein wohlgemuthet an, die wir in 14 Tagen auch gank gut 
zurüdlegten *). Won diefer Zeit ab habe ich, jolange ich noch eine 
Compagnie führte, alle Märſche zu Fuß an der Spike derjelben 
gemacht und mich von dem wohlthätigen Einfluß, den dieß bey den 
Soldaten bervorbringt, vollkommen überzeugt. 

Die erwähnten Herbit- Manöver waren übrigens in viel» 
facher Beziehung ungewöhnlich belebt. Won allen Gröferen Mäd- 
ten waren angeſehene Offiziere, von Seiten Napoleons Duroc, 
da, theils um mit eigenen Augen zu ſehen, was man benn 
eigentlih an der Spree für Abfichten hege, theild um auch den 
König für eines der beiden jchroff entgegenftehenden Politischen 
Syſteme zu gewinnen. Es fehlte daher auch zur Ehre der an— 
wefenden Gäſte feinesweges an langen Dispofitionen und künſt— 
lihen Manövern, e8 war das legtemahl, daß dies halb Moder— 
nifirte Alt» Preußifhe Heer eine Prunf- Vorjtellung gab. Daß 
dieß Alles nach dem Verlaufe eines Jahres zertrümmert ſeyn würde, 
bat an jenen Revue-Tagen wohl Niemand geglaubt. 


Den 12, Juni 1884, 


Es war mein urjprünglicher Vorjag, noch einige Wochen nach 
dem Manöver bey meinen Verwandten und Bekannten mit Urlaub 
zuzubringen, doch diefer ward jchnell zerjtöhrt, da die Marich- 
Richtung des Ruſſiſchen Heeres, die einen gewaltjamen Durchzug 
durch einen Theil unferer Oftlichen Provingen beforgen lief, die 
in Oſt-, Wejt- und Süd-Preußen befindliden Truppen jchnell auf 
den Kriegesd- Fuß brachte und uns auf das eiligite zu unfven Regimen- 


*) Die Erlebnifle diefer Fußreiſe von Bartenftein nad Berlin hat B. 
ausführlich aufgezeihnet. Das für die Kenntniß der damaligen Berhältnifie 
wichtige Kulturbild wird im Anhang als Beilage V abgedrudt. An gleichen 
Ort folgen ebenfalls einige der B.'ſchen Gedichte aus der Zeit vor dem Kriege 
von 1806 (als Beilage VN. 
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tern rief. Der vorhin ſchon erwähnte General v. Rüchel hatte um 
dieſe Zeit den Oberbefehl in Oſt-Preußen befommen und zog in Eil— 
märjchen, bey dem abjcheulichiten Herbit-Wege, fein Corps in der 
Gegend von Drengfurth zufammen. Ob dieje bejondere Eile, die 
der Artillerie an 200 Pferde kojtete, die in dem böjen Wege um— 
fielen, wirklich ſchon nöthig, oder nur eine Folge feiner natürlichen 
Heftigfeit war, dieß erjchien mindeftend zweifelhaft. Belanntlich 
endigten alle diefe Demonftrationen mit einer in Warfchau ge» 
ſchloſſenen Durchmarfch - Convention für das Ruſſiſche Heer durch 
Süd⸗Preußen, der Reife des Kaiſer Alerander nad Potsdam und 
einem bedingten Anjchliegen Preußens an die Cache der beiden 
Kaiſer⸗Höfe: ein Wechjel der Gefinnungen des Königes, der haupt» 
jächlih auch durh den gewaltjamen Durch-Marſch der Frantzoſen 
durch das damahlen noch an Preußen gehörige Anſpach herbeyge— 
führt und unterjtügt ward. Es war dieß allerdings, wenn auch 
Napoleon hinterher verficherte, er babe den Marſch nur unter- 
nommen, weil er den König bereits als feinen Verbündeten be- 
trachtete, eine Staaten-Herausforderung, eine öffentliche Gering- 
ſchätzung Preußens. 

Die bißher nach der Öſtlichen Gränge dirigirten Negimenter 
mußten daher fchnell eine Volte machen. Man formirte eine 
Armee in Sachſen und zog Corps an der Oder in Schlejien zu— 
jammen. Dieſe legtere Beſtimmung warb den Negimentern aus 
Dft-Preußen zu Theil, allein der General B..... ‚ der zu einem jolchen 
Zuge weder Luft noch Gejundheit hatte, wußte es dahin zu bringen, 
daß fein Regiment Ausnahmsweiſe zur Beſatzung von Neu » Dit- 
Preußen bejtimmt wurde, während er für feine Perion in Barten- 
jtein zurüdblieb und dort einen Schaamlojen Handel mit den von 
ihm bey diejer Gelegenheit erjpahrten Kationen trieb. Wie tief 
dieß den Unmwillen im Regiment erregte, brauche ich nicht zu jchil- 
dern, indeß war es nicht zu Ändern. Wir wurden Compagnie» 
weile über den Raum von Bialyhſtok biß zur Weichſel zerjtreut. 
Mich brachte meine Beitimmung mit der Compagnie, welche ich 
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tommanbirte, nach Plod, und wir famen — nach einem, durch die 
Späte Jahreszeit und den gan aufgemweichten Boden, in dem es 
feine gebabnten Straßen gab, außerordentlich angreifenden Marſch — 
gerade an dem Tage in Plod an, als fich dort die Nachricht von 
dem durch Napoleon errungenen Siege bey Auſterlitz (welchen ich 
für feine Schönſte Schlacht Halte) verbreitete. 

Nun lagen die Würfel auf dem Tiſch, und man mußte erwar- 
ten, daß nun erjt alle Kräfte von Seiten der Verbündeten aufge- 
boten werben würden, um bie erlittenen Verlufte auszugleichen, 
bejonder8 nachdem Preußen fich durch das Zufammenziehen feiner 
Heere fo unumwunden ausgeiprochen hatte. Allein aus diefer Na- 
türlihen Anficht ward nichts. Der Minifter Haugwitz, der an 
Napoleon mit einer Erflärung des Königes geſchickt war, für feine 
Perjon aber feinen Krieg mit Frankreich wollte, reijete abfichtlich 
langfam, um den Ausgang der zu erwartenden Schlacht abzuwarten, 
und glaubte, bey ihrem für die Verbündeten ungünftigen Refultat, 
einen Meifter-Streich auszuüben, daß er fich als den Überbringer 
des Glückwunſches zu dem erfümpften Siege ausgab. Diefe An- 
fiht war originell, die zufammengezogenen Heere erjchienen babey 
wirklich etwas fonderbar — auch urjprünglih zum Glückwünſchen 
beitimmt? 

Bon nun an häuften fich, gerade als ob durch diek Benehmen 
Napoleon zu neuen Unternehmungen eingeladen werben follte, Fehler 
auf Fehler. Dftreich bot übereilt und unwürdig zu einem Frieden 
die Hände, Rußland blieb unentjchloffen da ftehen, und die lederne 
Diplomaten-Natur des Grafen Haugwitz, der felbft auf Koften der 
National-Ehre Frieden zu fchliegen fich nicht fcheute, brachte auch 
wirflih einen Bertrag zu Stande, der Preußen Hannover geben 
und es dafür entfchieden mit England entzweien follte, wobey nur 
von Haugmwig und ben ihm Gleichgefinnten überjehen wurde: wo— 
durch denn Napoleon, der fo offenkundig die Unentjchloffenheit und 
Schwäche von Preußen num erkannt hatte, dann künftig veranlaßt 
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werden jollte, dieſes Preußen als einen Eelbititändigen Staat in 
dem Kreife feiner Groberungs-Entwürfe zu achten ? 

Selten ift wohl eine fo wichtige Frage wie bieje fo leichtfinnig 
und unwürdig als bier beantwortet worden; nur wenn Menfchen, 
ohne das Gefühl Perfönlicher Ehre, bloß mit Materiellem Genuß 
beichäftiget und die Ruhe des Augenblids höher als die Sichrung 
der Zufunft achtend, Theil an der Yenfung der Staaten haben, nur 
dann kann ein jolch thörigtes Benehmen, wie das bier erwähnte, 
Statt finden, dem dadurch noch die Krone aufgejett wurde, daß theil® 
aus kleinlichen, im Vergleich mit der Wichtigkeit der Verhältniffe 
unbedeutenden Finanz Sorgen, theils um dem Gefürchteten Napoleon 
feine Urfache zu Klagen zu geben, es befchloffen wurde, die Armee 
größtentheil8 wieder in ihre entlegenen Garniſonen zurüdtehren zu 
laffen und auf ben Friedensfuß zu ſetzen. Dief war, da Napoleon 
mit feinem Krieges» Gerüfteten Heere in Süd-Deutſchland blieb, 
eigentlich die Unterzeichnung des Todes-Urtheiles für Preußen. 

Mehrere wackre Männer batten die aus einem folchen Be- 
nehmen unausbleiblich hervorgehende Gefahr auch deutlich erkannt 
und ausgeſprochen. So hatte Scharnhorft, damahls Oberfter, dem 
Könige einen Entwurf eingereicht, die Armee, biß zur Ausgleichung 
der unentjchiedenen Punkte in Deutichland, zwifchen der Wefer und 
Oder fonzentrirt zu behalten. Dieß war aber Alles vergebens. 

Das Zurücziehen der Negimenter nach ihren zum Theil an 
der Ruſſiſchen Gränte belegenen Garnifonen verurfachte, um das 
Kreuten zu vermeiden, eben jo viel Koften als Zeit-Verluft, fo daß 
ih aus Plod erjt im Frühjahr des Yahres 1806 meinen Rück— 
marſch nach Bartenftein antreten fonnte. 

Wir verlebten alfo in Geſelliger Hinfiht in Plod einen gant 
angenehmen Winter. Unter der bort errichteten Regierung fowohl 
al8 dem Oberlandes-Gericht gab es viele fehr gebildete Männer, 
größtentbeil® noch in dem Alter, in dem Freudiger Genuß eine 
Würtze oder auch wohl die Nebenbuhlerin Amtlicher Pflichten wird, 
und jo gab es Kleinere und Größere Gefellichaften genug, von 
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denen indeß, mit Ausjchluß der QTanzvergnügungen, ich die Einge- 
bohren doch jehr entfernt bielten. 

Vor allem ward mir die Belanntichaft des damahligen Re— 
gierungs-Präfidenten Broskowius eine der lehrreichiten und ange- 
nebmften, der ich viele Notizen über Staatdwirtbichaftliche und 
Innere Landes-Verhältnifje danke. Dieſer trefflihe Mann, den ich 
für einen der beveutenditen Civil-Beamten jener Zeit halte, hatte 
in der verbhältnigmäßig furgen Zeit feiner Berwaltung Unglaubliches 
für die ihm anvertraute Proving gethan. Die Städte waren nicht 
mehr wieder zu erfennen; der Polniiche Schmug war aus den 
Strafen verjchwunden, und durch zwedmäßig gegebene Bau-Hülfe- 
Gelder fand man an der Stelle elender Hütten freundliche, ven 
Land⸗Städten angemefiene dauerhafte Häuſer. Bedeutende Kolo- 
niften- Dörfer, aus allen Gegenden Deutjchlands berbey gezogen, 
waren von ihm Mufterbaft angelegt, der Koloniſt mußte fich Alles 
durch eigenen Fleiß jchaffen und befam dabey nur bie unentbehrliche 
Hülfe. Dieß hielt, wie mir es Brosfowius einjt bey einer Be— 
jichtigung einer jolchen Anlage fagte, er nach vielfältiger Erfahrung 
für das Sicherfte Mittel, dem Anfiedler wahre Anhänglichkeit an 
jeinen neuen Heerd zu jchaffen, da er ſich nun nicht von den Früch— 
ten feiner Arbeit trennen will. Auch in dem Polnischen Bauern- 
Stande waren erfreuliche Fortjchritte jeit dem Jahre 1796, wo ich 
diefe Gegenden zulegt geſehen hatte, unverkennbar; der Größere 
Schuß, den die Preußiſche Verwaltung ihnen gegen die bißherigen 
Mißhandlungen ihrer Guts-Herren gab, die häufigen Gelegenheiten 
zum Abſatz, den die Garniſonen ihnen in ihrer Nachbabrichaft dar» 
boten und jo den inneren Verkehr belebten, alles dieß hatte bey 
ihnen den Grund zn einer beſſeren Yage und zur Entwidlung eines 
achtenswerthen Selbit-Gefühls gelegt, jo daß e8 nur noch weniger 
ungejtöhrter Jahre beburft hätte, um dieſe Gegenden zu einer 
wohlhabenden mit dem Preufifchen Staate innig verbundenen Pro- 
ving umzubilden. 
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Den 15. Juni 1834. 


Wir hatten nach unferer Rückkehr in Bartenftein faum die 
Beurlaubten entlaffen und unfere Krieged-Pferde verkaufen müffen, 
als das fortdauernde, jebt gank veränderte Benehmen Napoleons 
gegen Preußen e8 jedermann zeigte, daß uns jeden Tag eine neue 
Mobilmahung bevorftände, ein Krieg mit Frankreich unvermeidlich 
ſey. Diefer Mangel an aller Vorficht, der heute eine De-Mobil- 
machung des Heeres übereilt anorbnete, um fie nach wenig Wochen 
mit Großen Kojten eben fo übereilt wiederum befehlen zu müffen, 
untergrub jehr bebeutend das Vertrauen zu der Umficht der Re- 
gierung und legte den Grund zu einer in den folgenden Unfällen 
fih immer böher Steigernden Muthlofigfeit in ber öffentlichen Mei- 
nung. Nichts defto weniger blieb die Stimmung in den Deutichen 
Brovingen voller Anhänglichkeit an den Königs-Stamm; man war 
zu ungewöhnlichen Opfern bereit, da die Mehrheit des Volkes mit 
Unwillen die ohne Schlaht Gedehmüthigte Stellung Preußens er- 
trug, man wünfchte laut die Verjtärfung der Krieges-Macht, wie 
dieß auh im einigen Provintzen förmlich ausgeſprochen ward. 
Ein eigentlicher Kriegerijcher Geijt war indejjen im ganken Wolfe 
noch nicht erwacht. Durch eine lange Reihe von Jahren ſah man 
den Krieger-Stand als einen Abgeichloffenen Theil der Nation an, 
und der Batriotismus der übrigen Volks-Klaſſen beichränfte fich 
bauptjächlich auf’8 außerordentliche Geld-Zahlen; in dieſem Geifte 
war e8 3. B. jehr ehrenwerth, daß die Nation durch Privat-Unter- 
zeichnungen bie Mittel, welche der Armee unbegreiflicherweije fehl- 
ten, berbeyichaffen mwollte. 

Der Geift eines Volkes muß von der Regierung gewedt und 
gepflegt werben, ſonſt fann er fich nur langjam und oft erjt nach 
verderblichen Irrgängen feine freye Bahn bereiten. Zu einer Geiftigen 
Grhebung des Volkes geichah indeß von der Regierung gar nichts, im 
Gegentheil, ihre Schwanfenden, oft Ängftlichkeit verrathenden Schritte 
fonnten nur die Volks⸗Stimmung niederbrüden ; daher fteigerte fich 
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auch zuletzt, befonders in Berlin, die öffentlihe Meinung eines 
Theiles der Nation biß zu einer fonjt nicht gewöhnlichen Oppofi- 
tion gegen bie Regierung. Die lautefte derartige Stimme fchallte 
aus dem Kreife der Subaltern-Offiziere und ſprach fih in einer 
Handlung, dem Einwerfen der Fenſter in der Wohnung des Grafen 
Haugmwis, ziemlich deutlich aus. ch bin weit entfernt, derartige 
Etzeſſe zu billigen, und muß es auch zur Steuer der Wahrheit ge- 
ftehen, daß mehrere diefer Fenſter⸗Helden in dem kurtz darauf fol- 
genden Kriege ſich nicht gank beſonders entſchloſſen gezeigt haben ; 
aber wenn man, davon abgejehen, fi den Stand-Punkt eines 
DOffizier-Corps in einer ähnliben Lage vergegenwärtiget, fann man 
wohl dahin kommen, einige Nachficht mit jenen Ausbrüchen zu 
empfinden. Der Krieger, Vorzugsweiſe beftimmt, die Selbftftändig- 
feit feines Vaterlandes durch Hergebung feines Lebens zu fichren, 
fann e8 unmöglich gleichgültig anjehen, wenn man biefe Sorglos 
untergraben läßt und ihm daburch die unvermeidliche Yage bereitet, 
unter viel ungünftigeren Verhältniſſen ſich nutzlos zu opfern. 

Eine ernjtere Stimme, wenn auch gleich in kleinrem Kreiſe, 
doch zu demſelben Zweck gebildet, trat mit "tiefem Patriotiſchem 
Schmerk zum Thron des Könige. Die Pringen Ludwig und 
Auguft, Söhne des Pringen Ferdinand, der Minifter Stein, die 
Generale Rücel und Schmettau, der Oberſt Scharnhorſt ꝛc. 
überreichten dem Könige eine Denkichrift, worin fie ibm das 
Gefährliche der Lage ded Staates und die Nothwendigkeit eines 
anderen Politiſchen Syſtems und Stärkere Schub - Maafregeln 
ehrerbietigft vorftellten. Der König, der das Gefährliche feiner 
Yage wohl, wenn auch dunkel, erkannte, ſchwankte jedoch bey feiner 
jich einmahl ausgebildeten Unentjchloffenheit, unaufhörlich zwiſchen 
den beiden jich ihm darbietenden Politifhen Syitemen, da in 
jeiner näheren Umgebung Keiner war, der durch Geiftige Uber— 
legenheit ihn entſchieden für eine von diefen Anfichten hätte gewin- 
en oder ihm ein drittes, den Lokalen Berhältniffen Preußens an- 
gemeſſenes Politiſches Syſtem hätte entwerfen können; jo ſchwankte 
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der Staat unaufhaltfam zu einem Abgrunde, man that nichts, um 
fih endlich zu rüften, und machte von der andren Seite Doch auch 
wieder wenig berechnete Fordrungen, begleitet won Kleinlichen Aus- 
brüchen des Haſſes gegen Frankreich. Es iſt nichts Kläglicheres in 
der Politik, al8 wenn die Vernunft nicht den Ausbruch der Leiden— 
ichaft zu züglen verfteht, oder der Gerechte Haß durch Kleinliche 
Beritandes-Berechnungen gelähmt wird. In beiden Fällen giebt es 
nur traurige, halbe Maßregeln. Wenn ich mir die Eigenthümliche 
Zufammenftellung der Menſchen, die damahlen einen mehr ober 
minder entfernten Einfluß auf die Yenfung des Preußifchen Staates 
hatten, wieder vergegenwärtige, jo giebt mir dieß nur aufs neue 
die Betätigung der Alten Welt-Erfahrung: daß es von Zeit zu 
Zeit Epochen in dem Stanten-teben giebt, die über allen unjeren 
Berechnungen liegen und die daher auch niemals friedlich, ſondern 
nur durchs Schwerbt oder Große Zerſtöhrungen aufzulöfen find. 
Daß mich alle diefe Ereigniffe in vielfacher Hinficht lebhaft be- 
wegten, werden mir meine Leſer vielleicht auf’8 Wort glauben. Der 
Gedanke an einen uns nahe bevorftehenden Krieg und bejjen Reſul— 
tate beichäftigte mich unaufhörlich, und jo jchrieb ich, gang durch- 
drungen von bemfelben, eine Denkfchrift über den zu erwartenden 
Krieg und feine Behandlung, die ich im Anfange des Septembers 
dem Könige einreichte*). Nach meiner dabey zu Grunde liegenden 
Anficht follten wir aus Gründen, die ich ſpäter entwidlen werde, 
den Feind in Sachſen erwarten, uns vor einer Umgehung unferer 
linken Slanfe und dem Abbrängen von Dresden hauptjächlich hüten. 
Mir fchienen dieſe Anfichten jo natürlich, daß ich fie für allgemein 
verbreitet hielt und daher bey dem Rückblick auf frühere ähnliche 
Vorgänge höchſtens auf einige Schriftliche Zufriedenheit rechnete. 
Allein dießmahl gieng es etwas beffer, denn Schnell befam ich von 
dem General Geufau, dem damabligen General-Quartier-Meijter 


*) Von biefer Dentichrift aus dem September 1806 bat fih im B.’ichen 
Nachlaſſe keine Abfchrift gefunden, 
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der Armee, und dem Oberften Kleift, dem General-Adjutanten des 
Königes, nicht allein außerordentlich Tobende Antworten, ſondern 
zu gleicher Zeit auch von dem Könige meine Anftellung zur Dienft- 
leiftung im ®eneral-Stabe bey der Armee unter ven Befehlen des 
Herkoges von Braunſchweig. 


Den 17. Juni 1834, 


Diek war mir natürlich eine ſehr angenehme Überrafchung, ich 
eilte durch Tag und Nacht nach Berlin, verjah mich dort nothhürf- 
tig mit Pferden und eilte diefen wieder voraus in das Haupt- 
Quartier nach Naumburg, wo ich in der Nacht vor dem am andren 
Morgen nah Erfurt bejtimmten Aufbruche ankam. Als ich mich 
bey dem Hertoge meldete, bekam ich etwas Schelte, daß ich nicht 
früher gefommen wäre, was indeß, bey der Geographiichen Entfer- 
nung von Bartenjtein, bey dem beiten Willen wirklich nicht möglich 
gewejen wäre. Den Tag vorher war der damahlige Kurfürft von 
Hefjen ebenfalls im Haupt-Quartier angelommen, um feine einge- 
gangene Neutralität Beſtens zu entichuldigen; e8 war ber Ton 
jener Zeit, den drohenden Sturm durch halbe Mafregeln zu be- 
ſchwöhren. Gantz im Gegenfat des Durchlauchtigſten Kurfürften, 
waren dagegen mit ihm zu gleicher Zeit Deputirte des Saal-Kreifes 
und Eichsfeldes, unter ihnen ein bejahrter Mann, deſſen Nabmen 
ich nicht erfahren habe, in der Uniform noch gank nach dem Zeit- 
Alter Friedrichs des Grofen zugefchnitten, bey dem Könige ange- 
fommen, die auf eine allgemeine Yandes-Pewaffnung antrugen, 
welche man aber ablehnte. 

Den Kurfürjten wo möglich zu gewinnen, machte ber Herkog 
von Braunſchweig am Morgen noch den folgenden Verjuch: die 
Garde mußte fich vor ihrem Ausmarſch in Parade aufitellen, und 
der Herkog, obgleich Älterer Feld-Marjcall, machte dabey dem Kur- 
fürjten die üblichen Honneursd. Zwar nahm diek der Kurfürſt mit 
vielen Complimenten ſehr woblgefällig auf, aber es änderte doch 
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nichts an feinem einmahl gefaßten, für ihm jelbjt fo verberblichen 
Entſchluſſe, den er wie alle Schwachen Seelen für ein Meiiter- 
Stüd der Klugheit anſah. 

Der nun nach Erfurt und Weimar vollgogene Marſch war 
nicht dazu geeignet, bey dem Soldaten Krieged-Anfichten zu weden 
und ihm dadurch Selbftvertrauen zu geben. In unbejchreiblicher 
Vrieblichfeit zogen die Bataillone und Eskadrons aus ihren Alten 
Quartieren nach den Neu Angewiejenen Einzeln hin, umgeben von * 
einem Gepäd, das bey manchen Truppentheilen, in Hinficht der mit- 
genommenen Dffizter-Bequemlichkeiten, dem wirklichen Neld-Soldaten 
nur Große Beforgniffe erregen fonnte. An ein Zufammenziehen 
der Brigaden und Divifionen, um mit diefen vereint zu marjchiren 
und fich dadurch wechieljeitig fernen zu lernen, ward gar nicht ge» 
dacht, und ich jehe dieſes Unterlafjen als etwas an, welches auf die 
folgenden Schlacht- Bewegungen nur zu nachtheilig einwirkte. 

Bey unjerer Ankunft in Erfurt entitand befanntlich eine Neue 
Operationd-Paufe, Die ebenjo durch widerſprechende Politifche und 
Militairifche Nachrichten, als die Verſchiedenheit der Krieges-Miei- 
nungen erzeugt wurde und den Knoten zu den nachher folgenden 
Unfällen volljtändig ſchürtzte. 

Da ich feinesweges die Abficht Habe, eine Ausführliche Arieges- 
Beichreibung jener Zeit zu liefern, fo jcheint e8 mir am angemeffen- 
jten, daß ich nun zuerjt das, was ich ſelbſt zu jehen und erfahren 
Gelegenheit hatte, hier did zum Ausgange der Schlacht von Auer- 
jtäbt zufammenhängend erzähle und diefem dann einige Bemerkungen 
über unſere damahlige Yage folgen laſſe. 

Das Haupt-Quartier des Herkoges, zu dem ich nun alſo auch 
gehörte, war in den Tagen unjered Aufenthalts in Erfurt nur mit 
Kleinlichen Schreibereyen beichäftiget, die größtentheils einzelne Can— 
tonnements-Beränderungen zum Zwed hatten. Nicht ein einziges- 
mabl, fo jehr ich e8 wünſchte, blieb mir die Zeit übrig, mich zu 
Pferde in der Gegend umzufehen. Dabey gab e8 die widerjprechend- 
jten Gerüchte über das Benehmen des Feindes, und was man da— 
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gegen unternehmen ſolle. Nach der dort gemachten Erfahrung halte 
ich es für eben fo nützlich als nothwendig, daß ber Feldherr ober 
der Chef feines General-Stabes es nicht verabfäumen, täglich die 
Meinungen feiner Umgebungen durch eine Mündliche Mittheilung 
zu leiten. Dieß tft nicht allein das einfachjte Mittel, alle Beitel- 
lungen und Schriftlihen Erpebitionen ohne weitläuftige Inftruftionen 
in einer Richtung zu erbalten, jondern auch eine Gute Art, der 
Gangen Armee immer PBafjende Krieges-Anfichten mitzutbeilen. Der 
unentichloffene Zuftand unferer Anführer, der bejonders in Hinficht 
des Herkoges immer fichtbarer wurde, verjeßte mich in dieſen Tagen 
in eine böchit unangenehme Stimmung. Ich hatte biß dahin den Krieg, 
fo gut ich e8 vermochte, zu jtubiren verjucht, manche meiner be» 
fannter gewordenen Anfichten waren gelobt worden und hatten mir 
etwas Selbft-Vertrauen gegeben, aber dabey war, dieß kann ich 
betheuren, auch nicht auf das Entferntejte der Gedanke in mir rege 
geworben, daß unfere Heerführer das Alles nicht eben jo, jondern 
nur noch Zehenmahl befjer fennen follten. Da ich nun aber Täg- 
ih und Stündlid Anordnungen treffen ſah, die mit meinen er- 
worbenen Krieges⸗Kenntniſſen in einem direkten Widerjpruche jtanden, 
und da ich biß dahin noch nicht die Erfahrung gemacht hatte, daß 
die Unentſchloſſenheit, ſobald fie einen Menjchen einmahl überwäl- 
tiget bat, micht allein feinen Willen, fondern auch die Anwendung 
der ihm jonjt eigenen Geijtigen Fähigkeiten volljtändig lähmt, feine 
Urtheils⸗Kraft verdirbt, jo gerieth ich in einen inneren Kampf, den 
ih kaum zu bejchreiben im Stande bin, bey dem ich oft jelbit an 
der Richtigkeit meiner eigenen Anfichten zweifelte und im einzelnen 
Augenbliden meinen Bildungs-Gang verfehlt glaubte, da ich es mir 
gar nicht einbilden konnte, dag eine Heeres-Führung jo unüberlegt 
bandlen könnte, wie es bier größtentheil® der Fall war. 

Der Herkog von Braunfchweig, welcher auf jeiner eriten 
Krieges-Laufbahn ſchöne Beweiſe Perfühnlicher Entfchlofienheit und 
Kriegerifcher Umficht gegeben hatte, war gewiß einer der Unterrich- 
tetjten und achtenswertheiten Kürten, die e8 je gegeben bat; es wer- 
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den wenige Menjchen jo geiftvolf und verbindlich zu fprechen im 
Stande jeyn, als diefer Herr es war. Der Glüdliche Feldzug in 
Holland und einzelne Theile feiner Heeres: Führung am Rhein hatten 
ihm einen jo bedeutenden Feldherren⸗Ruf gegeben, daß diejen die un- 
vollfommne Unternehmung nach der Champagne nicht zu verdunk— 
len im Stande gewejen war. Erworbene Krieges⸗Kenntniſſe, ſo— 
wohl für die unteren Verhältniffe als für die Zweige bes Feld- 
berren, vereinigte er in mehr als gewöhnlicher Weife, und wenn 
man zu diefem Allen noch binzurechnet, daß der Hertzog ein wahr- 
baft ehrwürdiger Yandes-Herr war, ber felbjt noch in feinem Alter 
fowohl durch feine Außeren Formen als bie Thätigkeit feiner Be— 
wegungen eine vortheilhafte Erſcheinung bildete, ſo wird man ſich 
geſtehen müſſen, daß dieß durchaus der Wahrheit getreue Gemählde 
einen nicht Gewöhnlichen Menſchen darſtellt. 

Dieſen ſchönen Eigenſchaften traten dagegen nun aber andre 
minder vortheilhafte entgegen, die die Wirkung der Erſteren faſt gantz 
vernichteten. Einmahl war der Hertzog auf eine bey einem ſo 
unterrichteten Feldherren kaum glaubliche Weiſe durch das kleinliche 
Detail des Exerzierens und Ramafchen-Dienjtes befangen, ſelbſt 
feine höheren Srieges-Anfichten wurden immer durch jene Brille 
gefärbt. Dann aber, und dieß war allerdings das Üblere, be- 
berrichte den Hergog eine Beſorgniß für die Erhaltung feines biß— 
berigen Ruhmes, die an allen jeinen bejjeren Entjchlüffen wie ein 
Centner Bley hieng. Durch feine Sitte gewöhnt, nur immer mit den 
Höflichften Worten zu jprechen, vielleicht auch bey feinem Eintritt 
in den Preußiſchen Dienjt von feinem Großen Oheim Friedrich ein 
wenig Strenge in Zucht gehalten und dadurch an einen untergeord- 
neten Stand-Punft gewöhnt, hatte fich zwijchen ihm und dem Kö— 
nige ein gant ungewöhnliches, kaum Glaubliches Verhältniß ausge- 
bildet. Da, wo der erfahrne, hochgeachtete Feldherr, der regierende 
Reichs⸗Fürſt, beſtimmt und kräftig feine Meinung jagen konnte und 
mußte, da nahmen die böflihen Worte und die unmaßgeblichen 
Bemerkungen, die ehrerbietigen Anfragen fein Ende und jegten 
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den von Natur unentjchloffenen Monarchen, der eine Stütze 
fuchte, in die Beinlichjte Yage; dieſe Unterwürfigfeit war aber nicht 
allein der Perjon des Königes gewidmet, nein, fie gieng auch zu 
einem Großen Theil auf deſſen Adjutanten und Gabinets-Räthe 
über, denen der Herkog oft auf eine kaum glaubliche Weije ven 
Hof machte. 

Rechnet man biezu nun noch das vorgejchrittene Alter dieſes 
Fürjten und ein getheilte® Intereſſe, welches ihn auf der einen 
Ceite an den ihm durch eine lange Reihe von Jahren und Familien- 
Bande werth gewordenen Preußiſchen Dienft fefjelte, von der andren 
ihn eine friedliche Stellung für fein liebes Braunfchweig wünjchen 
ließ, jo hat man wohl Materialien genug, um ven Häglichen Zu— 
itand der Heeres- Führung zu begreifen, der fich im Nahmen des 
Herkoges hier ausbildete. 

Da oft einzelne Handlungen den Menjchen bejjer ſchildren als 
weitläuftige Auseinanderfegungen, jo glaube ich den folgenden, wenn 
auch nur Kleinlichen Vorgang in Erfurt, in dem der Hergog nur 
zu thätig eingriff, hier mittheilen zu müffen, da er für feine Hand- 
lungsweije jehr karakteriſtiſch ift. 

Während unſeres Aufenthalt8 in Erfurt verjammleten ſich 
jedesmahl um 11 Uhr Morgens die Generale, Stab8-Dffiziere und 
Adjutanten zum Empfang der Parole vor dem Quartier des Kö— 
niges. Ginen Vormittag indek, an dem vielerley Nachrichten fich 
zu freugen anfiengen, war ber König zu dem Herkoge geritten, man 
hatte mehrere Generale zu einer Konferenz gerufen, welche jich über 
die vorhin erwähnte Parole- Zeit ausdehnte, und dieß ward die Ver— 
anlaffung, daß nach und nach die vor dem Palais des Königes ver- 
jammleten Offiziere nach dem Quartier des Herkoges hingiengen. 
Der König, der diek aus dem Fenſter bemerkte, gab dem Herkoge 
jogleih die Parole, ver zu dieſem Zwecke auf die Straße kam; 
mit Großem Schreden aber erblidte er jogleih, daß der Unter» 
Offizier und vier Mann fehlten, die gewöhnlich um den die Parole 
empfangenden Kreiß als eine Sicherheitd-Wache, damit fein Frem— 
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der die Parole höre, ausgeſtellt werden; dieß ſetzte den Hertzog in 
eine kaum glaubliche Verlegenheit. Nach der nächſten Wache zu 
ſchicken, um die fehlende Mannſchaft zu holen, dieß wollte er nicht, 
da der König oben am Fenſter ſtand, und dagegen die Parole, wie 
es ſonſt bey ungewöhnlichen Verhältniſſen wohl geſchiehet, auch 
ohne jene Bedeckung auszugeben, dazu konnte ſich ſein an kleinliche 
Krieges⸗Ordnung gewöhnter Sinn auch nicht entſchließen. Unent— 
ſchloſſen lief er herum, indem er ſich laut über jenen Übeljtand be— 
Hagte, biß ihm jemand den Borjchlag machte, die beiden vor feiner 
Thüre befindlihen Schildwachen zu dem in Rede ftehenden Zwed 
zu benugen. Dieß gejchah jogleih, aber noch immer fehlte ein Unter- 
Difizier und zwey Mann, und jo gab es neue Unentjchloffenheit. 
Endlih jchien fich die Göttin der Krieges-Ordnung ihres alten Ver- 
ebrers annehmen zu wollen, denn die Brodt-Wagen eines Grena— 
dier-Bataillons famen eben mit einer Heinen Bedeckung vorbeyge— 
fahren, alle dienftbaren Geifter fuhren nun auf diefe Mannjchaft 
(08 und holten die fehlende Zahl. Aber Neue Berlegenbeit, denn 
der Unter-Offizier war nicht nad der damahligen Vorſchrift mit 
dem Kurtz⸗Gewehr bewaffnet, fjondern hatte dieß an den Wagen 
gebunden. Dieß mußte alfo auf Speziellen Befehl des an allem 
diejen thätig theilnehmenden Feldherren abgelöft werden, und erjt 
nachdem alle diefe Hinvernifje, mit dem Zeit-Verlufte von wenigſtens 
einer viertel Stunde, mühſahm bejeitiget waren, trat der Herkog 
mit befriedigtem Geficht in den Kreiß und theilte die lang erjehnte 
Parole aus; auf die zahlreichen Zufchauer dieſer buchitäblich ge— 
treu erzählten Handlung machte diejelbe doch einen jehr peinlichen 
Eindrud; denn das war der Mann, der und gegen Napoleon führen 
jollte. 

Da die Umgebungen der Frangojen in unjerer linfen Flanke jett 
feinem Zweifel mehr unterworfen waren, jo war die bik dahin, wenn 
auch jehr matt unterjuchte Frage: ob Preußen die Offenfive er- 
greifen und über den Thüringer Wald gehen jolle, zur Gnüge ent- 
ſchieden. Man entſchloß fich nun, mit einem Theile des Heeres dem 
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Irangöfischen entgegen zu geben. Am 10. Dftober brachen zu jenem 
Zweck drey Divifionen unter dem Befehl des Herkoges aus der 
Umgegend von Erfurt auf (zwey Divifionen der Reſerve unter 
dem General Kalkreutd jtanden bey Weimar), um bey Hochdorf vor 
Blankenhayn ein Yager zu beziehen. Auch biefer Marjch wurde 
nicht benußt, die Truppen an den Felddienjt und ihre zum Theil 
ihnen unbekannten Höheren Befehlshaber zu gewöhnen. Wir moch— 
ten ohngefähr '/, des Weges zurücdgelegt haben, als einzelne aus 
weiter Entfernung gehörte Ranonen-Schüffe uns aus unjerer biß— 
berigen friedlichen Behaglichkeit wedten. Nun fiengen die langen 
Gefihter an Mode zu werden, und die in alle Welt-Gegenden 
berumgejprengten Adjutanten follten nun aufs Giligjte aus der 
Friedens-⸗Marſch⸗Form eine Krieges-Form berausbilden. Es iſt 
gewiß nicht zu empfehlen, wenn der Anführer durch zu ängſtliche 
Vorſichts⸗Maßregeln ſeine Untergebenen voreilig entmuthiget und er» 
mattet; aber ſchlimmer iſt es doch noch, wenn, wie es hier der Fall 
war, die Gantze Armee ihren Feldherren überraſcht und bey einer 
vergeſſenen Vorſicht ertappt ſieht. Wir mochten noch !/, des Weges 
unter zunehmenden Zweifeln zurüdgelegt haben, als uns enblich 
einzeln veriprengte Soldaten und zulegt ein Jäger die Nachricht 
von dem unglüdlichen Gefecht bey Saalfeld und dem Tode des 
Pringen Louis Ferdinand brachten, dem unglüdlicherweije die Aus- 
führung einer Krieges-Aufgabe zugetheilt war, die mit jeinem Per- 
föhnligen Ungeftühmen Muthe im entjchiedenen Widerjpruch ſtand. 
Der dadurch erlittene Verluft hätte jich, jo unangehm wie er auch 
war, noch immer Strategifch übertragen laſſen, aber in Moralijcher 
Hinficht brachte er in der Armee einen jehr nachtheiligen Eindrud 
bervor. Die Meinung des Heeres hatte mit Recht auf die Schö- 
nen Eigenjchaften des Printzen Louis Ferdinand viel vertraut, umd 
dieß war num auf einmahl zertrümmert; dabey war dieß erite Zu- 
jammentreffen mit unferen Feinden gant dazu geeignet, jenen ihr 
Selbjtvertrauen zu erhöhen und ung Mißtrauen über mehrere unjerer 
Einrichtungen zu geben. Der Feldherr fann bey Eröffnung eines 


155 





Feldzuges, bejonderd wenn er eine Jahrelang des Krieges entwöhnte 
Armee bejehliget, nicht VBorfichtig genug das erſte Zufammentreffen 
mit dem Feinde einleiten, da der Soldat das Rejultat dejjelben 
gewöhnlich als eine Art von Gottes-Urtheil über den Gantzen Feld» 
zug anfieht. Hier ijt e8 gank angemejjen, auch feine Streif-Bar- 
theyen jtärker als gewöhnlich zu machen, fie den Umfichtigiten An- 
führern anzuvertrauen und den Heinjten ihrer erfümpften Vortheile 
mit ug gewählten Schmud der Rede dem Heere mitzutheilen. 
Es war ſchon Spät Nachmittags, ald wir unter allen diejen 
Einwirkungen bey Blantenhayn ankamen und dem gepriejenen Lager 
bey Hochdorf zueilten. Allein bier gab es wieder einen neuen 
Delag, wie wenig Praktiſche Krieges-Kenntniffe eigentlih in ver 
Armee waren. Dieß Yager bey Hochdorf, bey früheren Reifen der 
General-Stabs-Dffiziere durch den damahligen Eapitain, nachherigen 
General der Infanterie v. Müffling ausgewählt, mochte ji, als 
Plan gezeichnet, der Theorie nach gang gut ausnehmen,; aber zum 
Praftifchen Gebrauch hatte e8 auch Feine einzige der erforderlichen 
Eigenſchaften. Eine ijolirte Höhe, die Groß genug zu ſeyn jchien, 
auf ihrem Plateau 20—30 Bataillone im Lager aufzunehmen, war 
Ringsum ohngefähr in einer Entfernung von 1500 Schritt mit einer 
Kette anderweitiger Höhen umgeben, hatte fein Wafjer und babey 
jo fteile Böjchungen, daß außerhalb des Einzigen Weges ein Herauf- 
fommen mit Geſchütz und Reiterey faſt unausführbar war. Ein 
Corps aljo, welches auf diefer Berg-Warte gelagert hätte, gab dem 
Feinde die umliegenden Höhen preiß, wurde durch die Bejegung 
derjelben förmlich eingejchlojien und hatte alsdann feine Mittel 
mebr, auf irgend eine Art fih in eine bejjere Lage zu verjegen. 
Diefe Übelftände wurden denn auch glüdlicherweife allgemein gefühlt, 
und mehrere Offiziere, unter denen auch ich war, befamen von dem 
Hergoge den Auftrag, für jede Divifion einzeln, auf der erwähnten 
Gröferen Höhen-Kette jo gut al8 möglich angemefjene Lager-Stel- 
len auszufuchen. Dieß war offenbar das Beſte: denn bey ber gegen» 
wärtigen Art des Arieg-Führens jind die Großen Parade-Lager, in 
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denen das Heer in lang gedehnten, weit fichtbaren Treffen lagert, 
in feiner Hinficht zu empfehlen. 


23, Juni 1834, 


Bei diefem Hin- und Herreiten war e8 Spät Abend und dun- 
fel geworben, wir hatten den gangen Tag zu Pferde gejeifen und 
nicht8 gegejjen, und bieß war Veranlafjung genug, daß ſich die Um— 
gebung des Herkoges Injtinkt-Artig nach feinem Quartier drängte, 
da wir mußten, daß dort für unjeren Unterhalt immer fürftlich ge» 
forgt war. In dem Alten Schloffe over Rathhauſe, ich weiß dieß 
nicht mehr bejtimmt, war auch für uns in einem jehr Großen Zim- 
mer ein langer Tiſch gededt, indek der Herkog in dem Neben- 
Zimmer blieb und nicht, wie jonjt gewöhnlich, zur Tafel kam. Wir 
waren eben im Begriff, unjern Hunger zu befriedigen und unjere 
Politiih-Militairifchen Zweifel gegen einander auszutaufchen, als fich 
die Thür öffnete und der König, begleitet von einigen feines Ge— 
folges, jchnell durch nach dem Zimmer des Hergoges gieng, wobey 
jeine Natürlihe Gutmüthigfeitt und noch ausjchalt, dag wir vom 
Tiiche auffprangen, um ihm unjere Ehrerbietung zu bezeugen. Es 
wurbe nun bey dem Herkoge berathichlagt, Scharnhorft und einige 
andere, die bey Tiſche ſaßen, auch binzugerufen, und bey biejem 
Hinz und Hergehen verjäumte man, die Thüre des Konferenz. Zim- 
mers zuzumachen. Dieß war, jo Klein diefer Umjtand bier auch er» 
icheinen mag, ein wirkliches Unglüd; denn nun ward die Berathung 
eigentlich bald allgemein, und faft jedermann fühlte ſich berufen, in die- 
jem offenkundig gewordenen Zuftande ver Rathlofigfeit jeine Meinung 
zum Bejten zu geben. Es iſt unglaublich, wie ſchnell dabey für dieſen 
Moment die Schranken der bik dahin bejtandenen Militair-Hierarchie 
ſchwankten; die Sache war wahrhaft trojtlos, und da ich fie nicht 
für ohne Einfluß auf die fommenden Begebenheiten halte, jo hat es 
mir nicht überflüffig gejchienen, fie als eine Warnungs-Tafel gank 
ausführlich zu erzählen. Sobald der Feldherr den Zuftand feiner 
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Verlegenheit nicht in feiner Bruft oder wenigitens in ben vier 
Wänden feines Zimmers zu verjchließen verjteht, und das Schwan— 
fen des Steuer-Rubers in feiner Hand offenfundig wird, ab! in 
dieſem Augenblid weicht der Genius des Sieges von ihm und von 
feinen Schaaren. 

Endlih wurde nad langem Umher-Reden, beſonders auf 
Betrieb von Scharnhorft, beichlofien, mit den bey Blankenhayn 
befindlichen drey Divifionen bey Anbruch des Tages nah Wei- 
mar zu marjchieren, diefe dort mit der Neferve in einem Lager 
zu vereinen, während der Fürſt Hohenlohe mit dem ihm unterge- 
orbnieten Heere ein Yager bey Stapellenvorf nehmen würde Die 
Dffiziere des General-Stabes befamen den Befehl, fogleih nad 
Weimar zu reiten, um dort Auswahl des Lagers und Alles, was 
darauf Bezug hatte, zu beforgen. Die war nicht der Phyſiſchen 
Beſchwerden, aber wohl der einftürmenden Empfindungen wegen ein 
ſehr trüber Nacht-Ritt; e8 bedurfte in der That nur einer ſehr ge- 
ringen Krieges-Erfahrung, um die Äußeren und Inneren Übel unjerer 
Lage nebſt ihren nur zu wahrfcheinlichen Folgen deutlich einzufehen. 

Als ich mich in Weimar bey dem General Kalkreuth meldete, 
fand ich diefen fonft nur aus Spott und Kritizismus zujammen- 
gejegten Mann auch in einer ziemlich veränderten Stimmung. 
Wenn er auch mehr Äußere Haltung al® der Herkog behielt, fo 
zeigte fich feine Sprache doch auch fchon ſehr befangen, und bie 
fortdauernd wiederholte Außerung, womit er meine Erzählung über 
das ihm in feinen Details noch unbefannte Gefecht von Saalfeld: 
„So gebt es, wenn man die Alten Generale bey die Reſerve jtellt 
und den Unerfahrnen Avant-Garben giebt‘’ begleitete, ſprach nur 
zu beutlich jeinen fogar in dieſem wichtigen Augenblid nicht er» 
loſchnen Haß gegen den Herkog und den Fürjten Hohenlohe aus. 

Bon Scharnhorit hatte ich noch den Speziellen Auftrag befommen, 
dafür zu jorgen, daß der Weg von Blankenhayn am Eingange von 
Weimar zum Ungehinderten Anmarjch der Kolonne von aller Bagage 
gereiniget werde. Die war in der That ein Schwieriges Geſchäft, 
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denn die Unzahl von Padwagen, welche damahlen noch die Armee 
beläftigte, war bier wie in einem Labyrinth zufammengefabren, da 
die Furcht vor den Geftern gehörten Ranonen-Schüffen und ihren 
Folgen die Armen Pad-Knechts-Seelen mitunter jchon ziemlich zu 
beberrichen anfieng. Indem ich nun fo um Mittags- Zeit des andren 
Tages befchäftiget war, bald mit Güte, bald mit Gewalt wenigftens 
den Haupt-Weg frey zur machen, da es an jedem georbneten Train- 
Befehl fehlte, fam der König geritten; ich hatte, gank mit meinem 
Auftrage befchäftiget, e8 nicht bemerkt, daß ich das Band, womit 
man damahlen die Zöpfe noch einwidelte, verlohren hatte, und daß 
mein ſeit Gejtern nicht georbnietes Haar auf dem Rüden loß herum» 
flatterte; aber der König hatte e8 wohl bemerft und ſchickte mir 
einen Adjutanten zu, um mich auf dieſen Übelftand aufmerkſam 
zu machen. Ich mag es nicht leugnen, daß dieß, bey meiner Art, 
den Krieg anzufehen, eine unangenehme Empfindung bey mir her— 
vorbrachte. 

In den Zwey Tagen, welche wir in dem Lager bey Weimar 
zubrachten, häuften fi die üblen Nachrichten über unjere völlige 
Umgarnung von Seiten des Feindes mit jeder Stunde. ° Die in- 
nere Bewegung des Herkoges ſprach fich auf eine unbejchreibliche 
Weiſe aus, Ich bin felbft Zeuge geweſen, daß er mit der Größten 
Zebenbigfeit in feinem Zimmer auf- und ablief und nad einem 
Offizier rief, der ihm zur Seite ftand. Die Stimme über jeine 
Unfähigkeit ſprach fih in immer Größeren Kreijen, und wie dieß 
dann jo geht, mit übertriebener, oft nur durch Perjöhnlichkeit geleite- 
ter Heftigfeit aus. Ein ſolches Miftrauen gegen den Feldherren iſt 
immer ein furchtbares Unglüd, aber bier warb e8 wo möglich noch 
dadurch erhöht, daß man wohl den Herkog tadlen, aber doch nichts 
Befferes an feiner Stelle vorzuichlagen im Stande war, worüber ich 
mir jpäterhin noch einige Bemerkungen erlauben werde. Denn nicht 
alfein der unglüdliche Herkog trägt die Schuld, jondern auch eine Menge 
mitwirfender außer feiner Macht liegender Verbältniffe, vieles legte 
man jest dem Feldherren zur Yajt, welches eigentlich die Schuld der 
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Yandes-Behörden war, In allen unjeren Gantontrungen z. B. trie- 
ben fich eine Menge wohlgefleiveter, gewandter Wein-Hänbler ber- 
um, die ung mit ihren PBreiß-Couranten verfolgten und die, wie wir 
nachher e8 erfahren haben, verfleidete Frantöfifche Offiziere waren ; 
jie fonnten dieß zu unjerem Großen Nachtheil gant ficher thun, da 
auch nicht eine Spur von Armee-Polizey bey der Mobilmahung 
angeorbniet war. Eben jo war die Verpflegung des Soldaten feines- 
weges gehörig und am wenigiten im Verhältniß zu den Anftren- 
gungen, denen er entgegengeführt werben follte, georbnet ; fie war 
nah dem Alten Maafftabe des Siebenjährigen Krieges angelegt, 
nicht auf die Neueren Krieges» Ericheinungen berechnet. Dabey 
berrichte in der Armee ſelbſt ein Begriff von Disziplin, der auf 
den erſten Anblid ehrwürdig erjchien, bey näherer Prüfung aber 
doch nicht mehr in die gegenwärtigen Arieges-Verhältniffe paßte. 
Ein Dberiter und ſehr wadrer Dann fagte mir 3. B. im Lager 
bey Weimar: „Sehn Sie, meine Leute ftehen in Kohl-Gärten im 
Yager, aber Sie können nachjehn, Fein Kohlkopf fehlt.‘ Das war von 
der einen Seite recht jchön, aber dagegen hatten die Armen Männer 
nichts als Komißbrodt und eine ſehr Feine, nicht einmahl täglich 
gegebene Portion Fleiſch, anftatt daß fie zur nahe bevorftehenven 
Schlacht Phyfiih wohl genährt werben follten, da von dem Zu- 
itande unjere® Magens die Stimmung unferer Nerven und von 
diefer, beſonders bey den nicht vollftändig Geiftig entwidelten Men— 
ihen, die Kraft unferes Willens abhängt. Wenn man fich ein» 
mahl entfchloffen hat, mit dem Opfer von einigen Taufend Men— 
ichenleben eine Strittige Frage zu entjcheiden, dann kommt es 
wahrlich auf ein Paar Dutend Kohlföpfe nicht mehr an. Dadurch 
jolf feinesweges gejagt werden, als wenn der Krieger nicht auch 
Geſetze des Edel-Muthes und der Gerechtigkeit zu achten hätte; fie 
find da, auch für die Augenblice des erbittertiten, blutigften Kampfes, 
aber fie fünnen weder aus friedlichen Polizey-Ordnungen noch aus 
Nahahmungen der Pandelten, jondern nur im höheren Geifte der 
Staats - Weisheit gebildet werben. Alles, was der Krieger zu 
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feinem ihm aufgegebenen Zwede wahrhaft braucht, muß er fi 
verichaffen, der Strobhalm, den er über diefen Bedarf, befonders zu 
eigenem Privat-VBortheil nimmt, iſt ein Diebftahl. 

Endlich, nachdem wir erfahren hatten, daß die Feinde ihre 
Über-Flügelung bereits biß Naumburg ausbehnten, wurde am 
13. gegen Mittag der Marſch nach Auerjtädt unternommen. So 
fehr auch ein Großer Theil der zum Nachdenken geneigten Offiziere 
fih das Übele unferer Mutbwillig herbeygeführten Lage nicht ver- 
beblte und jo in zwar feinesweges Muthlofer, aber doc ſehr erniter 
Stimmung dem nahen Zufammentreffen mit dem Feinde entgegen- 
gieng, jo muß ich für meine Perfon doch gejtehen, daß der Auf- 
bruch der Armee aus dem Yager, die der unwillig ertragenen Un- 
thätigfeit num enthoben, mit einftimmigem Yubel-Ruf ihre Krieges- 
Wanderung antrat, auf einmahl jede meiner Strategiichen Beforg- 
nifje zerftreute und taufend Siegesbilder in meiner Seele hervor- 
rief, indem es mir unmöglich fchien, daß ein jo geitimmtes Heer 
befiegt werben fünne. So hängt der Menſch auch bey dem ernten 
Beitreben: nur den durch Die Vernunft gewonnenen Wahrheiten zu 
geboren, doch unwilfführlih von einer Menge äußrer Eindrüde 
ab, die ihn erheben oder berabdrüden und unaufhörlich den Bibel- 
Spruch ‚das Menjchlihe Herk ift ein troßig und verzagt Ding’’ 
bejtätigen. 

Die Armee bewegte fih in einer Kolonne auf der Chauffee, 
auf der die Divifion des General Echmettau bereits früher 
als Avant-Garde vorgerüdt war. Sobald das Gante fih in 
Marſch gejett Hatte, rief mich der Herkog und befahl mir eilig, 
zum Fürſten Hobenlohe nach Kapellendorf zu reiten und biejem 
zu fagen: „daß der Herkog mit der Armee gegen Auerjtäbt mar- 
jchire, daß der Fürft durch feine Stellung die Flanke dieſes Mar- 
ſches deden und ſich in Fein Gefecht einlajjen jolle, biß ihm vom 
Herkoge die weiteren Weiſungen zugelommen ſeyn würben‘‘. 

Ich eilte jo ſchnell als möglich mit diefem Auftrage fort und be- 
rücfichtigte eigentlich nicht die Ausdehnung des Weges, jo daß mein 
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fonft ſehr tüchtiges Pferd zu ermatten anfieng. Dieß war ein Fehler, 
vor dem ich jeden Offizier in ähnlichen VBerhältniffen warnen muß, 
er muß bey jeder derartigen Abfendung zwar eilen, aber auch immer 
daran benfen, daß die Kräfte feines Pferdes wirklich biß zu dem 
vorgeſteckten Ziele reihen. Wie ich unter den obigen Umftänden 
enbli in Rapellendorf anlam, erfuhr ich zu meinem Großen Schred, 
daß der Fürſt vor ohngefähr einer Stunde mit jeinem ganken Ge- 
folge zum Rekognosziren nach der Gegend von Dornburg geritten 
fey. Das war im Verhältniß zu meinem Auftrage ein übler Um— 
ftand, denn der Fürſt fonnte ja gerade bie Abficht haben, ein Ge— 
fecht einzuleiten. Mir blieb aljo nichts anders übrig als zum Feld- 
Poſt⸗Meiſter zu gehn und Kurier⸗Pferde zu verlangen, bie er mir 
auch nach einigem Zaudern verfchaffte. Ich war zu jener Zeit wohl 
an anhaltende Bewegungen zu Pferde gewöhnt, Habe auch nie mei- 
nen Körper verweichlichet, aber dießmahl bekam ich eine harte Auf- 
gabe, der unglüdliche, abgetriebene Saul, ben ich nun bejteigen 
mußte, hatte eine folhe Schwerfällige, erfchütternde Bewegung, daß 
er in ein Klinikum als Rezept für den Ärgften Hypochonder ge, 
hörte, Spornen und Beitfche fonnten dem kraftloſen Thier nur eine 
geihwindere Gang-Art abprefien, bey der er indeß jeden Augen— 
blik auf der Nafe lag; es war ein wirklicher Armer-Sünder-Ritt. 
So gieng es denn, jo gut es geben wollte, nad Dornburg zu, um 
auf dem halben Wege zu erfahren: daß der Fürſt längs ben Feld— 
Wachten in der Richtung gegen Jena geritten jey; alfo wurde nun 
wieder Quer-Feldein und mit Neuen Mühſeeligkeiten kämpfend jene 
Richtung eingefchlagen. Ich konnte wohl endlich die Spur des 
Fürſten auffinden, aber unmöglich warb e8 mir, mit meinem Pferde 
ihn einzuholen, und ich hatte das unangenehme Geſchick, ihm biß 
zum bunflen Abend nach Rapellendorf, wohin er nach volfendeter 
Befihtigung zurücritt, immer vergeblich von Poſten zu Posten nuch- 
reiten zu müſſen. 

Ich Hatte den Fürften bik dahin noch niemahlen gejehen und 
geiprocdhen und fand an ihm einen anfehnlichen, wohl und fein ge 
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bildeten Dann, der nur, wie e8 mir ſchien, die Spuren früherer 
Sicht-Anfälle mehr, als e8 für den thätigen Krieges-Dienft wün- 
fchenswerth feyn mochte, in feinem ganten Weſen und befonders 
in feinen unteren Glied⸗Maaßen zeigte. 

Er hörte mich aufmerkſam und wohlwollend an und erwiderte 
meine Beſtellung mit einer Überficht feiner Stellungs-Verhältniffe, 
die indeß nichts Beſonderes enthielt, gab mir die vorläufige Nach» 
richt von der Ankunft des Fransöfiichen Kammer-Herren von Mon- 
tesquiou, der, mit jenem bekannten Friedens-Briefe Napoleons ver- 
fehen, jveben angehalten worden war, während er, was wohl fein 
Haupt- Auftrag ſeyn mochte, unjere Stellungen rekognoszirte. Der 
Fürſt lud mich zu Tiſche ein und benußte dieſe Zeit, in der es ſehr 
frob zugieng, wo möglich von jenem Kammerherren, der Theil an dem 
Mahle nahm, noch etwas weiteres herauszupreifen, was ihm indeß, 
wie e8 mir vorkam (da ich in der Nähe ſaß und jedes Wort hören 
fonnte), nicht befonders gelang. Alles dieſes verzögerte bif gegen Mit- 
ternacht meine Abfertigung, zu der der Fürft noch hinzufügte: daß er 
das Schreiben Napoleons, ſowie den Überbringer deſſelben bey dem 
Anbruch des Tages unter ficherer Bedeckung zum Könige fchiden 
würde. Ich beftieg nun wieder mein unter der Zeit ausgerubtes 
Pferd, um fo ſchnell als möglich fort zu eilen, aber zum Laufen 
hilft nicht Schnell feyn, der Gantze Weg, den ich biß Auerftädt 
nebmen mußte, war jo mit Bagagen und nachrüdenden Batterien 
bejekt, daf das Vorbeykommen bey denjelben in einer dunklen Nacht 
zu einem oft lebensgefährlicen Kunftftücd gehörte, da man jeden 
Augenblid entweder zwifchen Zwey Fahrzeuge geprekt oder in den 
Chauffee-Graben gedrängt wurde, wobey noch die durch die An- 
jtrengungen des vorhergegangenen Tages ermüdete Natur ihre Rechte 
behauptete, jo daß ich oft unwiderſtehlich auf dem Pferde einfchlief 
und mich nur mit aller Gewalt ermuntren und im Reiten erbal- 
ten fonnte. 

Da ich größtentheild nur Schritt reiten konnte, oft halten 
mußte, fo fam ich erjt bey Anbruch des Tages und in dem Augen- 
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bi in Auerftädt an, als der Herkog zu Pferde fteigen wollte und 
den Befehl ertheilte: daß die Bagage nach Freyberg dirigirt wer- 
den follte. Sowie ih meine Meldung abgeftattet Hatte, griff er 
mit ungewöhnlicher Yebendigfeit mit feiner rechten Hand auf meinen 
Arm und riß mich mit einer Gefchwindigfeit, die mir das Nach— 
folgen Schwer machte und für fein Alter auffallend war, ſowohl die 
Treppe vor dem Haufe, al® auch nach der Bel-Etage herauf, wo 
ich in einem Großen, mit Streu-Strob angefüllten Zimmer den 
König an einen Tifch gelehnt ftehend fand. Der König war eben- 
fall8 in fehr aufgeregter Stimmung, und als ich auf Befehl des 
Herkoges meinen Bericht abgeftattet hatte, wiederholte der Monarch 
mebreremable: „Gewiß Friedens - Anträge in feiner gewöhnlichen 
Manier (mit Beziehung auf Napoleon), die kennt man ſchon.“ Im 
dem Augenblif fonnte natürlih auf eine derartige einzelne Anzeige 
nicht mehr Rüdficht genommen werden, und es wurde alfo befchloffen, 
die angefangenen Operationen fortzufegen. Der Herkog, ber fich 
immer ſehr menjchlich gegen feine Untergebenen zeigte, befahl mir 
num, nicht gleich mitzureiten, jondern mich noch etwas zu erholen, 
Tiek war mir auch in der That, beſonders wegen meines Pferdes, 
fehr nothwendig, denn durch ein bey ſolchen Gelegenheiten jehr 
häufiges Mifverftändniß waren meine übrigen Pferde mit der Ba- 
gage in einer andren Richtung fortgegangen, fo daß ich Gott danken 
mußte, daß ich für mein Armes Thier noch ein Futter auftreiben 
fonnte, um ihm zu der bevorjtehenden Schlacht etwas Kräfte zu 
geben. Es mochte ohngefähr eine Stunde vergangen feyn, al® ber 
König ſich mit feinem Gefolge zu Pferde ſetzte; da ich num nicht 
allein zurüdbleiben wollte, jo jchloß ich mich an das Gefolge des 
Königes bier an. Es war ein außerordentlich ftarker Nebel, jo 
daß man nur wenig Schritte vor fich ſehen fonnte, und wir ritten 
jo im Echritt eine geraume Zeit weiter, ohne daß ich die Direktion 
näber zu bezeichnen im Stande bin, wobey ein Bataillon, ob ab» 
fichtlich oder zufällig, weiß ich nicht anzugeben, immer binter ung 
her marſchirte. Auf einmahl fielen ohngefähr 200 Schritt von ung 
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entfernt in einem Heinen Buſch Zwey einzelne Schüffe, und man 
rief die Schüßen jenes Bataillond vor, um eine Rekognoszirung 
jenes Gebüſches vorzunehmen. Allein bier zeigte fich eine peinigende 
Unficherheit bey dieſen Schügen und ihrem Anführer, jo daß es 
eine gange Zeit und bie Mitwirkung mehrerer Offiziere des Ge- 
folge8 erforberte, ehe man bie Sache vorwärtsbringen fonnte, 
Es war offenbar nicht böfer Wille daran fchuld, fondern nur Man- 
gel an geböriger Drefjur und die unerwartete Überrafchung. So 
viel ih mich erinnre, wurde in dem Gebüſch nichts Feindliches 
aufgefunden; ich kann unter den von mir erzählten Verhältnifien 
nur einen ſehr fragmentarifchen Uberblid des Schlachtfeldes und 
der Bewegungen geben, da ich bey ihrer Anordnung nicht gegen- 
wärtig war, indeß glaube ich doch annehmen zu können, daß 
jene Schüffe nicht vom Feinde, fondern wahrjcheinlih aus Muth- 
willen oder Unbejonnenheit einzelner unferer Leute berrübrten, 
nicht8 deſto weniger aber doch in jenem Bataillon einen unange- 
nehmen Gindrud hervorbrachten. Wenn man, befonders mit jungen 
Soldaten, zu dem erjten Gefecht marjchirt, können die Offiziere 
nicht genug daran denken, die Leute durch zwedimäßige Neben in 
einer beiteren Stimmung zu erhalten, damit fie nicht Zeit haben 
trüben Gedanken nachzuhängen und ſich dann durch jede einzelne 
Erſcheinung überrafchen und entmuthigen laſſen. 

Der Nebel war nun etwas gefallen, und jo fam der Herkog 
zum Könige, gab ihm eine Allgemeine Überficht des Gefchehenen, 
daß eine Batterie im Nebel mit Großem Berluft unerwartet auf 
den Feind gejtoßen ſey, jowie einige Verlufte, die auf eben dieſe 
Art einem NReiter-Trupp zugejtoßen wären ꝛc., worauf ber Herkog 
den König wieder verließ und ich mich nun meiner Bejtimmung 
gemäß an den eriteren anjchloß. 

Mit Großer Thätigfeit war der Herkog bejchäftiget, fich, jo viel 
es der Nebel zuließ, ein Bild des Terraind und der Marjch-Direk- 
tion der Truppen zu verichaffen, und ich muß es der Wahrheit 
gemäß erwähnen, daß berjelbe hiebey viel mehr Selbjt-Beberrichung 
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als in den früheren Tagen vor der Schlacht zeigte. Der Ranonen- 
Donner hatte dem Alten Krieges-Herren wieder feine Feldherren- 
Haltung gegeben. Ich habe mehr als einmahl Gelegenheit gehabt, 
an gank wadren Krieges-Gejellen dieſelbe Bemerkung zu machen, 
die vor Eröffnung des Gefechtes fich ziemlich unentfchloffen zeigten, 
aber in dem Augenblid, in dem fie in dem Kreife der Gefahr an- 
famen, auch eine Männliche Haltung in fih fanden; der Kampf 
zwifchen Pflicht und Sinnliher Sorge war dann beendet, und bie 
Ehre Hatte einen inneren Sieg errungen. Wir waren fo eine 
Gange Zeit beobachtend Hin und her geritten, al8 der Herkog Zwey 
Anhöhen entvedte, die meiner, freilich unvolllommenen Erinnrung 
nah auf dem Wege nah Köſen, rechts von Haffenhaufen liegen 
mußten. Er faßte diefe Höhen Scharf ins Auge und rief mit auf- 
gehobener Hand: „Das ift der Schlüffel zum Siege, wenn wir 
diefe Höhen mit Infanterie und Geſchütz befegen, jo ift der Sieg 
unfer”, und wandte ſich nun nad feinem Gefolge um, und da ich 
in dem Augenbli gerade hinter ihm bielt, jo befahl er, zurüdzu- 
reiten und den Anmarjchirenden Divifionen zu jagen, baß fie fich 
in diefer Richtung bewegen follten. Die Worte des Herkogs 
waren, „ich follte Truppen beran beorbren, wo ich fie fünbe”. 
Die war der lebte Augenblid, an dem ich dieſen in fo vieler 
Hinfiht achtenswerthen und unglüdlichen Fürſten geſehen babe. 
Ich eilte meinem Auftrage gemäß nun zurüd, fand die Ausführung 
deſſelben aber nicht fo leicht, als ich ihn mir vielleicht gedacht hatte. 
Denn durch ein mir biß jett noch unerflärliches Verhältniß war 
in diefen vom Feinde noch nicht bedrohten Divifionen bereits ein 
Zuftand Großer Unruhe bemerkbar; viele Truppen-Theile waren 
eigentlih nicht mehr in der Hand ihrer Führer. So z. B. war 
die Divifion von Wartensleben, um eine Waffer-Pfüge zu umgehen, 
die gerade auf ihrem Wege lag, beynahe über das Gante Feld 
verbreitet; eine jede derartige Auflöfung muß man aber an folchen 
Tagen, e8 fofte, mas e8 wolle, zu verhindren fuchen. Nachdem ich, 
jo gut e8 möglich war, meinen Auftrag bejtellt und von dem einen 
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Befehlshaber zu dem andren geweien war, kehrte ich mein Pferd 
mißmutbig, um zu dem Herkoge zurüdzureiten. Hier aber hatte 
fih vieled und leider nicht zum Guten verändert. Zuerjt kam mir 
ein Zug von einem Grenadier-Bataillon, deſſen Nahmen ich nicht mehr 
anzugeben weiß, im vollen Laufen entgegen; alle Mühe, die Leute 
zum Steben zu bringen, war vergebens. Nachdem ich dieje ihrem 
Schickſal überlaffen und wiederum vorwärts geritten war, begegnete 
ih einem Bataillon des ehemaligen Regiments Dejjau aus Halle, 
zwar noch zufammen, jedoch mit vorherrichender Neigung, aus dem 
Schuß zu kommen. Indeß bier gelang e8 doch dem Bemühen 
mebrerer Offiziere und Soldaten, das Bataillon wieder zum Front» 
machen zu bringen. in Alter Unter-Offizier war dabey beſonders 
thätig, der abwechfelnd bat, Fluchte und jchlug und dabey immer 
ausrief: „Bedenkt doch, daß ihr die Alten Deſſauer jeyd.“ 

Wenn diefe einzelnen Vorgänge allerdings nicht erfreulich waren, 
jo freut e8 mich dagegen, einen meinem Gedächtniß noch treu ge- 
bliebenen Zug gant entgegengejegter Art hier anführen zu können. 
Durch die Menge der Rückläufer ſchritt gang wohlgemuthet ein 
ſehr wohlgebilbeter Grenadier des Bataillons Krafft aus Erfurt auf 
unfere noch im Feuer ftehenden Truppen zu, mir fiel dieß jogleich 
auf, ich ritt an ihn heran und frug ihn nach feinem Nahmen. „Ich 
heiße Kaufmann“, antwortete er mir, „habe einen verwundeten Unter» 
Dffizier zurüd gebracht und gebe jegt zu meinem Bataillon; denn 
e8 wäre Doch jchimpflich, e8 jet zu verlajfen.” Es war damahlen 
meine Abjicht, nach beendigter Schlacht dieß ehrenwerthe Benehmen 
feinem Vorgeſetzten anzuzeigen; da dieß aber der unglüdliche Aus- 
gang verhinderte, jo möge jene Handlung als ein achtenswerthes 
Beyipiel hier ihre Stelle finden. 

Bald darauf erfuhr ich dann auch die unglüdliche Verwun— 
dung des Hertoged, ohne daß mir jemand fagen fonnte, an wen 
der Ober-Befehl übergegangen ſey. In dieſem jonderbaren Ver— 
hältniß fchien mir für meine Perſon ein Zurüdreiten zur Reſerve 
unanftändig und ich bejchloß daher, zu der vor mir im Neuer jte= 


benden Yinie zu veiten umd an diejer mich jo lange fortzubewegen, 
biß ich mich bey einem Offizier des General-Stabes etwas zujam- 
menbhängender über den Gang der Schlacht zu unterrichten im 
Stande jeyn würde. Ich fand dieſe Linie, die größtentheild zur 
Divifion des General Schmettau gehörte, noch in guter Krieges- 
Ordnung, jedoch nicht im Vorgehen, jondern auf der Stelle durch 
vorgezogene Schüpen jih mit dem Feinde berumjchießen, der jich 
hinter Heden und Gräben jajt immer verbedt aufgejtellt hatte. 
Indem ich jo Hart hinter der Fronte nach dem linken Flügel ber- 
unterritt, jab ich ohngefähr gegen den Eingang von Haſſenhauſen 
den Alten Feld-Marihall Möllenvorf, der im Schritt und im Be- 
reich des feindlichen Tirailleur⸗-Feuers gang ruhig die Yinie richtete; 
es hatte dieſe Handlung allerdings einen geringen Feloherren- Werth, 
aber jie jpricht doch für die Kalte Todes- Verachtung diejed damah— 
len achsigjährigen Greiſes, der wenigjtens hier auf dieſem Punkte 
den Jungen Soldaten ein ehrenwerthes Beyipiel gab. Ich mochte 
ein Paar Bataillons-Längen weitergeritten jeyn, jo erblidte ich zu 
meiner Großen Freude den Oberſten Scharuborjt, an den ich jo- 
gleich beranritt und mich meldete; auch ihm jchien e8 angenehm zu 
ſeyn, daß er, der biß dahin gan allein gewejen war, jest jeman— 
den zum Verſenden um jich habe, und ich erfuhr zugleich von ihm, 
daß der Hertzog ihn gleih am frühen Morgen nad dem linken 
Flügel gejendet habe, um die Bewegungen deſſelben zu leiten, 

Um dieje Zeit fiengen mehrere Bataillons-Kolonnen der Frango- 
fen an, obngefähr in der Entfernung eines Kleinen Kanonen-Schui- 
ſes unjeren linten Flügel zu umgeben; jie wurden zwar von un— 
jerem Geihüß, den damahligen Bataillond-Kanonen, und auch zum 
Theil mit Effekt bejchojien, ohne daß dieß jedoch ihren Marjch aufpielt. 
Deutlih ſah ich 5. B. mit meinem damahlen ausgezeichnet guten 
Auge, wie eine unjerer Kugeln mit guter Wirkung in die Jeindliche 
Majje ſchlug, die indeß mit einer achtenswertgen Contenance die 
entjtandenen Lücken zumachte und ruhig ihren Umzinglungs-Marſch 
fortſetzte. 
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1. Juli 1834, 


Scharnhorſt ſchickte mich nun zu der an unjerem linken 
Flügel haltenden Cavallerie, um dieſe auf jenen Marjch der Franko- 
fen aufmerkſam zu macden und fie zum Entgegenwirken aufzufor- 
dern. Es fchien dem Anführer dieſer Reiterey indeß ſchwer, einen 
Entſchluß zu faflen, und nach langem Berathen wurbe bejchlofjen, 
den Marſch der feindlichen Kolonnen zu cotoyiren. Ich verfenne 
es feinesweges, daß ein Neiter-Angriff auf wohlgeordnete Maſſen 
eine jehr fchwierige Aufgabe ift und in der Praris feine befonderen 
Refultate giebt; es konnte in der damahligen Lage wohl nur ein 
vereintes VBorrüden aller Waffen der uns bedrohenden Umgehung 
mit Erfolg entgegenwirken. Indeß konnte unjere Reiterey denn doch 
bier auf jeden Fall etwas mehr unternehmen. Wenn der Cavallerie 
dur den Gang der Schlacht einmahl eine derartige Aufgabe zu- 
gewiefen wird, fo muß jie durch unaufhörliches Heranprallen an 
die feindlichen Maſſen den Marjch derjelben zu hemmen juchen, und 
dazu find Kleine, fich jchnell Hintereinander Ablöfende Angriffe, die 
die Maffen von allen Seiten zu umfchwärmen fuchen, am mehrejten 
geeignet. Die Reiterey joll in einer folchen Lage den Feind, jo 
wie der Jagdhund das Wild, zu ftellen fuchen, biß die anbren 
Waffen zur Vollendung des Angriffes Herbeyfommen können. Da 
auf die thätige Mitwirkung unferer Reiterey gegen bie immer fort- 
daurende Umgebung nicht zu rechnen war, wir theil® zu wenig 
Infanterie auf dem linken Flügel disponibel hatten, theils auch 
unfere damahlige Taktik nur Linien», nicht Maffen-Angriffe kannte, 
jo beſchloß Scharnhorft, mit dem linken Flügel-Bataillon nach einer 
Seitwärts liegenden befjeren Stellung zur VBerlängrung der Linie 
links abzumarfchiren. Das Bataillon, welches dazu beftimmt wurbe, 
batte noch feinen bebeutenden Verluſt vom Feinde erlitten und war 
dem Anjchein nach noch in gang guter Orbnung. Der Comman- 
deur ließ gang Reglementsmäßig mit Sektionen links abjchwenlen, 
als aber nun angetreten werden follte, ſah man, daß der rechte 
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Flügel des Bataillond das Commando nicht gehört und in Linie 
jtehen geblieben war. Nun wurde jchnell dorthin geritten, um hier 
ebenfall® mit Sektionen links fchwenten zu lajjen, da aber gab 
es neue Widerwärtigfeit, denn der linke Slügel, der commandiren 
gehört, aber e8 nicht vor dem Kanonen-Donner verjtehen konnte, 
hatte wieder Front gemacht, und fo wiederholte fich dieſes unglüdliche 
Mifverjtändniß beider Flügel mehreremahle, und die dadurch ent- 
ftandene Verwirrung nahm jo zu, daß endlich nichts anders übrig 
blieb, al8 das Bataillon ruhig ftehen zu laffen, um es nur wieder 
einigermaaßen zujammenzubringen. Wenn ich auch zugeben will, 
daß es im Durchfchnitt an diefem Tage unferen Truppen von An- 
fang an an einer genügenden Gefechts-Contenance fehlte, weil man 
von oben herab es verfäumt hatte, jie ihmen zu geben, jo glaube 
ich doch auch, daß dieſer Vorgang mit mehreren ähnlichen Arieges- 
Erfahrungen ein vollgültiger Beweis ift, daß ein en ligne beployir- 
tes Bataillon an einem Schlacht-Tage nur ſehr jelten oder beynahe 
gar nicht mit Ordnung zu bewegen ift. Die Stimme des Com- 
mandeurs kann auf dem Ererzier-Plage wohl Ordnung erhalten, 
aber an einem Schlacht⸗Tage bey diefem ungewöhnlichen Getöſe iſt 
dieß unmöglich; ich werde fpäterhin noch Gelegenheit haben, bey 
der Schlacht von Groß-Beeren eine dieß ebenfall® beitätigende Er- 
fahrung zu erzählen. 

Wir waren noch bejchäftiget, die nach der früheren Erzählung 
gejtöhrte Ordnung unjeres linken Flügels wiederum berzuitellen, 
als auf einmahl gegen unfere Mitte ein fehr heftiges Kleines Ge- 
wehr- Feuer anfieng, welches dem Gehör nach von der Feindlichen 
Seite jehr fchnell vordrang und in Verbindung mit der mehr er- 
wähnten Umgehung die Stellung unferes linken Flügels jehr miß- 
fih machte. Scharnhorſt befahl mir daher, nach jenem feuer 
binzureiten, um mich jelbft von dem Gange des Gefechtes zur Be- 
jtimmung feines weiteren Entjchluffes zu unterrichten. Ich durfte 
indeß leider nicht weit reiten, denn mein Auge erblidte bald, daß 
die biß dahin feit geftandene Mitte der Divifion von Schmettau im 


völligen Rüdzuge war. Die Feinde waren aus dem biß dahin von 
ihnen bejegten Dorfe und Garten mit Großen Zirailleur-Linien 
vorgebrungen, hatten unjer ichwächeres Feuer bald überwältiget und 
ſchoſſen nun ohngehindert in unjere Linie, die jich unter dieſen 
Umftänden erjt zum Rückzuge, dann zur Flucht anjchidte, es iſt 
dieß immer unvermeidlich, wenn man eine Infanterie-Linie in dem 
euer eines verdedt jtehenden Feindes halten läßt und nicht ſchnell auf 
die eine oder die andre Art jeinen Entichluß nimmt. Der General 
v. Schmettau, jo wie die Offiziere gaben jich alle mögliche Mühe, 
die Leute wieder zum Frontmachen zu bringen, dieß gelang zwar 
auch Pelotonsweife, aber nie auf die Dauer. Ich erinnere nich, 
daß ein Junger Offizier auf einen fliehenden Tambour zujprang 
und, indem er ihm mit dem Degen drohte, zurief „Schlag Trupp“. 
Mechaniſch nahm der Tambour jeine Trommel-Stöde, ſchlug zit 
ternd jeinen Wirbel, und jiehe da, die Macht der Gewohnheit war 
jo groß, daß die ihm zumächit laufenden Soldaten auf dieß vom 
Grerzier-Plage ber ihnen befannte Zeichen wirklich Front machten. 

Eigentlich hätte ich, jo wie ich die Sache jett überjehe, nach 
dem erjten Anbli gleich zu Scharnhorſt zurüdreiten jollen, allein 
ein faljcher Dienſt-Eyfer riß mich fort, und ich jtürgte mich mitten 
in diejen fliehenden Haufen, um aus allen Kräften ihn wieder zum 
Stehen und zum Angriff gegen den Feind zu bringen. Da biejer 
aber, durch nichts abgehalten, immer jtärfer auf ung eindrang, jo 
befam ich endlich aus Großer Nähe von einem Frantzöſiſchen Ti- 
ratlleur einen wohlgezielten Schuß, der, von oben nach unten ge» 
hend, meine linfe Yende traf und meiner Dienjtthätigfeit ein Ziel 
jegte. Mein erjter Entſchluß war, noch zu Scharnhorſt hinzureiten, 
aber bald fühlte ih, dar mir die Kräfte dazu fehlten, und konnte 
zugleich auch jehen, daß der linfe Flügel und unſere gange Linie 
bereit8 auf der Flucht waren und ich daher bey meinem gegen- 
wärtigen Zujtande diejem Allgemeinen Strobme nur folgen mußte. 
Ih verlohr im Anfange jehr viel Blut, mein Stiefel und meine 
ledernen Unterkleiver wurden jo gefüllt, daß ich wie in einem 
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ih nur wie ein Mittel-Ding zwiſchen Träumen und Wachen be— 
fchreiben fan. Zwey Soldaten gejellten jich zu mir und leiteten 
mein Pferd durch das mit Flüchtlingen bebedte Feld, wobey ich 
indeß doch noch ein Paar Bataillonen begegnete, die mit großer 
Ordnung und Entjchlojfenheit jich durch nichts abhalten ließen und 
dem Feinde kühn entgegengiengen (ich glaube, e8 war das Regi— 
ment des Königes unter dem Oberjt Plöß); allein diefe und ähn— 
lihe Ehrenwerthe Handlungen waren nur ein Tropfen im Meer. 
Indem ich meine Kräfte beynahe zum legten ſchwinden fühlte, 
fam ich bey einem Bauer-Haufe vorbey, wo man mir einen Großen 
Topf mit Wafjer auf's Pferd reichte, den ich begierig austrank und 
mich dadurch gank wunderbar gefräftiget fühlte. Hätte der Schmerg 
im Fuß mich nicht verhindert, ich hätte meinem Augenblidlichen 
Gefühl nah zur Schlacht umkehren mögen, und ich glaube, auf 
diefe Erfahrung gejtügt, es empfehlen zu können, daß man, wo es 
nur irgend möglich ift, am Tage der Schlacht gefüllte Waſſer⸗Fäſſer 
durch die benachbahrten Dörfer im Rüden der Schlachtlinie zu- 
fammenfabren lajje, um eben jo wohl den Verwundeten als auch den 
Kämpfenden Gelegenheit zu geben, ſich jchnell zu erfriichen, 

Meine beiden Begleiter brachten mich Injtinktmäßig immer 
weiter, ich fam bey unjerer Rejerve vorbey, die ſich zum Rückzuge 
anjchidte. 


3. Juli 1834. 


Al wir und mehrere andere Berwundete durch Auerjtädt durch 
waren und in Grmanglung einer andren Anweijung unjeren Weg 
nah Weimar fortjegen wollten, erfuhren wir nicht allein durch 
einzelne uns jetzt ebenfall® entgegen fommende Flüchtlinge die Nie- 
derlage des Hobenlohe’jchen Heeres, jondern konnten und auch leider 
mit eigenen Augen von der gäntlichen Flucht deſſelben überzeugen. 
Bon diefem Augenblid an, wo der Seltene Fall eintrat, daß ji 
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zwey Heeres-Abtheilungen bey ihrer Flucht freugten, wurde bie 
Verwirrung allgemein und bildete ein trauriges Chaos. Befinnungs- 
loß lief der eine da, der andere dort hin, einzelne Kanonen jagten 
in wilder Haft eben jo davon, oder die Fuhrleute hatten das Ge— 
ſchütz bereits ftehen laffen und juchten fich im vollen Yauf mit den 
Pferden zu retten; nie werde ich dieſen herkzerreißenden Anblid 
aus meiner Erinnerung verliehren; das mühſahm und, wie e8 jchien, 
unerjchütterlich begründete Krieged-Gebäude warb bier plößlich biß 
in feine Grund⸗Fugen erſchüttert. Die Verwundeten eilten nun, fo 
gut e8 ihr Zuftand erlaubte, rechts von der Chauffee ab nad) den 
in geringer Entfernung liegenden Dörfern, um daſelbſt, fo gut es 
angieng, einen Ruhe⸗Platz zu finden; mir fchwebt dabey noch Das 
Bild eines Treuen Bedienten vor, der feinen Herren, einen eben- 
fall verwundeten Offizier, auf eine Schieblarre geladen hatte und 
mit beynahe übermenjchlicher Anjtrengung aus dem Getümmel zu 
retten fuchte. Ich hatte mich auf diefer ganzen Flucht noch immer 
auf dem Pferde, zwar in einem Schmerzlichen, aber doch zu über- 
windenden Zuftande, erhalten; das zuerjt verlohrne Blut fieng, da 
es nicht auslaufen Fonnte, an zu gerinnen und ſetzte der weitren 
Verblutung dadurch ein Ziel, als ich aber in dem erjten Dorfe an- 
gefommen war und nun vom Pferde abfteigen, aljo meine bißherige 
Lage verändren wollte, fühlte ich auf einmahl den biß dahin 
nicht beobachteten Mangel von Kräften. Das Abjteigen war mir 
ichlechterbings unmöglich, und nur mit Mühe und unter empfind- 
lihen Schmergen bob man mich vom Pferde und brachte mich in 
das Dachſtübchen eines Bauer-Haujes, wo man in ber Geſchwin—⸗ 
Digfeit etwas Stroh auf den Boden ausgebreitet hatte. Hier 
empfand ich erft recht den Umfang meiner Phyſiſchen und Miora- 
liihen Schmergen. Meine Privat-Hoffnungen und der Stolg mei- 
nes Lebens — das Geliebte Baterland, lagen auf einmahl zertrüm- 
mert da. Ein gutes Altes Mütterhen aus dem Haufe nahm fich 
meiner ſehr liebreich an, aber leider verichlimmerte jie noch, jedoch 
nur aus guter Abficht, meine Lage. Ich bat fie dringend, mir 
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etwas zu trinken zu jehaffen, und fie brachte mir eine recht warme, 
wohl gewürkte Bier-Suppe, die ich auch begierig biß auf den letz— 
ten Tropfen austrant. Kaum aber hatte ich diefe Portion im Leibe, 
als ich auch das Unbefonnene meiner Handlung fühlte; der fie- 
berbafte Zuftand, in dem fich jeder Verwundete befindet, war 
buch dieß Neig- Mittel noch bedeutend gefteigert; ich fühlte, daß 
ich dummes Zeug ſprach und Phantaſtiſche Erfcheinungen erblidte, 
hatte indeß doch nicht die Willens - Kraft, fie gänglich zu umter- 
drüden, jo daß ich zulett in einem beyſpiellos aufgeregten Zu- 
jtande war. Dieſer Kampf mit mir felbft wurde nur einen Augen» 
blick dadurch unterbrochen, daß der gegenwärtige General v. Anefe- 
bei, damahliger Adjutant des General Rücyel, zu mir heraufkam 
und mir verfprach, einen Wagen zum Weiter-Transport zu be- 
jorgen, den er aber vermutblich nicht hat auftreiben können, denn 
es kam feiner. So blieb ih alfo eine lange und trübe Nact 
meinen Phantafien und meinem Phyſiſchen Schmertz überlaffen, 
die ſich wechſelſeitig abzulöfen ſchienen. Am andren Morgen ver- 
fündete der Schall der Trommel das Einrüden der Frantzoſen. 
Meine Wärterin hatte die Thüre zugefchloffen, fo daß die eriten 
Leute, welche die Treppe herauf ftürmten, fie nicht aufmachen fonn- 
ten, wieber fortgiengen und bey mir die thörigte Hoffnung er- 
zeugten, daß ich vielleicht unentdeckt bleiben würde Allein dieß 
dauerte nicht lange; in Stärferer Anzahl famen fie herauf, ſchlu— 
gen die Thüre ein, und num erzeugten mir bey meinem hülfs— 
lofen Zuftande zwey Soldaten wohl zu viel Ehre, indem fie mir 
ihre Bayonnette auf die Brujt fegten, um Geld und Uhr von mir 
zu verlangen. Natürlich gab ich ohne Weigerung einen gut gefüll- 
ten Beutel und eine recht hübjche Uhr bin; auch meine Schreib- 
Tafel, die ein Gegenjtand ihrer Forderung war, fonnte ich ruhig 
Dingeben, da fie nichts von Bedeutung enthielt. Sie verliefen 
mich, indem jie jagten, daß fie für mich und die übrigen Bleffirten 
einen Wagen zum Weiter-Transport beforgen würden. Kurk dar— 
auf fam ein Frantzöſiſcher Offizier in die Stube und ward jehr 
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ärgerlich, als er gewahr wurde, daß feine Untergebenen ihm in Aus- 
übung privater Requifitionen bereit8 den Rang abgelaufen hatten. 
Mißmuthig blickte er fich in der Stube nach anderweitigen Gegen- 
jtänden um, wobey ihm meine Stiefel in die Augen fielen; er hob 
fie auf, ſah blanke Spornen daran und fragte mich, ob dieß ©il- 
ber wäre. Ürger und Schabenfreube beftimmten mich dazu, dieß 
zu bejahen, und das Mitglied der Großen Nation zog mit meinen 
Etiefeln und ein Paar wohl polirten Stahl-Spornen ab. Bey 
dieſem Periodiihen Plündern fiel e8 mir glücdlicherweife ein, ben 
Verfuch zu machen, meine ſehr gute Dienft-Schärpe zu retten, ich 
jtopfte fie mir unter die Weite vor den Leib, und wenn ich durch 
diefen fünftlihen Bauch, in Vereinigung mit den Vollgebluteten und 
zerriffenen Kleidungs-Stüden, auch ein gank fonderbares Anfehen 
befam, fo war e8 doch für mich ein Glück, wie ich es fpäter er- 
zählen werde, daß ich mir die Schärpe erhielt. Endlich famen die 
Soldaten zurüd und hatten einen Wagen herbeygeſchafft. Da ich 
mich nicht jelbjt bewegen konnte, fo trugen mich Zwey berfelben 
ſehr ſorgſam herunter, ja, der eine handelte gar dem Heiligen Eris- 
pinus gleich, denn als er ſah, daß ich ohne Fußbekleidung war, fo 
jegte er ohne Umftände ein Paar meinem Wirthe gehöriger Pan- 
toffeln mit hölzernen Sohlen in Requifition und ſteckte fie mir an 
die Füße. Auf den Wagen wurden mehrere Bleffirte, Soldaten 
und Offiziere, jo gut e8 gieng, zufammengepadt, und nun gieng e8 
über Dörfer, die ich nicht anzugeben weiß, auf Weimar zu. Wir 
hatten jeit 48 Stunden nichts gegefien, und die Natur behauptete 
endlich doch ihre Nechte, jo daß ich, von meinen übrigen Xeidens- 
Gefährten aufgefordert, dem Capitain, der uns esfortirte, von un- 
ferer Hungersnoth erzählte, dieſer machte auch gleich in der fol- 
genden Art Anjtalt zur Befriedigung unferer Bebürfniffe. Er gieng 
in ein Bauern-Haus, bey dem wir eben vorbey fuhren, und kam 
mit einem fehr großen Topf voll eingefochter Pflaumen und einem 
eben jo großen Schwark-Brobte zurüd, welches er beides zu unſe— 
rer Dispofition auf den Wagen fette. Wir brachen oder jehnitten 
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alfo, jo gut es gieng, Stüde von dem Brodte ab und tauchten 
dieß in das vor ung Stehende Muß, um auf diefe Weile unjeren 
Hunger zu befriedigen. Mir felbft aber gab der Capitain, wahr- 
jcheinlich weil ich mit ihm in feiner Sprache reden fonnte, aus ſei— 
ner Heinen am Halfe hängenden Flaſche zur befonderen Rekreation 
einen Schnaps. Es iſt nicht überflüifig, fih im Friedlichen Leben 
an das, was der Menjch im Kriege ertragen muß und fann, zu er- 
innern. Wer würde einen im Frieden Verwundeten wohl einer 
jolhen Diät unterwerfen, als e8 bier die Nothwendigfeit uns gebot? 
Am Abende machten wir in einem Dorfe Halt und wurben auf 
eine Streu abgepadt, der Gröfte Theil von uns, da wir gar feine 
Ärztliche Pflege hatten, in einem ſehr verfchlimmerten Zuftande; 
bart neben mir ftarb in der Nacht ein Major Schenk, ver am 
Kopf verwundet war, ohne daß diek eine weitere Veränderung in 
unjerer Lage hervorgebracht hätte. Den Morgen wurden wir 
wieder aufgepadt und es gieng weiter; mein Zuftand hatte fich 
indeß bebeutend verichlechtert, ich lag größtentheild befinnungs- 
los da. So kamen wir gegen Abend in Weimar an. Wir 
Schwerverwundeten, welche man für verlohren hielt, wurden vor 
einem Schlechten Gaſthofe, ich glaube, er hieß der Goldene Efel, 
ohne daß ich davon etwas merkte, abgejekt, und ich fam erſt wie- 
der zur Befinnung, als ich in einem Bette lag und num erfuhr, 
daß ein ebenfalls verwundeter Preußifcher Offizier und zwey in 
gleicher Lage fich befindende Preußiſche Chirurgen Mitbewohner 
meiner Stube wären. 


5. Juli 1834, 

Ein Paar Stunden nach unjerer Ankunft stellte fich ein Frantzö— 
ſiſcher Chirurgien-Major, von einem Weimarfchen Chirurgus be- 
gleitet, ein, bejahb mein Stark angejchwollenes Bein, machte einen 
ziemlich ftarfen Einjchnitt in die Wunde und ſchüttelte nachher be- 
denflih den Kopf, weil, wie er fagte, die Kugel zu tief einge- 
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drungen fen, als daß fie, ohne Sehnen zu zeritöhren, durch eine 
Dperation herausgenommen werben fönne; der Deutjche fügte noch 
Hinzu, daß ich fortdauernd warme Umichläge von Schwarkem Brobt 
auf die Wunde legen follte, weil fonjt der Kalte Brand hinzuſchlagen 
würde. 

Die Ausführung diejes einfachen Mittels war indeß in unjerer 
Lage nicht fo leicht, wir waren alle gleich entblößt. Endlich ent- 
deckte ich in meiner Wejten-Tafche noch einige übrig gebliebene Scheide- 
Münge, die Nothoürftig zur Befriedigung meiner augenblidlichen 
Bedürfniffe hinreichte. Das Dienſtmädchen im Gafthofe, die eben 
fo wohl ihres Auffallenden Aufren als auch ihrer Gutmüthigfeit 
wegen an die Maritorne im Don Quirote erinnerte, übernahm mit 
Großer Bereitwilligfeit das Warmmacen und den Wechjel der ver- 
orbneten Umfjchläge, als auf einmahl die Schredens-Nachricht Fam, 
daß der Gajt-Wirth unter feiner Bedingung mehr die Fortdauer 
des zum Erwärmen der Umfchläge nöthigen Feuers erlauben wollte, 
Das ſchien wirklich fehr Übel, die vorhin angeführte Erflärung über 
die Möglichkeit des Kalten Brandes fchallte fortvauernd in meinen 
Ohren, die aufgeregte Phantafie eines Kranken mahlte mir einen 
Schmertzlichen Tod als unvermeidlich vor, und dieſe Selbft-Täu- 
{hung wurde baburch noch erhöht, daß meine Wunde in der Nacht 
fehr übel zu riechen anfieng. Ich nahm alfo von alledem, was 
mir in der Welt theuer war, in Gedanken Abfchied, beſchloß mich 
unter feiner Bedingung einer Amputation zu unterwerfen und er- 
wartete, troß allen Vorſätzen, doch mit einiger Bewegung das 
Herannaben des Morgens, der, wie ich wähnte, mir mein Tobes- 
Urtheil verkünden jolte. 

Am Morgen kam der Weimarſche Chirurgus gang allein, 
nahm den Verband ab, und als fih nun übler Geruch noch 
jtärfer verbreitete, fieng er an zu lächeln, worüber ich bey meiner 
Unerfaßrenheit beynahe Argerlich geworden wäre. Cine wohlthätige 
Eiterung hatte fich in der Nacht eingefunden und die von ihm be- 
jorgte Gefahr des Kalten Brandes war dadurch für's erite befeitiget. 
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Die Liebe zum Leben ift, wo nicht Pflicht und Ehre gebietet, 
einzelne trübe Augenblide abgerechnet, bey dem Größten Theil der 
Menfchen doch unverwüſtlich, und fo fieng ich, nachdem das Arzt- 
liche Urtheil etwas vortheilhafter ausgefallen war, alsbald auch ar, 
Pläne für meine Zukunft zu entwerfen. Geld zu befommen, dieß 
war das Erſte und Schwierigjte, womit ich mich beichäftigen mußte, 
denn nicht allein daß ich es zu meinem Unterhalt und Pflege brauchte, 
jo war dieß auch das einzige Mittel, mich der Aufmerkſamkeit der 
Frantzoſen und der daraus folgenden Gefangenfchaft zu entziehen, 
da alle diejenigen, die um Unterhalt einfamen, aufgeichrieben und 
weiter transportirt wurden, die Schwer-Vermunbeten aber, wenn 
fie nicht8 forderten, als Kinder des Todes ihrem Schickſahl über- 
lafien blieben. Meine Schärpe war das einzige mir übrig gebliebene 
Geld, Mittel, ich verkaufte fie freylich mit außerordentlichem Verluſt 
für drey Thaler und mußte Gott danken, auch nur dieſes zu be» 
fommen. Meine erfte Sorge war ed nun, mir im Verhältnig meines 
jeßigen Schates ein frifches Hemd zu faufen, da Das meinige von 
der Kugel zerriffen und über jeden Begriff vollgeblutet war. Es 
wird vielleicht vielen meiner Leſer geringfügig erjcheinen, daß ich 
eines fo unbebeutenden Umſtandes hier erwähne; aber wer in ähn- 
licher Lage gewefen iſt, wird fich eine Vorjtellung von dem Wohl- 
behagen machen fünnen, welches ich empfand, als ich durch diejes 
der Sackleinwand ähnlihe Hemd wieder friſche Wäſche wechslen 
fonnte. Die in dem gewöhnlichen Friedensleben unbebeutenditen 
Umftände erhalten in den Augenbliden Schmerkliher Entbehrung 
einen vorhin nicht geahnten Werth und verbreiten Schmerk oder 
Freude in der Seele des Traurenden. 

Bey der Mörberlihen Behandlung, die ich erbulden mußte, 
machte mir meine Wunde viele Schmerken, meine Stuben-Ge- 
fährten waren mit fich felbit fo bejchäftiget, daß ich auf ihre Unter— 
ftügung nicht befonders rechnen fonnte, indeß die Noth macht er- 
finderiijh, fo lernte ich 3. B. bey Gängen, bie ich nicht ver- 


meiden konnte, mit dem kranken Bein auf einen Stuhl gefniet mit 
v. Boyen, Erinnerungen 1. 12 
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diefem auf nicht unbedeutende Entfernungen fortrutichen; es ver- 
urfachte allerdings ziemliche Schmergen, aber ich konnte mich doch 
durchhelfen. Glücklicherweiſe fiel e8 mir bey diejer etwas ver- 
widelten Lage ein, daß der Herkog von Braunſchweig vor ber 
Schlacht mich mebreremahle an den Magiftrat in Einquartirungs- 
Angelegenheiten gejendet hatte, und daß ich dabey beſonders mit 
einem Biertel-Meifter Wolff in eine gank freundliche Berührung 
gekommen war. Diefen Mann ließ ich nun an mein Krantenlager 
zitiren, er kam ſchnell und theilnehmend, denn wenige Stunden 
nachher erhielt ich und mein Stuben-Gefährte, der Lieutenant Coſthin, 
ein Einquartirungs-Billet bey einer verwittweten Gräfin Badhoff, 
der Gattin eines ehemaligen Dänifchen Gefandten in Wien, die jeit 
ihrem Wittwen-Stande ſchon feit Jahren in Weimar lebte. Schnell 
ließ ich mich dorthin tragen, und in dem Haufe diefer Edlen, Hoch- 
gebildeten Frau gewannen meine Lebens-Verbältniffe eine etwas 
beifere Richtung; nicht allein daß mir forgfame Pflege und beffere 
Arztliche Behandlung zu Theil warb, fonbern auch der Kreiß, in 
dem die Gräfin Badhoff Iebte, widmete mir feine Theilnahme. Die 
damahls regirende Herkogin, eine wahrhaft Deutjche Fürftin, ſchickte 
mir obnaufgefordert den Chirurgus des Herkoged und eine Geld» 
Unterftügung, und der Hof-Marſchall Egloffſtein forgte für die 
Bervollftändigung meiner Wäſche. 

So konnte ich durch ein Mildes Wirken der Vorſehung meiner, 
wenn auch langjamen, Genejung entgegen ſehen, und dieſe bedeutende 
Pauſe, in der ich unthätig an mein Lager gefeffelt blieb, jcheint 
mir einen ſchicklichen Punkt zu bilden, an dem ich meine Anfichten 
über die Großen Ereigniffe des Krieges und über die Inneren Ver— 
hältniffe des Preußifchen Heeres und Staates überfichtlich zufammen- 
jtellen fann. Freylich werde ich dabey manche wunde Stelle be- 
rühren, manche mir Schmerkliche Erinnerung weden müffen, indeß 
halte ich eine ſolche Darftellung doch für Nothwendig, da über 
diefe für Preußen jo traurig merkwürdigen Ereignifje noch jehr 
unrichtige Meinungen bin und wieder verbreitet find. Bey dieſer 
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verjuchten Darftellung werden allerdings meine jpäteren Erfah— 
rungen nicht ohne Einfluß auf meine bier ausgeſprochenen Urtheile 
bleiben, doch kann ich e8 betheuren, daß ich in den Haupt- Punkten 
es nicht nöthig gefunden habe, meine Meinungen zu ändren. Das 
Geringe Erbtheil meines Lebens fee ich überhaupt darin, daß ich 
meine Yebens-Anfichten Gottlob wenig geändert babe. 

Verſchiedentlich habe ich es in diefen Blättern fchon angedeu- 
tet, daß ich nicht zu denjenigen gehöre, die e8 der Preußiſchen Re— 
gierung ohnbebingt zum Vorwurfe machen, daß fie den Frieden von 
Baſel geſchloſſen oder nicht Frankreich bald nach dem Echluffe des- 
jelben wieder angegriffen habe. Wenn man alfe dabey zu berüd- 
fihtigenden Berhältniffe ruhig prüft, fo ſtößt man doch auf einige 
ſehr ernite Bedenken, die der Preußifchen Regierung wohl einen 
jolden Entſchluß Schwer machen konnten. Das Einverftändniß der 
Mächte, welche damahlen gegen Frankreich kämpften, war fort- 
dauernd höchſt unvollſtändig, jede Hatte ihre eigene, den anderen 
geradezu entgegenftrebende Politik; ihre Krieges- Einrichtungen waren, 
im Verhältniß zu den in Frankreich neugebildeten, unvollkommen; 
jede von ihnen hatte fich mehr als einmahl gegen Preußen recht 
feindjeelig ausgeiprochen, jo daß die Alles zufammengenommen ben 
Eintritt in eine neue Koalition für Preußen mehr als bedenklich 
machen mußte. Geben wir nun die Zwede durch, welche zur 
Nothwendigen Krieges-Unternebmung gewöhnlich vorgebracht wur— 
den, jo war 

1. der, welchen Oftreich, zum Theil auch Rufland, vor allen die 
Frantzöſiſchen Emigrirten immer ausfprachen: die gäntliche Her- 
jtellung aller früheren Inneren Xerhältniffe in Frankreich, wohl 
eine Anficht gereister Yeidenfchaft, aber nicht ruhiger Politik. Ein- 
mahl fehlte e8 jeder Koalition dazu an Kräften, und dann hatte 
Preußen vor allen doch nicht die geringjte Aufforderung, für die 
Alleinberechtigung des Katholiichen Kultus oder irgend einen andren 
derartigen Mißbrauch zu fümpfen. Allerdings blieben 

2. die ſchon ohnverhohlen ausgeiprocenen GEroberungs-An- 
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fihten Frankreichs; fie durften eine gerechte Veranlaſſung zu einem 
wahrbaften Vertbeidigungs-Rriege geben, allein auch bier jtellten 
ſich wieder die vorhin ſchon gefchilderten Privat-Anfichten der Mächte 
einer zwedmäßigen Vertheidigungs-Verbindung in den Weg. Cine 
gängliche Wieder-Herftellung aller früheren ZTerritorial-Berbältniffe 
war wohl nicht möglich, dagegen aber wollte jede Macht aus den 
wieder zu erwerbenden Trümmern jo viel als möglich für fich jelbit 
gewinnen und dagegen den andren jo wenig als möglich zukommen 
laſſen. Die Waffen-Gemalt der Frantzoſen hatte dieß bißherige 
Gleichgewicht ober die beftandenen Europäifchen Berbältniffe größten- 
theils zertrümmert; aber die befannt gewordenen Contre-Projefte 
der Roalifirten wollten e8 auch nicht beritellen, und bey einem 
jolden Benehmen war der Entichluß Preußens wirklich jchwierig. 
Sollte es feine Kräfte zur Vergrößerung von Oſtreich oder England 
vergeuden ? Dieß Verhältniß war eben fo jchlimm als die Erobe- 
rungs⸗Sucht Frankreichs. Ich weiß es recht gut, daß man Preußen 
neben wiederholten Eubjidien-Anträgen auch bejtimmte Ausfichten 
zum Länder-Erwerb, 3. B. Belgien, Holland ꝛc., in verjchiedenen 
Epochen gemacht hat, aber feines diefer Anerbieten war mit den Ge— 
winnen ober Abfichten der andren Mächte in einem gerechten Ver— 
bältnif, noch war e8 darauf berechnet, die Preußiſche Macht in ihrem 
Kerne zu konſolidiren; im &egentheil, wenn fie auf diefe darge- 
botene ijolirte Lod-Speife bereingieng, warb fie noch mehr zer- 
iplittert und dadurch bey anfcheinendem Gewinne ihrer Auflöfung 
nabe gebracht. 

Es ijt feinem Zweifel unterworfen, daß, wenn in diefer Epoche 
Friedrich der Unfterbliche in feiner vollen Mannes-Rraft auf dem 
Throne geſeſſen, und wir wirfliche Feldherren und wahrhafte Staats- 
Männer in feiner Umgebung gefunden hätten, es vielleicht möglich 
gewefen wäre, einen Plan zu entwerfen, der den Egoismus der ver- 
ſchiedenen Rabinette beberricht und mit dem kühn und klug geführ- 
ten Schwerbte einen neuen dauerhaften Zuftand von Europa ber- 
bepgeführt hätte. Aber derartige Männer waren nun einmahl 
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weder in Preußen noch in den andren Staaten da, alle ließen fich 
von der Zeit fortreißen, feiner verjtand fie zu lenken. Selbſt von 
dem in jo vieler Hinficht ausgezeichneten Napoleon muß man jet 
wohl dafjelbe jagen, feine Schöpfungen waren größtentheild nicht 
im Geiſte der Zeit gebildet, und jo unterlag auch er diefem Irrthum, 
der wahrſcheinlich ebenjo einen Großen Theil der Gebilde des 
Wiener Kongreſſes tödten wird. 

Wenn man dieſes Alles nun ruhig erwägt, jo möchte man 
doch wohl die Anficht: daß Preußen feit dem Basler Frieden keine 
bejondre Aufforderung zu einem Kriege gegen Frankreich hatte, nicht 
für gang unbegründet halten. Seit dem Durchmarjche Napoleons 
durch Anſpach ftellte fich die Sache Preußens allerdings viel Schwie- 
riger, hier war die National-Chre öffentlich gekränkt, und dieß fann 
ein Selbitjtändiger Staat, die Friedens-Tiebhaber mögen dagegen 
deklamiren, was jie wollen, niemahls dulden; wer einen Schlag 
rubig hinnimmt, ihn im Staatsverkehr geduldig einſteckt, muß dar- 
auf gefaßt jeyn, ihn nächſtens doppelt wieder zu befommen; bier 
kann man den befannten Ausjpruch des Evangeliums unmöglich 
buchftäblich befolgen. In meinen Augen bleibt daher die Handlung 
ded Grafen Haugwit, der eine berartige erhaltene Beleidigung 
durch das Wund-Pflafter von Hannover wieder gut zu machen wähnte, 
eine eben jo Yeichtfinnige als Pflichtwidrige That; indeß muß ich 
doh zur Steuer der Wahrheit hinzufügen, daß Preußen bereits 
früher, wenn auch in Heinerem Maaßſtabe, Zerritorial-Verlegungen 
an der Demarfationg- Linie von Oſtreich Partheyiſch, von Frankreich 
zu Demüthig erbuldet hatte. 

Diek führt ung nun auf den eigentlichen Punkt, auf dem man 
leider die Preußifche Regierung nicht von Großen Vorwürfen frey 
iprechen kann, doch liegt die Quelle deffelben nicht erft in der Re— 
gierung des jegigen Königes, jondern bat ihren Urſprung bereits 
in der jeines Vaters. 

So ſehr ih es auch für eine Pflicht der Hiftorifchen Kritif 
balte, daß fie nicht von jedem Menjchen Handlungen außerorbentlicher 
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Sagacität und Kombination fordere, nicht an jeden Regenten ober 
Staats⸗Mann den Maafjtab der Genialität lege, da dieſes nur 
Erſcheinungen find, die wir als Gefchenfe der Vorfehung dankbar 
verehren, nicht als tägliches Brodt fordren können, fo glaube ich 
von der andren Seite, daß fie unerbittlid jeyn muß, wenn ſie auf 
Unterlafjungs-Sünden ftößt, deren Vermeiden man von jedem Ge— 
funden Menfchen-Berjtande zu forbren berechtigt ift. Was mußte 
fih alfo die Preußifche Regierung bey dem Abjchluffe des Basler 
Friedens nach der obigen Anficht jagen? Du ſtehſt eigentlih gantz 
allein in Europa da, deine ebmahligen Verbündeten grolfen dir, 
daß du fie verlaffen haft, und die Negierung in Frankreich iſt zu 
beterogener Natur, als daß du mit ihr im eine engere Verbindung 
treten kannſt, du mußt dich aljo auf dich felbit ftüten können. 
Der Krieg bat bey allen Mächten ihre Streit-Kräfte bebeutend er» 
höht, in Frankreich find demnächit noch durch eine beſſere Kompo- 
fition des Heeres neue und jehr beachtenswerthe Kriegs-Glemente 
binzugetreten, du mußt aljo, jo weit es nur irgend möglich ift, beine 
Streit-Kräfte in gleichem Verhältniß verftärken und verbejfern, um 
dadurch der Chancen, die der Wechfel der Begebenheiten gant ge- 
wiß berbeyführen wird, immer Herr zu bleiben. Die Neutralität 
in einem Allgemeinen Kriege erfordert ebenſo ein wohl geichliffenes 
Schwerdt, als der Krieg felbit. 


7. Juli 1834. 


Daß der damahlige Zuftand von Guropa noch einen Großen 
Allgemeinen Krieg berbeyführen würde, dieß wurde ſchon zu jemer 
Zeit in zahlreichen Kreifen, nur nicht in dem Preußiichen Kabinette 
eingejehen. Statt jeden neuen Landes-Erwerb, jo wie e8 Friedrich 
ber Große getban, zu einer verbältnigmäßigen Erweiterung der 
Krieges- Macht zu benugen, fieng man dagegen, ohne die Lage von 
Europa nur irgend zu berüdjichtigen, gantz behaglich an, die Mei» 
nung zu verbreiten, daß die Ausgaben für den Arieges-Stand zu 
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groß und man in demſelben einen Nachlaß eintreten laſſen müffe. 
Welchen Weg der Preußiſche Staat bey jeiner Eigenthümlichen Yage 
bißher in dieſer Hinficht gegangen ſey und auch noch fortdauernd 
geben müffe, dieß zu berücfichtigen, fiel feinem ber Friede Predigen- 
den Herren ein, die, weil e8 gerade in dem Augenblid feinen Krieg 
gab, hochmüthig die Einrichtung des Großen Könige und feines 
ebenjo Großen Vaters befrittlen zu können glaubten. Cinfichts- 
volle Staats-Männer prüfen und berichtigen jede ihre Unterneb- 
mungen durch die Erfahrungen der Gejchichte, Selbjtgefällige Thoren 
begnrügen fich Dagegen mit einer flüchtigen Anficht des Augenblicks 
und dem bochmütbhigen Vertrauen auf ihre neugebadene Weisheit. 
In jedem Staate find die erforderlichen Mittel zur Erhaltung feiner 
Selbſtſtändigkeit unbestritten das Erjte, alles andere Zerjtöhrte kann 
man wieber gewinnen, nur diefe nicht: wen dieſe Anficht eimfeitig 
Soldatifh vorkommen follte, den bitten wir, einen prüfenden Blick in 
die Gejchichte zu werfen. Für Preußen aber war die obige VBernad- 
läffigung doppelt nachtheilig, da die Kraft defjelben nicht ausjchließ- 
lih auf feiner Volksmenge, feinem zuſammenhängenden ZTerritorio 
wie 3. DB. bey Frankreich und Rußland ruht, Sondern zu einem 
Großen Theil durch ausgedehnte Rüſtungen erjegt und in einem 
Gleichgewicht mit den übermächtigen Nachbahren gehalten werben 
muß. Die heut zu Tage durch jo manche Schriftiteller verbreitete 
Anficht, Die Krieges-Ausgaben mehrerer Staaten zujammenzuitel- 
len, um daraus allgemein geſetzgebende Verhältnißzahlen abzuleiten, 
iſt lächerlich; Fein Staat beftimmt fich ſelbſt und willführlich den 
Umfang feiner Krieges-Ausgaben, fondern feine Nachbahren und 
dereinftigen Feinde. Die Koften für Dämme und ähnliche Schuß- 
wehren in Holland find gewiß viel Größer als die der Schweik, 
aber deßwegen kann e8 doch feinem vernünftigen Menſchen ein- 
falfen, der Niederländifchen Regierung wegen der Ausgaben für 
ihren „Water-Staat” Vorwürfe zu machen; denn fie find durch die 
Lokalität begründet. Es ſey indeß ferne von mir, irgend eine un— 
nüge Ausgabe oder foftipielige Spielerey in der Krieges-Verwaltung 
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beihönigen zu wollen, e8 laffen jich Hier wie für jede andere Staats- 
Einrichtung wohl feite Grundfäge aufftellen, und ich werde vielleicht 
noch an einer andren Stelle Gelegenheit haben, meine Meinung 
über diefen wichtigen Gegenftand ausführlicher auszufprechen, wäh- 
rend ich Hier nur etwas zur Begründung des Satzes beizutragen 
wünfchte: daß, wenn man den Umfang einer nöthigen oder Un, 
nöthigen Krieges-Macht prüfen will, man erjt das Strategijch-Po- 
litiſche Bedürfniß feitjtellen, nicht mit den Pfennigen anfangen 
muß; das ift der richtige Weg und der noch obenein am erjten zur 
wünfchenswertben allgemeinen Berftändigung führt, am jicherjten 
vor unnügem Aufwande ſchützt. Mit der Bejignahme von Süd— 
Preußen hatte man bereit8 unter Friedrich Wilhelm II. jenes Be- 
ihränfungs-Syftem im Umfange des Heeres angefangen, indem 
man, troß dieſes Erwerbes, die Armee nur unbedeutend verftärkte. 
Diek war damahlen ſchon ein Politifches Übel, deſſen Beybehaltung 
indeß unter der gegenwärtigen Regierung, bey der immer jchlimmer 
werbenden Lage von Europa, im höchſten Grade nachtheilig ward. 
Daß das Preußiſche Heer ebenſowohl feinem Umfange als feiner 
Zujammenfegung nach zu einem Kampfe mit Frankreich nicht hin— 
reichend jey, diek war eine Meinung, die mehrere nicht zu verach— 
tende Stimmen bereit mündlich und jchriftlich zu jener Zeit aus— 
gejprochen haben, die aber leider von der Regierung nicht berüd- 
fichtiget wurde. Wenn nicht ein Fürſt auf dem Throne figt, der 
wirflicher Feldherr, alfo auch zugleih Staatsmann ift, oder wenn 
der. Fürſt nicht durch ein Glückliches Geihid einen Premier-Mi- 
nifter wählt, der ihn im der obigen Hinficht erſetzt, jo fällt die 
Lenkung der Außeren Staats-Angelegenheiten und Dadurch endlich auch 
die des Gangen Staates in die Hände der jogenannten Diploma- 
ten, und das iſt gewöhnlich ein Großes Unglüd. Das große Ber- 
dienft eines Diplomaten beruht in der Regel auf dem Beyfall, den 
er fich bey den jogenannten feinen Gejellichaften erworben hat; in 
diefem Areife aber lernt er nur, fich jeder beftimmt ausgefprochenen 
Meinung enthalten, und entbehrt jever Gelegenheit, die Bebürfniffe 
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der Bölfer wahrhaft kennen zu lernen. Eine Regierung, die durch 
einen Diplomaten geleitet wird, will Alles durch Traktate zwingen, 
denn das bringt reiche Dofen, Ordensbänder und Zeitungs-Repu- 
tation; dadurch aber wird nicht allein der richtige Zeit-Punkt zum 
Entjchlofjenen Handlen verläumt, jondern es joll auch noch jede 
Einrichtung vermieden werden, die dem Gegner Ombrage (ich fenne 
fein Paſſendes Deutjches Wort für dieſe diplomatiſche Technik) 
geben könnte. Dieß Übel muß noch Größer werden, wenn zwey 
jo bodenloß Leichtfinnige Menjchen wie der Minifter Graf Haug- 
wig und der Geh. Cabinets-Rath Lombard zugleich ihren Diplo» 
matiſchen Einfluß in einem Staate ausüben, und bieß war ber 
erjte Grund, daß Preußen jich nicht unter der Regierung des Kö— 
niges Friedrih Wilhelm II. in einen fortjchreitenden Rüftungs- 
fähigen Zuftand feste. Ein zweiter Grund kam leider von einem 
Theil der Krieges-Anführer jelbft ber, die entweder aus übertriebe- 
nem Dünfel mit einigen Preußischen Bataillonen durch gank Eu— 
ropa ziehen zu können glaubten, oder denen, wie wir es jpäter 
jeben werden, offenbar die Kenntnif zum Entwurf eines zuſammen⸗ 
hängenden Bertheidigungs-Syftems fehlte. Der dritte Grund, der 
ung in unferem damahligen bebaglichen Einjchläfrungd-Gange fort- 
wanblen ließ, fam von einem fehr Großen Theil der Civilbeamten 
ber, die entweder bey ihrer einfeitigen Amts-Bildung die Noth- 
wendigfeit einer Krieges-Ausgabe nicht begreifen konnten, oder auch 
mitunter Kleinlich⸗Neidiſch das bißherige Über-Gewicht des Krieges- 
Standes möglichit beichränfen wollten. Zu diefem Allen gejellte fich 
nun ein Theil der öffentlichen Meinung, doch hauptſächlich nur in 
den Großen Städten: der zunehmende Lebens-Genuß wollte feine 
neuen Auflagen, jondern die Herabjegung der Alten. In dem 
Augenblid einer Großen Weltkrifis juchte Materielle Genußliebe 
unter dem Dedmantel Kosmopolitifcher Anfichten fich, jo gut es an— 
gieng, zu verbergen. Wo es von dem Staate etwas zu empfangen 
galt, da waren fie die entjchiedeniten Patrioten, wenn fie aber geben 
jolften, dann wurden fie auf einmahl friebliche Weltbürger. 
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Sp wurde, mit Ausnahme der Exrerzier-Spielereyen, Alles, 
was das Kriegeswejen anbetraf, unglaublih vernachläffiget. Die 
Feftungen ließ man verfallen; ein Entwurf, die Armee mit neuen 
Gewehren zu verfeben, blieb unausgeführt, und eine beabfichtigte 
Verſtärkung des Heeres mit 60 Reſerve- oder Miliz-Bataillonen 
blieb auf dem Papiere ftehen. Der König für feine Perfon war 
nicht ohne Beſorgniß. Es wurde eine Commiſſion unter dem Feld— 
Marihall v. Möllendorf niedergejett, deren Protokoll der jetige 
Staats-Minifter Graf Lottum führte, um Vorſchläge über die 
Nöthigen Veränderungen im Kriegeswejen zu machen. Ihr Großes 
Refultat, was ich felbjt in den Akten gelefen habe, war — daß 
bey einer neuen Mobilmachung bey jedem Bataillon ein Padknecht 
weniger geftellt werben könne. 

Der König hat mir fpäterhin einmahl im Vertrauen erzählt: 
daß, als die Probe mit den oben erwähnten Neu einzuführenden 
Gewehren bey der Potsdamer Garnifon gemacht werben jollte, 
man Alles dazu in feiner Gegenwart bereitet, nur vergeifen babe, 
Kalibermäßige Patronen anzuſchaffen; er fügte hinzu: „ich verlohr 
den Muth, mit jolchen Leuten Krieg zu führen.” Freylich hätte 
er diefem Allen durch feinen Willen und vor Allem durch eine 
bejjere Wahl der leitenden Perjonen abhelfen können, aber dazu 
fehlte e8 ihm an Selbitvertrauen, und fo fam er dahin, es für ein 
Glück anzufehen, wenn ein Tag ruhig vorübergegangen war. Die 
vielfachen Aufforderungen, eine entjchloffene Politik anzunehmen, 
verbrofien ihn, er ſah in ihmen nur einen Eingriff in fein König- 
liches Anſehen, nicht einen in außerordentlichen Verhältniſſen treu 
gegebenen Rath und entfernte jich jo immer mehr von denen, bie 
ihm in der bevorftehenden Krifis nützlich hätten helfen Fönnen, um 
fih an Diejenigen anzufchließen, die um jeden Preiß rubig bleiben 
wollten. 
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10. Juli 1834, 


Dian könnte mir vielleicht die Einwendung entgegenftellen, daß 
ich aus lauter Rüftungs-Liebe mich über die dazu disponiblen Quel- 
len täufche, indeß läßt fich hierauf, wie ich meine, in ber folgen- 
den Art ziemlich entjcheidend antworten. 

In dem Jahre 1813 ftellte der Preußiiche Staat, wie wir 
es jpäter fehen werden, über 300000 Mann, und e8 leidet aljo 
feinen Zweifel, daß er bey dem Umfange von 1805/6 auf's 
mindefte 400000 Mann aufzubringen im Stande war, daß aljo 
die Stellung einer Armee von 200000 Mann, die, unabhängig 
von den nöthigen Bejagungen, jo dislocirt wurde, daß fie in 
einer kurtzen Friſt im Felde erjcheinen konnte, eigentlih als gar 
feine Schwierige Aufgabe angefehen werben konnte. Was üb- 
rigens die dazu erforderlichen Geld- Mittel anbetrifft, jo muß 
man, da der Krieg von 1806/7 dem Staate und den Privat-Per- 
fonen gewiß über 200 Millionen gefoftet bat, wohl zugeben, 
daß eine Auferordentlihe Ausgabe von 100 Millionen, die voll- 
fommen zu den obigen Zweden ausgereicht hätte, allen Theilneh- 
mern 50 pet. erſpahrt und noch obendrein bey richtiger Verwendung 
Das innere Gewerbe des Staates bedeutend belebt hätte, während 
fie num mit allem übrigen, ſey es als Krieges-Kontribution oder 
gemachte Schuld, dem Landes-Vermögen gänslich entgieng, ebenſo 
wie in der Privat-Wirthichaft, jo und noch mehr in der Staats- 
MWirthichaft giebt e8 Momente, in denen eine richtige Mehr-Aus- 
gabe eine Erſpahrniß it. Nur durch ein im Verhältniß der Zeit- 
läufte angemeffen fortjchreitendes Vertheidigungs- Syftem Tonnte 
der Preußiſche Staat feine Eriftenz und fein durch den Basler 
Frieden begonnenes Neutralitäts-Syftem ebrenvoll fichren. Napo- 
leon war in dieſem Zeitraume noch zu falt berechnend, als daß er 
nicht bey einem ſolchen vernünftigen Gange der Preußiſchen Re- 
gierung jogleich feine Sprache geändert haben würde. Nur nad» 
dem er unfere Letbargie und Moralifhe Schwäche erfannt Hatte, 
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ward er übermüthig. Wenn es noch eine Möglichkeit gab, einen 
dauerhaften Frieden in Europa zu Stande zu bringen, jo konnte 
diefer nur auf die Kriegeriiche Stellung Preußens, als der einzigen 
bebeutenden Neutralen Macht, begründet werden; aber jo ift das 
Benehmen der Menjchen und ihre VBerblendung gegen ben in den 
Welt-Ereigniffen ausgeſprochenen Gang der Vorjehung. Sie wollen 
einen Zwed, vernachläffigen aber die zu bemfelben erforderlichen 
Mittel. Diejenigen, die den Frieden um jedes Opfer erfaufen 
wollten, verfäumten den einzigen zum Ziele führenden Weg. 

Eben jo zwedwidrig und unvolljtändig wie der eben gejchilverte 
Gang der Krieges-Leitung wurden nun auch, nachdem es feinen 
Winkel zum Ausweichen mehr gab und der Krieg unvermeidlich 
war, die Speciellen Vorbereitungen zu dem Feldzuge des Jahres 
1806 getroffen. Es wird wenig Kriege geben, in benen in diefer 
Hinficht jo zahlreiche, oft unbegreifliche Fehler aufeinander gehäuft 
wurden. 

Gegen die Frangöjiichen Streit » Kräfte wollte man einen 
Krieg anfangen, fie aus Deutichland herauswerfen, und zog doc 
nicht einmahl die Gange Preufifche Armee zufammen!!! Das 
gange in Oft-Preußen befindliche vorzügliche Armee-Corps und we- 
nigſtens noch 20000 Mann blieben unnüg in den Feftungen zurüd, 
das Corps des Herkogd von Württemberg aber theilnahmelos 
wenige Meilen vom Schlachtfelve. 

Mit Napoleon, einem gewiegten Feldherren, wollte man Krieg 
führen, und verfäumte es, zu einer Nothwendigen Bafis an der Elbe, 
fih in Wittenberg, Dresden und Königſtein fejtzufegen. Ob man 
durh das Magazin» oder das Requifitions-Syitem jich verpflegen 
wolle, ob bey den Frantzöſiſchen Bivouals man die Zelte und den 
damit verknüpften Troß wirklich beybehalten fünne, dieſe bey dem 
Entwurf eines Operationd-Planes jo wichtigen Gegenjtände blieben 
gang umerörtert, und man bejchäftigte fich ſtatt deſſen mit einer 
Menge von Bewegungs-Entwürfen, die wenig oder gar feine Rüd- 
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fiht auf den Umfang und die Befchaffenheit unjerer Streit-Kräfte, 
ihr Verhältniß zu denen des Feindes nahmen. 

Cine der erjten Operationd-Ibeen, mit der man fich lange 
bejchäftigte, war die Anficht, fchnell nach Franken vorzugehen und 
fo die in Süd-Deutfchland noch in vereinzelten Quartieren ſte— 
henden Corps der Frangöfiichen Armee zu überfallen. So empfeh- 
lenswerth auch beſonders in Taktiſcher Hinficht das Übergehen zum 
Angriff, das Ergreifen der Initiative in der Regel ift, jo haben 
die Offenfio-Operationen ganger Feldzüge doch in dieſer Hinficht 
ihre Scharfen Grängen, die man bey dem Entwerfen von Opera- 
tionen nicht aus dem Auge verlieren muß. Nach allen Krieges- 
Geſchichtlichen Erfahrungen kann man nur dann mit Vortheil eine 
kühne Offenfive vorſchlagen: | 

1. Wenn man dem feindlichen Heer Phyfifh oder Moraliich 
überlegen iſt; 

2. Wenn in dem feindlichen Lande eine entjchiedene Demoralt- 
jation jtattfindet, oder 

3. Wenn man an der Spite bes Heeres einen wohl erfahrenen 
Genialen Feloherren hat, deſſen Nabme wo möglich bereit dem 
Gegner ein Schreden ijt. 

Keine von diefen Bedingungen ſprach in Preußen zum Vortheil 
der Offenfive; unfere gange Yage jchien und zum Gegentbeil, zu 
einem Bedingten oder Aftiven Vertheidigungs» Kriege zu führen. 
Wenn es unferem Gabinet gelang, den Napoleon zum Muthwilligen 
Angreifen zu reigen, jo war die fein Feiner Gewinn in der öffent- 
lihen Meinung und gewiß beſſer als die unpaſſende, durch nichts 
unterftügte Herausforderung, welche unfer Manifeft enthielt. Über- 
dem waren bie Quartiere der Frantzöſiſchen Armee-Eorps ſehr gut 
gewählt. Soult in Paſſau und Augereau in Frankfurt waren 
zwey richtige Flügel-Punkte, die fich einem Gefecht jehr leicht ent» 
ziehen konnten, jo daß uns, während wir biefe beobachten mußten, 
nur ein Angriff auf die Nrangöfiiche Mizte blieb. Bon dieſer ſtand 
Bernadotte in Anſpach, Davouft in Öttingen, Lannes in Bifchofs- 


— 


heim, Ney in Memmingen. Es war bey der Praktiſchen Krieges- 
Kenntniß, welche ſich damahlen die Frantzöſiſche Armee zu eigen 
gemacht hatte, doch eigentlich eine geringe Hoffnung, die Frantzöſi— 
ſchen Corps» Führer vereinzelt zu jchlagen, und wenn wir, was bey 
unferem unentjchloffenen Weſen und unferem gewaltigen Troß höchſt 
problematifch war, die Frantöfifche Armee auch wirklich vor ihrer 
Vereinigung überrafcht hätten, jo durfte die Mitte fih ja nur rüd- 
wärts, z. B. bey Ulm, fonzentriven, während Augereau Mainz 
und den Mittel-Ahein dedte, Soult im übeljten alle auf der Höhe 
von Pafjau, die Donau vor der Front, fteben blieb. Ein Blid 
auf die Karte wird zeigen, dak für uns dann noch gar nichts ge» 
wonnen war und daß wir im Gegentheil eine ziemlich bebrohte 
Kommunikations-Linie hatten; e8 mußte auf jeden Fall erjt von 
ung eine ſehr enticheidende Schlacht gewonnen werden, ehe wir 
hoffen konnten, daß ſich die Stimme in Deutjchland thätig für uns 
ausiprechen werde. Man kann mit Berüdjichtigung aller damah— 
ligen Berbältnifje wohl annehmen, daß in der Nähe unjerer Hülfs- 
Quellen der Gewinn jener Schlacht wahrjcheinlicher als in Großer, 
die Kräfte zeriplitternder Entfernung war. 

Gegen diejen jo eben beurtheilten Operations» Plan wurden 
noch zwey andere vorgelegt, über die die Diskuffionen biß zum 
Gefecht bey Saalfeld unentjchievden fortdauerten und dadurch unfere 
Natürliche Unentjchlofjenheit wo möglich noch vergrößerten. 

Der erjte von dieſen beiden Plänen hatte den unglüdlicher- 
weile jpäterhin fo bekannt gewordenen Oberjten von Maffenbach 
zum Berfajjer, wurde aber von dem Fürften Hohenlohe, bey welchem 
Maſſenbach als Chef des General-Stabes angeftellt war, aus allen 
Kräften unterftügt. Nach diefem Plan follte die Armee in zwey Heere 
zerlegt werben, das eine unter dem Befehl des Fürften Hohenlohe auf 
der Straße von Plauen nah Bayreuth vorrüden, der Herkog von 
Braunſchweig mit der zweiten Armee auf der Frankfurter Straße 
um den Thüringer Wald Herumgeben, 10000 Mann den Thüringer 
Wald befegen und Rüchel mit einem bejonderen Corps nach Heſſen 
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rüden. Nach den eigenen Worten dieſer fauberen Arbeit jollte der 
Thüringer Wald die Courtine und die beiden Heere die Bajtionen 
vejfelben bilden; es iſt beynahe unmöglich, etwas ungereimteres 
als diefe Anficht aufzuftellen. Die Armee warb dadurch auf eine 
beyipielloje Art zerjplittert, und feiner biefer an dem Schreibtijch 
berumgejtreuten Theile konnte auf dem Felde einen andren wirklich 
unterftügen. Ich muß es geitehen, mir ift es umbegreiflich, wie 
ein Mann wie ber Fürſt Hohenlohe ſich von einem ſolchen Plan 
auch nur einen Augenblid fonnte irre leiten lafien. 

Der zweite Plan, den der Herkog von Braunjchweig ent» 
worfen oder wenigjtens dem Könige den 25. September überreicht 
hatte, war offenbar taftifch beſſer wie der vorige, nach diejem jollte 
die Armee in 6 Kolonnen in der Richtung auf Meiningen und Hild- 
burgbaufen durch den Thüringer Wald geben, das Heer blieb alſo 
zu einer zu erwartenden Haupt-Schlacht mehr vereiniget. Ob aber 
die gewählte Direktion gut war, konnte man wohl bezweiflen; ein- 
mahl blieb die Haupt-Strafe aus Franken nah Sachſen gank 
unbeachtet, und dann fchien die gewählte Gegend, mit dem Thü- 
ringer Walde im Rüden, für unfere damahlige Taktik auch nicht 
zu einem vortheilbaften Schlacht- Felde geeignet. 

Beide bier bezeichneten Pläne wurden mit Leidenſchaft, beion- 
ders von Seiten Mafjenbach’8 verfochten und theilten die Krieges- 
verjtändigen oder die, welche e8 zu ſeyn ſich einbildeten, in förmliche 
Partheyen, ob man rechts oder links der Saale vorrüden ſollte, 
dieß war der Zankapfel, um den herum die Armee bin- und ber- 
gezerrt wurde, 

Meiner geringen Anficht nach, die ich damahlen auch fchon, 
wie ich e8 früher erwähnte, in einem Aufſatz auszufprechen fuchte, 
mußten wir, nachdem der Kurfürft von Heſſen ſich durch die Neu- 
tralität von uns hatte trennen laffen, nicht über den Thüringer 
Wald vorgeben, jondern in Sachſen eine Schladht annehmen, und 
zwar in einer unferer Taktik angemefjenen Gegend; uniere ver- 
jammleten Streit-Rräfte reichten nicht zu Ausgedehnten Operationen 


192 


zu. Die Yage der Frantzöſiſchen Quartiere zeigte es deutlih, daß 
wir auf unferem linken Flügel angegriffen werben würden. Daß 
Napoleon vor unferer Front in einem Großen Bogen herummar- 
fchiren würde, um nach unferem vechten Flügel zu fommen, war 
doch wirklich von ihm nicht zu erwarten. Überdem gab es zwey 
Politifche Rüdfichten, die, wie e8 mir ſcheint, einen entjcheidenden 
Einfluß auf unjere Operationen ausübten. Einmahl mußten wir 
fo lange als möglich e8 zu erhalten fuchen, daß unfer linker Flügel 
immer in einer bireften Kommunikation mit Oftreich blieb, und 
zweitens, es Ffojte, was es wolle, Dresden und dadurch den 
Kurfürften, ſowie die Sächſiſchen Streit-Kräfte in unferer Hand 
behalten. Zu diefem wichtigen Zweck mußten wir die Straße nach 
Dresben nicht dem Feinde Preis geben, vielmehr alle einigermaa- 
Ben feiten Plätze an der Mittel-Elbe befegen; nur dann konnten wir 
ruhiger einer Schlacht entgegenfehen. Im Verhältniß zur damahli— 
gen Frantzöſiſchen Armee mußten wir am Schlacht-Tage ſowohl als 
auch bey den Märfchen der einzelnen Franköfiichen Corps haupt: 
ſächlich unſere Neitercy benugen und die dazu geeignete Gegend jo 
wählen, daß wir dem anrüdenden Feinde ein Paar Märfche kühn 
entgegengeben konnten; dieß hätte den Muth unjerer Leute belebt 
und doc auch etwas die Pläne des Gegners geftöhrt. Verlohren 
wir die Schlacht, jo gaben uns die Elb-Pläge einen baldigſt zu 
erreichenden Rüdzug und eine Abjchnitts-Linie, hinter der wir und 
ſchnell ſammlen konnten; war dagegen aber der Sieg und günftig, 
dann konnten wir bey dem Verfolgen nicht allein von unferer zahl» 
reihen Gavallerie einen ſchönen Gebrauch machen, fondern auch 
hoffen, dadurch am ficherjten den Moment berbeyzuführen, wo der 
Anblick zurücziehender Frankofen uns theilnehmende Verbündete in 
Deutihland berbeyführen würde. 

Zu den damabligen Streit-Punkten in der Armee gehörte auch 
die Frage: welches die eigentliche Rückzugs-Linie des Preußifchen 
Heeres ey, und »viele Hochgeachtete Männer entjchieden fich für 
Magdeburg und Berlin, ich muß geiteben, daß ich aus folgenden 


193 


Gründen damahlen fehon diefe Abficht nicht theilen fonnte. Wur- 
ben wir bey Dresden über die Elbe gebrängt und behielten biejen 
Plab, jo war deswegen Berlin noch nicht verlohren; Magdeburg 
und Wittenberg, jo wie unfere Stellung hinderten den Feind daran; 
jtanden wir dagegen bey Magdeburg und Berlin, und Dresden 
gieng verloren, jo war unſere Kommunikation mit Schlefien 
mehrfach gefährdet. Die Strafe über Dresden war bie ficherfte 
Verbindungs-Linie mit den zu erwartenden Ruſſen und bedte am 
beiten unjere Polnifchen Provingen. 


19. Juli 1834, 


Diefe eben geäußerten Anfichten wären vielleicht unferen Ver— 
bältniffen am angemeffenften geweſen, ohne deswegen behaupten zu 
wollen, daß fie die Einzigen waren, welche wir einjchlagen jollten; 
denn felbjt einen minder guten Plan kann man im Kriege burch 
eine Größere Energie und Ausdauer in der Ausführung in einen 
Siegreihhen verwandlen. Die Strategiihen Kenntniffe find eine 
Schöne Sache, aber fie find jederzeit von der Kraft und dem 
Geiſte, mit denen fie ausgeführt werden, abhängig, erhalten burch 
die letteren ihren eigentlichen Werth, Bey der geichilverten Un— 
entichloffenheit und Strittigen Anficht, welche unter den Preußiſchen 
Feldherren berrichte, erhielt Napoleon ein leichtes Spiel. Biel zur 
lange bieng man an dem Gedanken, über den Thüringer Wald zu 
geben, und vernachläffigte Dabey gant die Straße von Plauen nad 
Dresden. Scharnhorjt hat mir gefagt, daß der General Tauengien 
den Auftrag gehabt Hätte, ſich von Hof auf diefer Straße nad der 
Sächſiſchen Haupt-Stadt zu ziehen, und nur nach feiner eigenen 
Anficht den Rüdzug nach Neuftadt gewählt habe. Iſt dieß der 
Tall, jo muß man e8 als eines der gröbiten Verſehen in dem Ganten 
Feldzuge anſehen; denn nicht allein, daß dadurch der Weg zu einer 


Veränderung in der Sächſiſchen Politik gebahnt wurde, jo erhielt 
v, Boyen, Erinnerungen 1. 13 
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auch Napoleon eine viel Größere Unabhängigkeit, um unferen Flügel 
zu umgeben. 

Der unglüdliche Ausgang des Muthig, aber jehr übereilt unter- 
nommenen Gefechtes bey Saalfeld drängte enblih das Preufifche 
Heer gank auf das linke Saal-lfer, ein Übelftand, der vielleicht 
alfein ſchon als eine Niederlage anzufehen war. Wenn der Ber- 
theidiger eine eingefchnittene Linie, wie bier die Saale, vor feiner 
Front Hat, die ihn vom Feinde trennt, jo wird bieß gewöhnlich 
als eine gute Defenfiv-Stellung angeſehen. Nach meinen Erfahrungen 
muß ich dieß nicht allein verneinen, fondern auch davor warnen; 
denn wenn man nicht an biefer Graben-Linie Brüden-Köpfe beſetzt 
behält, die uns erlauben, auf dem andren Ufer zu ftreifen, fo 
verliert man ſogleich alle Kenntniß von dem Unternehmen des 
Teindes, man kann in einer folchen Lage gewiß feyn, daß man 
überrafcht und unter nachtheiligen Umftänden zum Schlagen ge- 
zwungen wird. 

Nachdem wir einmahl auf das Iinfe Saal-Ufer gebrängt waren, 
war es das einfachfte und angemefjenfte, durch einen Links⸗Abmarſch 
uns jchleunig der Elbe zu nähern, baburch vereinigten wir uns 
nicht allein mit dem bey Halle angelommenen Corps bed Herkogs 
von Württemberg, jondern konnten uns auch ein angemefjenes 
Schlacht⸗Feld ausfuhen. Statt defjen wurde num aus einem Ge- 
miſch von Unentfchloffenheit und einzelnen Strategiſchen Anfichten 
beichlofjen, ven Feind in der Gegend von Weimar zu erwarten. 

Da e8 nützlich erjcheint, aus den gemachten Erfahrungen für 
fih und die Nachkommen die Wahrheit zu ermittlen, fo mögen bie 
folgenden Bemerkungen bier noch ihren Plat finden. Dieſe Stellung 
hinter der Saale follte, nach der damahlen ausgefprochenen An- 
fiht, al8 eine Flanfen-Stellung den Feind in feinen Operationen 
aufhalten. Abgejeben von den vorhin fchon erwähnten Nach- 
tbeilen, daß fie uns gänklih vom Feinde trennte, muß mann, 
meiner Anfiht nah, die Wirkung folcher Flanken » Stellungen 
nur immer im Verbältniß zu dem gewöhnlichen Benehmen des 
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Feindes berechnen. Gegen einen Feind, der eben jo wohl nad 
jeinem Krieges-Shftem als dem Geifte feines Anführers die Schlacht 
jucht, ift von derartigen Flanken⸗Stellungen, befonder8 wenn ich 
ihnen zu Liebe meine befjeren Kommunifationen aufgeben fol, wenig 
oder gar nichts zu erwarten, man muß jich ihrer daher auch mehr 
im Laufe als im Anfange eines Feldzuges bedienen. 

Zu den Großen Ubel-Ständen, welche die Unfälle des Preußiſchen 
Heeres berbeyführten, muß man auch die unvolllommene Formation 
des Heeres mit hinzunehmen, hier war Alt und Neu bunt durchein- 
ander gewürfelt. Daß die Armee zu biefem Feldzuge in Divifio- 
nen, jede aus allen Waffen zufammengejegt, gebildet war, konnte 
man als eine bedeutende Verbefferung anjehen, die jedoch nur dann 
ihren vollen Werth entwidlen kann, wenn Anführer und Soldaten 
im zwedmäßigen Gebrauch einer ſolchen Gintheilung unterrichtet 
werden. Wer fih Divifionen aus allen Waffen bildet, um folche 
nah dem Alten Gebraub Arm an Arm, wie auf dem Revue— 
Plage, aufzuftellen, kennt ihren Werth nicht. Brigaden, Divifionen, 
Corps, injofern jede dieſer Abtheilungen Selbitftändig aus allen 
drey Waffen beſteht, müffen wie einzelne Schanken betrachtet 
werben, die nur dann nüplich find, wenn fie in angemefjener Ent- 
fernung von einander gebraucht werben und fich fo, in freyer Ent- 
widlung ihrer eigenen Kräfte, zur Erreichung eines Großen Zweckes 
wechjelfeitig unterjtügen können. 

Nichts iſt leider gewöhnlicher, als dak man im Frieden, größten- 
theil8 aus Nachahmungs⸗Sucht, eine Heeres-Eintheilung projeltirt, 
ohne dabey die des Feindes, den man befämpfen will, zu berüd- 
fichtigen. Bey jeder Krieges-Heeres-Eintheilung bat man folgende 
Gefete zu beobachten: 

1) Dan muß durch die Eintheilung dem Feldherren die Auf- 
ficht erleichtern und die Schnelle Beförderung feiner Befehle mög- 
lich maden. 6—7 Abtheilungen bey einem Heere bürften das 
Höchſte jeyn, was beſonders in der lepteren Hinficht empfehlens- 
werth erjcheint. 

13 * 
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2) Die Theile jeder Selbjtjtändigen Krieges-Abtheilung müſſen 
fo geordnet ſeyn, daß die Anführer die gewöhnlichen Krieges-Auf- 
gaben löjen können, ohne diefe Abtheilungen zu zerreifen. 4 Ab» 
theilungen jcheinen im gewöhnlichen das Bejte, 1 zur Avant-Garbe, 
2 zum Soutien und 1 zur Referve, auch kann man mit 4 Abthei- 
lungen zugleich nach allen Seiten Front machen. Es verſteht ſich, 
daß man eben jo gut mit mehr und weniger Abtheilungen fich 
ſchlagen muß; denn nichts kann den Soldaten von jeiner Pflicht 
und dem Bejtreben zu Siegen entbinden, aber das kann man breift 
behaupten: daß eine Abtheilung des Heeres in zwey Corps ober 
des Corps in zwey Divifionen oder der Divijion in zwey Brigaden 
die Allerunvortbeilhaftejte ift, Die e8 nur geben fann. Giebt man 
3. B. die Hälfte zur Avant-Garde, jo ift dieß zu viel, oder man 
muß eine Divifion zerreißen und dieß giebt jeden Augenblid Unan- 
nehmlichkeiten, und dafjelbe Berhältnig findet bey allen derartigen 
Anordnungen ftatt. Die Theilung des Heeres zu diefem Feldzuge 
in zwey beynahe gleich jtarfe Armeen, die bloß aus einer nicht zu 
rechtfertigenden Höflichkeit gegen den Fürſten Hohenlohe hervorgieng, 
war daher nad den obigen Erläuterungen ein Großer Nachtheil 
für den Preufifchen Staat, denn fie zerfplitterte unſere Kräfte, 
jtelite da viel Hin, wo ein Beobachtungs⸗Poſten hinreichend geweſen 
wäre, und ließ uns da ſchwach, wo wir mit Nacorud handlen 
follten. 

3) Die Abtheilungen, in welche man ein Heer zerlegt, müſſen 
jo georonet werben, daß fie einzeln denen des Feindes zu wiberjtehen 
im Stande find, um beym Mandvriren nicht gleich in Nachtheilige 
Verhältniſſe verwidelt zu werden. Man wird allerdings zuweilen 
Krieg führen müffen, wo uns die Kräfte fehlen, der erwähnten Auf- 
gabe zu genügen, allein alsdann muß der Feldherr nicht Stille 
jtehen, ſondern durch die Genialität und Präziſion feiner Entwürfe 
diefe Schwächen zu erjegen ſuchen. Endlich 

4) können die Heeres-Abtheilungen nur mit Rückſicht auf die 
Beichaffenheit des Krieges-Schauplages und die Mittel zur Ernäh— 
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rung entworfen werden. Was in dem einen Lande jehr nützlich ift, 
kann in dem andren burchaus nachtheilig ſeyn. Viele dieſer An— 
fichten babe ich mir allerdings nur durch meine fpäteren Erfahrungen 
zu erwerben Gelegenheit gehabt, indeß babe ich fie doch jchon hier 
anführen wollen, da in ihnen der Maaßſtab zur Beurtheilung ber 
im Jahr 1806 getroffenen Anordnungen liegt. 

Es war ein Unglüd, daß der Fürft Hohenlohe in gewiſſer Art 
durch den Befehl des Herkoges von Braunſchweig in der Stellung 
von Kapellendorf feftgehalten wurde; fobald die Feinde den Land— 
Grafen-Berg genommen hatten und nicht gleich wieder herunter- 
geworfen werben fonnten, war e8 gewiß nicht gut, mit einem im 
Berhältnig jchwachen Corps auf jenem Punkt eine Schlacht anzu- 
nehmen, die bey unferer damahligen Taktik mit den langen flotti- 
renden Bataillons-Linien nur mit einer völligen Niederlage enden 
fonnte. Eben fo konnte der Flanfen-Angriff, den Späterhin der 
General Rücyel von Weimar aus unternahm, nachdem der Fürjt 
Hohenlohe bereits gäntlich gejchlagen war, und bey dem er feine 
Bataillone gar nur zwey Mann hoch geftellt hatte, auch nur ein 
trauriged Refultat geben. Bey Auerjtädt dagegen war es von 
Preußiſcher Seite eine Kunſt, die Schlacht zu verliehren, Alles jtand 
dort eigentlich zu unferem Bortheil; wenn wir unjere Mittel ge- 
börig verwendeten, mußte das Corps von Davouft vernichtet wer- 
den. Der Herkog fchien, wie ich e8 auch anzubeuten verjucht habe, 
die Abficht zu begen, ven linken Flügel zu refüfiren und mit dem 
rechten zu ſchlagen. Obgleich das entgegengefette das Beſſere ge- 
weſen wäre, jo bin ich Doch überzeugt, daß, wenn der Herkog unver» 
wundet blieb, wir auch auf diefem Wege die Schlacht gewannen; denn 
Zahlen» und Terrain-Verhältniſſe, Alles ſprach, wie fchon gejagt, 
günftig für ung, wenn nur irgend eine zuſammenhängende Leitung 
blieb. Ya, jelbit als der Herkog gefallen war und die 3 erften Divi— 
fionen ohne Yeitung im Gefecht jtanden, hatte der General Kalkreuth 
mit den unter ihm jtehenden zwey Divijionen den Sieg in feiner 
Hand, wenn er auf diefem gank zu überjehenden Terrain links ab- 
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marſchirte, die einzelnen Feindlichen Bataillone, welche uns umge- 
ben wollten, aufrollte und fich jo in bie rechte Flanke des noch 
immer in der Front beichäftigten Feindes warf. Das Corps von 
Davouft mußte mit mäßiger Anftrengung auf diefem Wege zerftöhrt 
werden. Es war einmahl in dem Buche des Schickſahls unfere 
Niederlage verzeichnet, aber nichts defto weniger hat Kalfreuth, der 
fih für den erjten Feldherrn hielt und alle andern verjpottete, fich 
eines Großen Fehlers ſchuldig gemacht. 


2. Juli 1834, 


Dieje Kette von Strategifchen und Taktifchen Mißverhältniſſen 
wäre ſchon genügend, unjere Unfälle zu erklären, indeß wird dieß 
noch einleuchtender werben, wenn ich jest eine Schilderung des ba- 
mahligen Zujtandes des Preußifchen Heeres verfuche, dieſer einſt 
von gant Europa mit Recht bewunderten Einrichtung, welche jett 
in ſich zerfiel, weil man es verfäumt hatte, fie zur rechten Zeit 
nach den neuen Gntwidlungen im Staaten» und Srieges-Yeben um— 
zubilden. Ale Menſchliche Einrichtungen erhalten ihren Werth 
durch das Verhältnif, in dem fie zu den Anfichten der Raftloß fort- 
ichreitenden Zeit ftehen, und doch giebt es troß dieſer Großen 
Wahrheit immer noch Thoren, die den Strobm der Zeit mit ber 
lächerlichen Erhaltung des Bejtehenden, d. b. des Alt-Abgelebten, 
bannen wollen. 

Friedrich Wilhelm I., dem nicht allein der Preußiſche Staat 
fo viel, fondern gang Europa die Grundlagen zu einer verbeilerten 
Adminiftration dankt, hatte bey der Errichtung des Heeres auf ein 
beftändige8 Zufammenhalten der zwiſchen 60—70000 Mann be- 
ftehenden Krieges-Macht gerechnet, während in den übrigen Staaten 
damahlen noch zur Zeit des Friedens größtentheild Reduktionen 
oder ungemeffene Beurlaubungen die Krieges-Macht gänklich ver- 
fallen oder wenigjtens jehr zufammenfchrumpfen ließen. Durch dieſen 
Genial aufgefaßten und Mufterbaft ausgeführten Gedanken befam 
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der Preußiſche Staat, der damahlen Fein zufammenhängendes Gantzes 
bildete, jondern aus zerjtreuten Inſel⸗Gebieten bejtand, nicht allein 
eine bi dahin nicht geabnete Wichtigfeit unter den übrigen Mächten, 
fondern zugleih auch einen für feine Zeit vortrefflichen Haushalt, 
da auf andrem Wege die Erhaltung einer fo bedeutenden Streit- 
Kraft unmöglich gewefen wäre. Was auch ein Theil unferer heutigen 
Schriftiteller dagegen einzuwenden belieben möchte, es läßt fich 
Schritt vor Schritt nachweilen: daß durch dieſe Heeres-Erhaltung 
ein Innerer regelmäßiger Geld-Umlauf in dem Preußiſchen Staate 
begründet wurde, der ben Grund legte, auf dem jich die Größten- 
theils ungünjtig belegenen Provingen ihren Wohljtand zu erbauen 
anfiengen. 

Zwey Verhältniſſe fiengen indeß bald nach Annahme des eben 
geſchilderten Planes an, eine in ihren Folgen nicht günftige Abänd- 
rung befjelben herbeyzuführen. Erſtens hatte Friedrih Wilhelm L 
eine ihn mächtig beberrichende Vorliebe für Große, lang gewachiene 
Menichen, da man gewöhnlich dabey in den Irrthum verfällt, bey 
der ind Auge fallenden Körper-Größe auch die übrigen Nöthigen 
Krieges-Eigenjchaften vorauszufegen. Dad Inland konnte nicht fo 
viel Große Männer, als der König zu haben wünfchte, herbeyfchaf- 
fen, wohl aber fand man diefe in dem buntjchedig zerftüdelten 
Deutichland , da indeß bey dem Könige fortbauernd Liebhaberey und 
Ökonomie fich wechfelfeitig zügelten, fo kam man enblich auf den 
Ausweg, denen Capitaind und Ritt-Meiftern zu erlauben, außer der 
Revue biß zur Hälfte ihrer Compagnien und Esladronen die Sol- 
daten in die ihnen zugewiejenen Cantons oder Ergänkungs-Be- 
zirfe zu beurlauben, um für die fo erfpabrten Löhnungen Große 
Auslinder anzumwerben, 

Der Zweite Grund zu einer Großen Veränderung des Eriten 
Planes lag in einer Unbehülflichleit der damahligen Zeit. Des 
Königes Grund-Gedanfe war eine Allgemeine Verpflichtung zum 
Krieges-Dienfte, dem er auch redlich und als achtenswerthes Bey⸗ 
fpiel ſich ſelbſt und die Prinken feines Haufes unterwarf. Der 
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weiteren Ausführung diefes richtigen Gedankens jetten indeß die 
Sitten der Zeit und der Scharfe Unterſchied der Stände Große 
Schwierigkeiten entgegen. Der Adel fand jich bald darin, gegen die 
Aussicht der Weiter- Beförderung feine Dienfte von unten anzufangen, 
und der Bauer, fo wie ber Ärmere Bürger unterwarf fich der 
neuen Dienftpflicht eben jo aus Patriotifchem Gefühl als gewohn— 
ter Refignation. Nur mit dem reicheren Bürger-Stande gab es 
Schwierigere Verhältniffe. Auf weitere Beförderung zu dienen, 
hatten nur wenige von ihnen Luft; fich mit dem unterthänigen Bauer 
in Reyh und Glied zufammenzuftellen und der auf diefen berechne» 
ten Zucht zu unterwerfen, widerjtrebte der Zeit- Anjiht. Das 
Neue Santon-Gefeg wurde in Hinficht des reicheren oder Gebildeten 
Bürger-Standes zuweilen mit roher Gewalt von den unumjchränkt 
Handlenden Hauptleuten ausgeübt, man holte z. B. Kandidaten von 
der Ganzel, um dem Kalbfell zu folgen. Dieß Alles gab eine Gegen- 
wirkung, und da zu dieſer geſchickt die Bejorgniß hinzugefügt wurbe: 
daß das Commercium durch die allgemeine Einziehung leiven Fönne, jo 
fam man endlich auf ven übeljten aller Auswege und befreite die 
Befiger eines gewiſſen Vermögens gegen eine in die Werbe-Raffe 
zu bezahlende Abgabe von der Einftellung. Unbejtritten bat Ver- 
mögen und Befig eine viel größere Verpflichtung, das Vaterland zu 
vertheibigen, al8 der Arme Zagelöhner, und doch find die Reichen 
immer Schaamloß genug, jich von diejer Pflicht [08 zu machen, glau— 
ben viel zu thun, wenn fie fich mit ein Paar Hundert Gulden [o8- 
faufen. 

Diefe beiden angeführten VBerändrungen gaben dem urjprüng- 
lih Nationalen Heer nach und nad) eine gank veränderte Geſtalt. 

Durch das Beurlaubungs-Syitem wurden nicht allein eine Menge 
jpäter noch zu erörtrender Pflichtwidrigfeiten herbeygeführt, jondern 
auch die in der Anlage beabjichtigte ſtets bereite Rüftungs- Fähigkeit 
des Heeres gieng gank verlohren. Sp lange andere Staaten nicht 
ihre Krieges- Einrichtungen entweder den Preußiſchen nachgebildet oder 
gar verbeffert hatten, jo lange Preußen nur von Kleinen Reichslanden 
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oder dem in fich zerfallenen Polen umgeben war, wurde daß feh— 
lerhafte der Beurlaubungen, welches Stehendes Heer und Milig 
nicht vortheilhaft verband, weniger fichtbar. Aber von dem Augen- 
blide an, ba fich jene Verhältniſſe in Europa änderten, zeigte fich 
auch dem ruhigen Beobachter die Unzwedmäßigfeit dieſer durch 
Zufall entjtandenen Einrichtung. Kein Preußiſches Bataillon konnte 
Schnell marjchiren, e8 mußte erſt feine oft entfernten Beurlaubten 
abwarten. Jedes Beurlaubten-Einziehen außer der Revue aber 
macht nicht allein einen erhöhten Krieges-Etat nothwendig, fondern 
giebt auch die Gegründete Beſorgniß, Politiiche Reklamationen zu 
veranlaffen. Dieje Fehler, welche einem jeden Beurlaubten-Spjteme 
ankleben, zeigten fich nicht allein, wie wir es gejehen haben, in 
dem Kriege in Polen im Jahre 1794 ſehr nachtheilig, fondern 
waren auch ein Haupt-Grund zu den verjpäteten Rüftungen bes 
Jahres 1806. 

Die angegebene Ausländifhe Werbung führte auch mehrere 
dem Werthe des Heeres nachtheilige Verhältniſſe herbey. Biß zu 
dem Siebenjährigen Kriege blieb den Compagnie» und Esfabrons- 
Chefs die Beurlaubung und Werbung auf eigene Rechnung über- 
lafjen, und man fah bey der Anwerbung neben Vortheilhaftem 
Außren doch auch immer etwas auf gute Führung. Im Laufe die- 
je8 blutigen Kampfes indeß mußte der König zu Eriekung des 
Großen Abganges felbjt Rath jchaffen und fich deshalb oft an 
Abentheurer wenden, die ihm, mit Anwendung von Gewalt oder 
Verführung, neben einzelnen guten Menjchen den Abſchaum Aller 
Länder zuführten. Während des Krieges jelbit fonnte, bey der Be— 
Ichränftheit ver Preußiſchen Erjak-Quellen, man unmöglich anders 
verfahren, man mußte Gott danken, Menjchen- Figuren aufzutreiben, 
ohne auf ihren Moraliichen Werth zu chen; allein dadurch gieng 
auch nach und nach die Achtung für Sittlihe Würde verlohren, was 
ein trauriges Erbtheil der fommenden Friedens-Iahre wurde, Der 
König beftimmte nach dem Hubertsburger Frieden, daß die Com— 
pagnien und Eskadronen außer der Ererzier- Zeit nur 76 — 80 
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Mann bey den Fahnen behalten, die übrigen für Königliche Rech— 
nungen beurlauben follten. Bon den bebeutenden Summen, die 
dadurch erjpahrt wurden, gab der König zuerft, je nachdem er mit 
dem Benehmen der Regimenter im Kriege zufrieden gewejen war, 
den Hauptleuten, um fie etwas für den Verluft ihrer Einnahme 
zu entjchäbigen, eine fortdaurende Zulage von dem Werthe von 
zehn biß zwanzig Soldaten-Löhnungen monatlich; von dem übrig 
bleibenden aber ließ er durch befonders dazu commanbirte Offiziere 
im Reich und an ber Polniſchen Gräntze die Nöthige Anzahl der 
Ausländer fortvaurend anwerben, deren Stärke im Durchfchnitt auf 
die Hälfte der Compagnie oder Eskadron bejtimmt war. 

Es gab diefe Verfahrungs-Art jährlich eine bedeutende Er- 
fpabrung, da indeß die zur Werbung bejtimmten Offiziere nicht wie 
früher Rekruten für ihr Regiment, ſondern nur zum Bertheilen 
in der Armee warben, jo hatten fie feinen Antrieb, auf ordentliche 
Leute zu fehen, und man kann ohne Übertreibung annehmen, daß 
von den Yährlih in die Armee tretenden Ausländiichen Rekruten 
höchſtens die Hälfte leichtfinnige, aber nicht durchaus verberbte 
Menſchen waren, während die Andere Hälfte aus Nichts-Nupigen 
Wefen beftand, die das Dejertiren von einem Dienft zum andren, 
um im Neuen Hand-Geld fich beraufchen zu können, zu dem Ge— 
werbe ihres Lebens machten, in der Zwifchenzeit aber durch Betrug 
und Diebftahl fih eine Zulage in ihrer Garnifon zu erhafchen 
ſuchten. Mit folhem Gefindel bey den Fahnen und ben unauf- 
börlihen Exzeffen und Diebereyen, die fie verübten, verlohr nicht 
allein der Gejammte Soldaten-Stand die Achtung feiner Mitbür- 
ger, jondern e8 wurde aud eine Gewaltfame Behandlung des Sol- 
daten nothwendig oder wenigjtens üblich, die felbjt die Beſſeren 
unter ihnen berabwürbigte und Muthlos machte. Mitten im Lande 
war es die unaufhörliche Sorge der Hauptleute, die Defertionen 
zu verhüten; jede Nacht wurden Offiziere und Unter-DOffiziere com- 
manbdirt, die zum Nachfegen bereit feyn mußten; in ben Großen 
Garnifonen ſtanden Lärm⸗Kanonen bereit, um ben benachbahrten 
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Dörfern ein Signal zu geben, da dieſe die Verpflichtung hatten, 
gegen eine Prämie die ihnen zunächitliegenden Päſſe zu bejegen und 
Deferteure aufzufangen. Von den bienftthuenden Soldaten, d. h. 
denen, die das gante Jahr bey den Fahnen blieben, befam höchit 
jelten einer die Erlaubniß, vor das Thor zu gehen; viele durften 
die Straße, jelbjt ihre Kaferne nicht verlaffen; man legte je einen 
Unfichren mit einem Sicheren in eine Schlafftelle zufammen, ber leh- 
tere mußte für das Dableiben des erjteren ſtehen, hatte das Recht, 
ihm des Nachts die Schuhe zu verfchliefen, und wurde gewöhnlich 
mit Spieß-NRuthen beftraft, wenn troß diefer Vorkehrungen doc 
fein Bett-Gefährte einen Augenblid des Schlafes zum Entweichen 
benugt hatte. Natürlich jteigerte fi im Umgange mit folchen 
Menſchen die Gewaltjame Behandlung unaufhörlih; die Willtühr 
erbielt einen ungemefjenen Spielraum. 

Friedrich Wilhelm II., dem, wie ich es früher fchon erwähnte, 
die Armee fo manche Menfchenfreundliche Einrichtung verbantt, hob 
bieje eben gefchilderte Allgemeine Werbung auf. Er gab jedem 
Truppentheil eine gewiffe Summe, einem Infanterie-Regiment 3.2. 
6000 Thaler jährlih, um damit, wie in früherer Zeit, fich die 
Nöthigen Ausländiichen Rekruten felbft zu werben, wobey die Er» 
theilung einer Kapitulation *) zu Zehnjähriger Dienftzeit dem Re— 
giment zu ftrenger Pflicht gemacht wurde. Allein der Geiſt des 
unrechtmäßigen Erwerbes war fchon zu tief in der Armee verbrei- 
tet, um nicht ſchnell auf Ausfunfts-Mittel zu denken, fich aus dieſen 
Werbe-Geldern neue Einnahme-Quellen zu bilden. Ein im Reiche 
angeworbener Rekrut koſtete durchfchnittlih 8—10 Dufaten Hanb- 
Geld und vielleicht eben fo viel Transport-Koften biß zur Gar- 
nijon; dagegen aber waren zu der Zeit die Rufen in Polen biß 
hart an die Preufifche Gränge gerüdt und hatten bamahlen eine 





*) „Kapitulation nennt man aud den Vertrag eines Soldaten mit feinem 
Oberſten wegen eigenmächtiger Verlängerung ber Dienftpfliht. Zu der Zeit, 
wo die Heere zum großen Theil aus Angeworbenen beftanden, betrug die einfache 
Kapitulation gewöhnlich 8 Jahre.“ Mil, Conv.-ter. 
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jehr Starke Defertion; dieß benußten einige gegen die Gräntze fte- 
hende Regimenter in der folgenden Art. Die Preußiſchen Hufaren, 
welche einen Gräng-Eordon bildeten, nahmen die Ruffiichen De- 
jerteure an, fuchten das, was ihnen davon gefiel, für fich aus und 
lieferten die übrigen als Rekruten gegen Einen Dukaten Hand⸗Geld 
und Einen Dukaten Transport⸗Koſten an bie binter ihnen jtehenden 
Infanterie-Regimenter. Dieje, 3. B. das Regiment, bey bem ich 
damahlen jtand, behielten jolche Leute einige Wochen auf Probe; 
Schlugen fie gut ein, jo wurden fie einrangirt, war man bagegen 
mit ihnen unzufrieden, jo wurden fie nach einem im voraus ge— 
troffenen Ablommen zu entfernteren Regimentern gejchidt, die nicht 
eine folche wohlfeile Gräntz-Werbung machen konnten. 

Ein Zweiter Weg, fo viel als möglich die Werbe-Gelber zu 
erjpahren, war folgender. Die 76 Ausländer, welche eine jede 
Infanterie-Compagnie haben follte, wurden in den jührlih an das 
Ober » Krieges - Collegium einzureichenden Nahmentlichen Liſten zur 
ichneller Überficht mit Rother Tinte gefchrieben. Nun aber rech— 
neten die Regimenter zu diefer Klaffe nicht allein die herangewach— 
jenen, in der Garniſon erzeugten Söhne Ausländiiher Soldaten, 
fondern auch die im Canton aufgegriffenen heymathloſen Leute, 
Söhne der Hirten ꝛc. Die wurde fo ausgedehnt, daß endlich das 
Dber - Krieges - Collegium für die Einftellung dieſer Klafje von 
Menjchen eine aus den Werbe-Geldern zu zahlende Steuer ein- 
führte. 

Auch in der Ergänkung des Heeres mit Einländern waren feit 
dem Siebenjährigen Kriege jehr nachtbeilige Verändrungen vorge» 
gangen, zu denen leider der Große König felbjt bey feinem achtens- 
werthen Bejtreben, den Flor des Landes zu erhöhen, oft zu bereit» 
willig die Hand bot. Sobald eine Regierung ſich in das Gebiet 
der Eremtionen von der Krieges-Verpflichtung einläßt, giebt fie die 
Einzig haltbare Rechts-Baſis diefer wichtigen Staats-Einrichtung 
auf und ſchwankt unaufhörlich zwiſchen Partheyiicher Begünftigung 
und Hartem Drud. Die Bertheidigung des Vaterlandes ijt ent- 
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weber eine heilige Pfliht, und alsdann kann fein Lebens-Vortheil 
fie verdrängen, oder fie wird eine gegen die Armuth ausgelibte Ge- 
waltthat. Derartige Anfichten konnte man aber noch nicht von jener 
Zeit erwarten, und fo wurden ganke Städte und Gegenden aus- 
genommen, weil dieß die Fabriken oder den Flor der Haupt-Stäbte 
begünftigen follte, bald diejes oder jenes Gewerbe befreit und Das 
Heinfte Beſitzthum oder Vermögen zu den begünftigten Klafjen als 
Ernährer der Familie gerechnet. Wer ift denn aber mehr Ernährer 
einer Familie, der Sohn einer Tagelöhner-Wittwe oder der Erit- 
Gebohrne reicher Bauern und Bürger? Die Krieges- und Do- 
mainen-Rammern waren bier in ihrer einfeitigen Anjicht, in Erfin- 
dung neuer Ausnahms-Geſetze unerjhöpflih, denen Gemeinhin 
noch die Nachtheilige Klaufel angehängt ward, daß, wenn das be» 
freite Individuum lüderlich werben follte, e8 zum Soldaten-Stande 
eingezogen werben könne. 

Die eigentliche Laſt der Heeres-Ergängung fiel aljo auf die 
Tagelöhner- Familien und Arme Handwerker, die nicht im Stande 
gewefen waren, fich ein Beſitzthum zu erwerben. 

Stellen wir uns nach diejen getreuen Angaben ein Bild des 
Heeres zufammen, fo kann man vielleicht folgendes jagen. Die 
Unter-Offiziere waren im Durchfchnitt gut, an Ordnung und Sitte 
gewöhnt, noch voll von Alten, Beſſeren Erinnrungen, wenige viel- 
leicht bey den obigen guten Eigenfchaften etwas zu durſtig. Von 
den Ausländern hatte ein Theil fich durch Verheyrathung natio- 
nalifirt, ver andere Theil wartete auf die nächite Gelegenheit zum 
Weglaufen, felten gab es eine Compagnie, die nicht wenigſtens ein 
Paar zum Galgen reife Subjekte in ihren Reihen zählte. 

Die Einländer, deren Dienjt-Zeit von ber Öllteren Iebensläng- 
lihen Verpflichtung auf 20 Jahr herabgefegt war, waren in Hin- 
ficht ihrer Führung im Durchfchnitt gut, nur wenige Negimenter 
hatten Cantons, in denen Defertionen auch bey den Einländern ſehr 
eingeriffen waren. Im Allgemeinen hatte der Einländer aus den 
untren Ständen ein Gefühl der Treue und Anhänglichfeit an eine 
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Regierung, der er fo viel verdankte, eine auf Alte Erinnrungen 
begründete Neigung zum Soldaten-Leben, jedoch auch eine immer 
jtärfer werdende Unzufriedenheit über die zahlreichen Exemtionen 
der wohlhabenden Klafjen. 


25. Juli 1834, 


Eben jo nachtheilig hatten fich durch zunehmenden Mißbrauch 
die Okonomiſchen Verhältniffe in der Armee geftaltet. Bey der 
Errichtung des Heeres war die Bekleidung befjelben in zwey Theile 
getheilt. Rod, Wefte, Hojen und Kopf-Bebedung wurden unter 
dem Nahmen der Großen Montirungs-Stüde von einem befonders 
dazır errichteten Departement an bie Armee geliefert. Für jedes 
Stüd einer beftimmten Anzahl Wäfche und Fuß-Belleivung befam 
dagegen unter bem Nahmen Heiner Montirungs-Stüde der Haupt- 
mann oder Nittmeifter eine fejtitehende Summe, um die Leute feiner 
Gompagnie oder Eskadron damit zu verforgen. Im Anfange waren 
dieſe Etat8-Preife auskömmlich, als aber der Geld-Werth fanl, 
wurden fie unzulänglih, und nun fieng man an, entweber bie 
Sachen viel jchlechter zu geben, oder die Termine ihrer Trag-Zeit 
wilftührlich zu verlängren. Bon den Kleinen Montirungs-Stüden 
gieng endlich dieſes widerrechtliche Abknappen auch auf die Großen 
über. Die Röde, urjprünglih zum Zufnöpfen beftimmt, wurden 
in den Regimentern immer kürtzer gejchnitten, um dadurch im 
Gantzen eine nicht unbedeutende Ellen-Zahl zu erjpahren. An den 
Weften, welche mit Ärmeln angefertiget werben follten, ließ man 
diefe zum Vortheil der Hauptleute willtührlih gant wegfallen und 
bejtimmte jo die Zrage-Zeit eines jeden Montirungs-Stüdes oft 
um die Hälfte länger, als e8 ber Etat vorjchrieb. 

Bon den 76 Mann, welde bey einer Infanterie-Compagnie 
auch außer der Ererzier-Zeit unter dem Nahmen Dienftthuer bey 
der Fahne bleiben follten, hatte man, um bie geftiegenen Etats— 
Preife zu deden, e8 nachgegeben: daß jeder Hauptmann 26 Mann 
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unter dem Nahmen Freymwächter zu feinem Vortheil, jedoch nur 
innerhalb der Mauern der Garnifond-Stabt beurlauben, dagegen 
aber außer der einbehaltenen Löhnung ihnen alle übrigen Kleivungs- 
Stüde eines Dienjtthuers (der Beurlaubte hatte einen Fleineren 
Etat, befam weniger Kleidung), ſowie auch den Servis (das 
Quartier-Geld) geben follte. Dieß waren aber Alles Größtentheils 
in Bergefienheit gerathene Vorfchriften. Aus den erlaubten 26 
Freywächtern wurden oft 40 und mehr; fie blieben nicht in ber 
Stadt, fondern wurden auch ind Canton entlaffen und in Hinficht 
der Kleidung und des Quartier-Geldes zum Vortheil des Com— 
pagnie-Chefs wie die Königlichen Beurlaubten behandelt. In den 
Garnifonen blieben bey den ahnen außerhalb der Ererzier-Zeit 
nur 30, höchftens 40 Mann p. Compagnie zum Dienft, die dadurch 
einen unverhältnifmäßigen Wachtdienft zu beftreiten hatten. Nach 
der Vorſchrift jollte jeder Soldat drey Nächte frey haben, dann 
erft eine Wache thun; dieß wurde aber der fehlenden Mannjchaft 
wegen oft auf zwey, ja auf eine Nacht herabgeſetzt und durch dieſes 
fortdaurende Müßige Leben in den Wacht⸗Stuben ein neues Be- 
förderungs- Mittel der Lüderlichkeit erzeugt. 

Das Geſetz beftimmte, daß der Einländiſche Rekrut 6 Wochen 
vor der Ererzier- Zeit, die einen Monat dauerte, zur erften Drefiur 
eingezogen und dann noch zur Vervolljtändigung derſelben biß zur 
nächften Revue, aljo ein Jahr zu Dienſt bleiben follte. Dieß hätte 
aber die Zahl der Freymwächter vermindert, und deßhalb aljo wurde 
jever Rekrut nach beenbeter Revue, alfo nah 10 Wochen Dienit 
ohne Rüdficht auf den Zuſtand feiner Ausbildung beurlaubt. 

Diefe ewigen Pladereyen und Gefeg-Überfchreitungen gaben den 
Hauptleuten und Nitt-Meiftern eine für ben Dienft höchſt nach— 
theilige Stellung zu ihren Untergebenen. Anftatt daß jene Würde 
als der Vater feiner Soldaten ericheinen joll, befam fie bier bie 
Stelle eines Wuchrenden Krämers, und das dadurch erzeugte Vor— 
urtheil war fo groß, daß Edele Männer diefer Klaſſen, deren es 
immer einzelne und nicht wenige gab, wohl ihren Perjöhnlichen 
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Ruf, aber nicht die Allgemeine Standes-Ehre aufrecht erhalten fonn- 
ten. Auch war es felbjt den Befjeren unter ihnen in ber That 
recht Schwer, bey dieſen gank unzwedmäßigen Einrichtungen ſich 
einen freyen Stand» Punkt zu erhalten. Das bejtimmte Gehalt 
eines Hauptmanns bejtand nur aus 800 Thlr., er mußte eine be» 
deutende Anzahl von Zulagen an Regiments» Quartier » Meifter, 
Auditeur, Feld-Prediger, NRegiments-Chirurgus, Adjutanten, den 
Offizier, der feine Compagnie commandirte, oft an alle Offiziere 
feiner Compagnie (bey der Gavallerie und dem Wegiment, bey 
welchem ich ftand, gaben die Capitains ihren Offizieren freyen Tiſch), 
feinem Feldwebel und Capitain dD’armes monatlich zahlen. Dieß war 
herkömmlich, und aljo nothwendig, auf eine Bergrößrung feines 
Einkommens zu denken. Je nachdem nun ein Hauptmann dieß mit 
ben angegebenen Mitteln verjtand und die Yage der Garnifon ihm 
günftig war, konnte er fein jährliches Einkommen mit Einſchluß des 
baaren Gehaltes wohl auf 1500 biß 2000 Thlr. bringen, das fiel 
aber Alles weg, jobald e8 zum Kriege Fam; alsdann blieben dem 
Hauptmann nur 800 Thlr. Gehalt übrig, von denen er beftimmt noch 
zur Beichaffung der alsdann theureren Kleinen Montirungd-Stüde 
zufchießen mußte. Dit e8 wohl möglich, eine verfehrtere Krieges- 
Einrichtung zu erdenken als diefe? Der Soldat ſoll fich auf den 
Krieg freuen, wenigjtend nicht vor ihm fürchten, und bier fonnte 
jeder verheyrathete Capitain (und das waren die meijten) nur mit 
Schreden daran denken, daß ihm die Vaterlandes-VBertheidigung 
die Hälfte feiner Einnahme rauben würde. Bey der Gavallerie 
fanden dieſe unwürdigen Pladereyen mit den Montirungs-Stüden 
im Durchſchnitt weniger ftatt, dagegen batte fie eine bejonbere, 
dem Yande ſehr Eoftipielige Quelle, die fie noch mehr bereicherte. 
Das Land lieferte damahlen gegen einen ſehr niedrigen, fejten Preiß 
die für die Reiterey nöthige Fourage. In den mehrejten Provinzen 
waren bie Adlichen Güter von diefer Liefrung frey, die nur von 
Bauern und jogenannten Kölmijchen Gütern getragen wurde; jeber 
Bauer lieferte alſo im Durchichnitt ein nicht Großes Quantum, 
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was oft von ſehr weit ber zu den Garnifonen gefahren werben 
mußte. Nun erwarteten aber den Abliefrer an den Quartier- 
Meijter eine ſolche Menge von Ausftellungen über die Beichaffen- 
beit der Fourage oder willführliche Verzögrungen bey der Abnahme, 
daß der Bauer ein reichliches Übermaak hingab, um nur fortzu- 
fommen, wodurch fich ein Überfchuß an Fourage bildete, der dem 
Eskadrons⸗Chef und in gewiffen Prozenten auch feinem wohlge- 
nährten Quartier-Meifter zufiel. Man hatte zwar, als dieß Übel 
zu viel Gejchrey erregte, durch gemijchte Commiffionen die Fourage 
abzunehmen angefangen, allein diefe waren wohl gut gemeint, doch 
nicht für's Praktifche Leben gebildet, und fo blieb die Sache jo ziem- 
lih beym Alten, 


27. Juli 1834, 


Bey der Schilderung der Zufammenfegung des Heeres babe 
ih ſchon bin und wieder auf die harte und unzweckmäßige Behand— 
lung des Soldaten bingedeutet; doch verdient diefer auf den Mo- 
raliihen Stand- Punkt des Heeres jo mächtig einwirkende Gegen- 
ftand noch eine genauere Schilderung. 

Die im Jahre 1806 in der Armee gebräudliden Strafen, 
Spießruthen, Stodichläge, Hiebe mit Heinen mit Draht bezogenen 
Röhrchen, jtammten aus einem früheren Zeit-Alter her und ftanden 
mit den fpäter entwidelten Sitten und Meinungen in einem Schnei- 
denden Widerfpruch, der dadurch noch erhöht wurde, daß die Civil- 
Geſetzgebung bereit den Größten Theil ähnlicher in ihrem Bereich 
abgefchafft und die Anwendung der beybehaltenen jedesmahl von 
einem Nichterlichen Ausipruch abhängig gemacht Hatte, Bey dem 
Militair Dagegen war, mit Ausnahme der Spiekrutben, die Körper- 
lihe Züchtigung größtentheil® der Willführ, der Yaune und dem 
Ermeſſen des jedesmahligen Befehlshabers anheim geftellt, es konnte 
einmahl ein Diebjtahl mit 40 Schlägen und eine Anzugs-Unord- 


nung 2c. mit 50 bejtraft werden. Rückſichtslos züchtigte man ben 
v. Bonen, Erinnerungen I. 14 
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Soldaten auf öffentlichen Plägen, ja zuweilen veizte die Zahl der 
Zufchauer den Dünkel eines Eitlen Anführers zu einem Mißbrauch 
des ihm verliehenen Straf-Rechts. Es würde wider die Wahrheit 
ſeyn, wenn ich e8 bier nicht anführen follte, daß zu allen Zeiten 
eine anjehnliche Zahl von Offizieren diefe gewaltfame Mißhandlung 
ihrer Untergebenen verabjcheute und Gerechtere Wege einjchlug. 
Hochgeachtete Männer, wie 3. B. der in diefer Hinficht jehr Ehr- 
würdige Feld-Marſchall Möllendorf, machten dieß zur Haupt-Auf- 
gabe ihres Dienftlebens, aber fie bildeten Feinesweges bie entſchei— 
dende Mehrheit, die im Gegentheil Gewalt-Mittel und Willkühr 
als ein wohlerworbenes Recht, als das Palladium des Krieges- 
lebens verehrte. 

Diefe Verfahrungs-Art erniedrigte nicht allein fortdaurend den 
Soldaten-Stand in der öffentlichen Meinung, jondern fie raubte 
dem Krieger auch ein Gewiffes Selbit- Gefühl, welches als die 
Quelle des Mutbes anzufeben und deshalb unentbehrlich ift. 

68 liegen überhaupt in den Anfichten über die Innere oder 
Geiftige Krieges-Bildung der Stehenden Heere noch jo viele, leider 
jelbjt in unjeren Tagen in einem bunten &emijche mit einzelner 
Wahrheit durcflochtene Irrthümer, daß e8 bier bey der Schil— 
derung einer untergegangenen Heeres⸗Einrichtung nicht unangemefjen 
erjcheint, dieſem Gegenjtande eine genauere Unterjuchung zu wid» 
men. Der Xejer fann dann ſelbſt, indem er die aufgeftellten Be- 
hauptungen mit den gejchilderten Thatfachen vergleicht, fich von der 
Wahrheit oder dem Ungrunde der erfteren überzeugen. 

Daß die Subordination, der Krieges» Gehorfahm eine der 
Haupt-Örundlagen jeder bewaffneten Macht feyn müſſe, kann unter 
denkenden Menſchen, welches Standes fie auch feyn mögen, feinem 
Zweifel unterliegen. Das Gelingen der Krieges-Handlungen ift 
nur durch die bereitwillige Aufopferung der Einzelnen Mit-Streiter 
zum Wohl des Ganten möglich, ihr Erfolg hängt von günjtig be- 
nußgten Augenbliden ab und iſt aljo nur durch unbedingtes Gehor- 
hen in der Ausführung gefichert, und die Größte Verſtandes⸗Kraft 
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auf einem untergeordneten Stand-Punft kann niemahl® auf den 
Überblit Anfpruch machen, um im Augenblid des Handlens ſämmt— 
liche Motive des Anführers gehörig würdigen und darauf geſtützt 
tadlen zu können. Alles diejes fpricht bey Wahrbeitöliebenvden und 
nicht durch Leidenſchaft verblendeten Menjchen für die Nothwendig- 
feit des unbedingten Kriegertichen Gehorſahms, ohne daß dadurch 
die Trage über die Form des Gehorſahms oder noch weniger bie 
Frage: ob Gehorfahm das Cinzige Moraliiche Bedürfniß ſey, ent- 
ichieden wäre. 

Wir können uns drey Haupt-Mittel zur Erzeugung und Gr- 
haltung des Gehorſahms denken, Furcht, Intereffe, Pflicht- und 
Ehr-Gefühl. Eben fo findet eine Große Verſchiedenheit ftatt, ob ich 
die Bedingung des geleiiteten Gehorſahms bloß an die Erfüllung 
der gebotenen That fnüpfe, oder fie zugleich von Gewifien Mecha— 
nifchen Äußeren Refpekts- Formen abhängig mache. Der aus Pflicht- 
und Ehr-Gefühl geleiitete Gehorſahm ift, was auch einzelne durch— 
aus bejchränkte Menjchen dagegen ängſtlich zu brummen belieben, 
obnftrittig die vorzüglichite Gattung; es ift ja das Motiv, welches 
ein Offizier-Corps beleben foll und daher, wenn e8 alle Krieger- 
Klaſſen belebt, die innere Kraft des Heeres nur noch verjtärfen 
muß. Allein wenn man in’s Praftifche Leben blickt, wird man wohl 
zugeben müffen, daß bey jo Großen Gejellichaften, wie die bewaff- 
nete Macht e8 ift, auch die Interejfen und die Furcht zur Erhal- 
tung des Krieges-Gehorfahms in diefen bunten Vereinen wirken 
müſſen. Dieß ift die Praftiiche und Nechtliche Anficht. Diejenigen 
Anführer aber, die zur Willführ geneigt oder ſehr bejchränften 
Geiſtes find, wollen nicht allein die Furcht zum alleinigen Hebel 
ded Krieges-Gehorſahms machen, fondern wollen auch noch, daß 
fich in jeder von dem Soldaten vollzogenen Handlung äußere Furcht 
gegen den Vorgefegten ausſpreche. Das war ihr Ziel, nach dem 
fie Hinfteuerten, fie glichen darin dem famofen Landvogt Gefler 
und jeinem aufgeftedten Hute. Fortdaurende Jurcht, in der Seele 
des Menfchen erzeugt, vernichtet die Muthigen Anlagen, welche 
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entweder die Natur oder die Erziehung vor feinem Eintritt in den 
Soldaten-Stand in ihn legte; dieß iſt wohl unmwiberleglih. Nächit- 
dem aber ift jeder Gehorfahm nur ein Theil der Nothwendigen 
Geijtigen Krieges-Erforderniffe. Das Gelingen ſelbſt der Heineren 
Krieges-Handlungen ift nicht allein von dem Gehorſahm und der 
erlernten Kunjtfertigfeit, fondern auch von dem Guten Willen, mit 
dem e8 vollzogen wird, abhängig. Daß ein Bataillon auf ein- 
mahl jo loßſchieße, daß das Ohr nur einen Cinzigen Knall zu 
hören befommt, das kann der Gehorfahm erzwingen, aber feines- 
weges, ob jeder Soldat auch richtig gezielt und alle feine Fähig— 
feiten zur Tödtung eines Gegners wirklich benupt habe. Man bat 
e8 wohl, wenn auch dunkel, hin und wieder gefühlt, daß der Krie— 
ges⸗Gehorſahm nur ein Theil des wirklichen Bebürfnijfes fey, und 
jo bat fich nach und nach, um diefem Mangel abzubelfen, die Dis- 
ziplin oder Krieges-Zucht in dem Wirkungs⸗Kreiß des Soldaten 
ausgebildet; in ihrer Richtung zwar beſſer als der Furdt-Gehor- 
ſahm, jedoch auch fo einfeitig, daß fie die Aufgabe einer volljtän- 
digen Krieges-Zucht nach den Bedürfniſſen des 19. Jahrhunderts 
nicht zu löfen im Stande ift. Eine richtige Krieges-Zucht, bejon- 
ders bei) einem Stehenden Heere, hat nicht allein den Zwed, bie 
Soldaten Gehorſahm und Manterlih zu machen, fondern ſie fol 
auch in feinem Geifte die Anlagen des Muthes und der Tapferleit 
weden, vervollfommnen, ihn durch das Mittel einer vernünftig ge- 
leiteten Ehre zu den Bejchwerben und Aufopferungen des Krieges 
vorbereiten. Diefer Einzig richtige Weg aber erfordert eine fehr 
bejonnene Behandlung fowohl des ganten Srieges-Standes, als 
jedes Einzelnen Mitgliedes, und dieſe Anftrengung von Seiten 
der Anführer entjpricht felten der Geijtigen Trägheit der Vorge— 
festen. Sie wollen fich nur das Befehlen leicht machen, im Frieden 
jo gemächlich als möglich leben und benugen daher größtentheils, 
allo auch damahlen im Preußijchen Heere, die ihnen durch die Sub- 
orbination und Disziplin gegebene Große Macht, um die wirklichen 
Krieges-Anlagen in ihren Untergebenen zu unterbrüden. Daber 
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fommt auch Hauptſächlich das Einrojten der Stehenden Heere im 
langen Frieden, durch Niederlagen müſſen fie gewöhnlich erft aus 
ihrem Schlaf geweckt werben, fich von den erlernten Spielereyen der 
Ererzier-Pläge und von der erworbenen Lafaien-Disziplin loß machen, 
um wieder muthige Srieges-Leute zu werden. Die Bildung eines 
Heeres im Frieden, beſonders wenn die Krieges-Erfahrnen Offiziere 
jelten werden, ijt eine ſehr jchwierige, biß jett noch häufig verfannte 
Aufgabe. Die Krieges» Zucht foll ernft, aber Gerecht ſeyn; es 
fommt nicht auf die Härte der Strafen, aber wohl auf eine rich- 
tige Stufenleiter und befonders auf die im Heere begründete Über- 
zeugung an, daß die Strafe unausbleiblih dem Verbrechen folge, 
weder durch falfche Milde noch durch Connexionen abgewendet 
werden könne. Beſonders findet dieß bey den Vergehen der höheren 
Offiziere feine volle Anwendung; bier ift ungeitige Nachficht für 
den Geiſt des Heeres doppelt verberblihd. Statt deſſen hatte ber 
König aus Großer Gutmüthigfeit feit dem Antritt feiner Regierung 
häufig zu viel Nachficht in der Behandlung der Krieges⸗Zucht und 
des Dienstes eintreten laſſen. Niemahls, felbft bey den Gröbjten 
Subordinationd-Bergehen, hatte der König fich entjchließen können, 
die in eimem ſolchen Fall wohlverdiente Todes-Strafe vollziehen 
zu lajfen, und dadurch, wenn auch wider feine Abficht, zu ber 
Schnellen Auflöfung des Heeres in dem Augenblid der Gefahr 
bedeutenden Vorjchub gegeben. Eben fo übernachfichtig wurden Ver- 
gehen höherer Dffiziere oder derer, die bedeutende Fürfprache hatten, 
beitraft oder gan überfehen. Im Gegenfa gegen die Marime 
des Großen Friedrichs, den Offizier jederzeit außerhalb feiner Hey— 
math anzuftellen, begünftigte man jeden Tauſch, der dem Offizier 
die Betreibung feiner Privat-Gejchäfte jo recht bequem machte, und 
jo löfte fich nach und nach der eigentliche Dienft und das Hingeben 
für denfelben auf, der Kriegeriiche Geift verjant in den Bequem— 
lichkeiten des häuslichen Lebens. 

Dabey fteigerte fich eine höchſt verberbliche Spannung zwifchen 
dem Givil- und Militair-Stande mit jedem Tage. Seit Errichtung 
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des Heeres waren dem Krieges-Stande im Preußiſchen Staate be- 
deutende Ehren-Vorzüge vor den andren Ständen beygelegt. Diefes 
Verhältniß, ebenfo durch den Entwidlungs-Gang des Preufijchen 
Staates, als auch den tiefen Blid, daß die Krieges-Tugend ber 
Selbitjtändigfeit des Staates wegen im Allgemeinen jtet8 hoch 
geehrt werden müjje, begründet, war ebenjowohl ein Gegenjtanb 
des Neides als auch vielfachen Mifbrauches geworben, bejonders 
jeit Friedrich der Große aufgehört hatte, mit feiter Hand die wech- 
felfeitigen Gegenwirkungen zu züglen. Wenn eine Regierung bie 
Ehren» oder Geld-Anfprücde der verichiedenen Stände untereinan- 
der, ihren fich im verfchiedenen Formen ausfprechenden Übermuth 
oder Neid nicht in Gerechter Wage zu halten und unverrückt in 
der Bahn ihres Entwidlungs-Ganges und auf ein Großes Ziel 
gerichtet zu halten verfteht, fo gräbt fie fich ſelbſt ihr Grab. 

Will fie im Krieges-Stande im Allgemeinen die Kriegeriichen 
Zugenden ehren und lebendig erhalten, jo muß fie dagegen auch 
deſto ftrenger die Mißbräuche, welche fich einzelne Mitglieder dieſes 
Standes hin und wieder erlauben, bejtrafen, denn fonft wird das 
Gange nicht allein eine jchreiende Ungerechtigkeit, fondern würbiget auch 
jelbft den Stand des Kriegers herab und vernichtet alfo das, was 
man beabfichtiget. Statt aber diefen durch die Gejchichte bezeich- 
neten Gang zu befolgen, brachte eine unzeitige Milde bier auch 
bedeutende Nachtheile hervor. Es wurden oft Streitigfeiten zwijchen 
dem Civil und Militair bekannt, in denen die Offiziere nicht jo ftreng, 
als fie e8 verdient, bejtraft, hin und wieder jogar durch Parthey- 
iſche Vorgeſetzte bejchütt waren. Dieß erzeugte viel böjes Blut in 
der Nation, ein langer Friede und die dem Krieges-Stande man— 
gelnde Gelegenheit, jich durch eigne Thaten der Achtung ihrer Mit- 
bürger würdig zu macen, gab dem Chren-VBorzuge der Krieger 
einen einfeitigen Stand» Punkt und unterwarf fie beftigem Zabel. 
68 bildete fich weniger in der Nation, als zwijchen den Civil» und 
Militair-Beamten eine Scheidewand, die vielfache Hemmungen in 
dem Gange der Regierungs-Majchine erzeugte und die Eintracht, 


welche zwiichen allen Beamten-Zweigen ftattfinden, dieſe wiederum 
mit der Nation verbinden ſoll, jehr vielfach zeritöhrte, 


29, Juli 1834. 


Wenn wir ed zur Bolljtändigfeit des Gemähldes nun noch 
verjuchen, eine überfichtliche Zeichnung des Dffizier-Corps der Preu- 
ßiſchen Armee im Jahr 1806 zu geben, fo fcheint e8 am vortheil- 
hafteften, e8 zu dieſem Zwed in die folgenden drey Großen Klaſſen 
zu theilen. 

Die Erjte begreift alle diejenigen in fich, welche noch aus ber 
Zeit des Siebenjährigen Krieges ihre Soldaten-Bildung erhalten 
hatten. Es waren in diefer Klafje zwar wenige Männer, die Praf- 
tiiche Krieges-Erfahrung mit wifjenjchaftlicher Bildung vereinten, 
aber fajt alle, wenn ihnen auch das letztere mangelte, hatten eine 
gank gute Krieged-Anficht, eine umerjchütterliche Anhänglichkeit an 
die Erhaltung des Preußiſchen Staate® und ein richtiges Perſöhn— 
liche8 Kriegeriiches Ehr-Gefühl. Leider nur unterlagen dieſe Ach- 
tenswertben Männer Größtentheil® der Laſt ihrer Lebens-Jahre; die 
geringste Körperliche Anftrengung erjchöpfte fie, und fo gieng ihr 
Einfluß auf die Armee, der jonft gewiß ſehr vortheilhaft geweſen 
wäre, fajt gank verloren. Die zweite Klaffe, welche alle bie- 
jenigen begreift, die erjt nach dem Siebenjährigen Kriege in Dienſt 
getreten waren und nun die Ginnahme von Compagnien und &8- 
fabronen bereit8 eine geraume Zeit genoffen hatten, kann ich nach 
meiner Überzeugung nicht fo vortheilhaft zeichnen als die erjte Klaſſe. 
Daß e8 auch unter ihnen ſehr ehrenwerthe Ausnahmen gab, ver- 
ſteht fih von felbjt, aber die Mehrheit dieſer Klafje litt an ver- 
nachläſſigter Jugend-Bildung und einfeitiger Welt-Anficht; fie waren 
viel mehr Zrill-Meifter in einer einzelnen Waffe als wirkliche Feld— 
Soldaten. Die Erfahrungen am Rhein und in Polen waren bey 
den mehrejten von ihnen in diefer Hinficht ſpurlos vorüber gegan- 
gen oder hatten fich in ber Behaglichkeit des ſeitdem genofjenen 
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Friedens ſchnell verwifcht. Die Kriegesluftigen Männer in dieſer 
Klaffe waren wirklich nicht zahlreih. Die dritte Klaffe, welche 
alle jüngeren Offiziere in fich begreift, war, wenn man billig in 
feinem Urtheil feyn will, nicht jo übel, Wenn auch bey vielen 
von ihnen, befonders denen, die in dem väterliben Haufe auf dem 
Lande erzogen waren, die Bildung noch ſehr unvollſtändig geblieben 
war, jo wurde im Allgemeinen doch das Bedürfniß nach Kenntniß 
in diefer Klaſſe wohl gefühlt; man wußte oft nur nicht, wie man 
e8 anfangen follte, und hatte dabey noch häufig mit dem Spott 
oder der Yaune unwiſſender Vorgejegten zu kämpfen. Daß Ddieje 
Jungen Offiziere im Durchſchnitt den Krieg wünjchten, war natür- 
lich, und ich bin überzeugt, daß bey einer etwas guten Anführung 
man bey dem regen Ehr-Gefühl diefer Menfchen fehr viel hätte 
machen können. Gigentlihe umfafjende Krieges» Bildung gab es 
überhaupt im Verhältnig zu der Größe der Armee ſehr wenig. 
Im Siebenjährigen Kriege, diefer Großen Kriege8s-Schule, hatte 
den Strategifchen Theil Friedrich eigentlich gank ausſchließlich be- 
jorgt, jo daß höchſtens nur biß zu dem Wirkungs-Kreiſe eines De— 
tachement⸗ oder Corps⸗Anführers ſich Praktiſche Begriffe in den 
Reihen der Generale und ihrer Gehülfen entwicklen oder durch 
Tradition in der Armee bey dem Wißbegierigen ſpahrſahm vererben 
konnten. Man ſcheute eigentlich das Wiſſenſchaftliche Nachdenken 
über den Krieg. Noch Ende der achtziger Jahre ſagte mir ein ges 
achteter General wörtlid: „Es iſt gar nicht gut, viel gebilbete 
Generale zu haben; der Feldherr und dann noch einer, der bie 
Avant-Garde commandirt, das ift hinreichend; die andren find nur 
zum Anbeißen da, jonjt giebt e8 Kabalen.“ 

Diefer Übeljtand wurde Häuptjächlih im Frieden durch die 
Einrichtung der Injpektionen, die immer nur aus einer Waffe be- 
jtanden, erhalten und befejtiget. Dieß war ein fichres Mittel, 
alle Generale in bloße Ererzier-Meifter zu verwandlen; fie lehrten 
nur immer eine Waffe und noch dazu in Neglements-Evolutionen 
ohne Anwendung auf das Zerrain zu gebrauchen, und es iſt kaum 
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glaublich, was für lächerliche Vorftellungen über den Gebrauch der 
andren Waffen oft bey den Iffizieren ftattfanden. Die Herbit- 
Manöver zu Berlin und Potsdam, wo man alle drey Waffen zu- 
fammen gegen einander handlen ließ, blieben theils ohne Einfluß 
auf die Armee, theil® waren fie jo mit Suppofitionen überlaben, 
daß der Krieg fich nicht aus ihnen lernen ließ. 

Unter diefen Verhältniffen hatten ſich zwey gantz verjchiedene 
Anfichten über den Begriff eines brauchbaren DOffizierd in der Armee 
gebildet. Die eine forderte: daß der Offizier fich ſelbſt gut anzog, 
bey der Cavallerie ſchulmäßig ritt und gute Pferde hielt, laut und 
zur vechten Zeit commandirte und jeine Untergebenen in guter 
Mannszucht hielt. Wenn nun ein folder Dann feiner Compagnie 
oder jeinem Bataillon die vorgejchriebenen Evolutionen richtig einge- 
lernt hatte, e8 an Revue-Tagen gut producirte, jo war der tüchtige 
Dffizier fertig, fam in der letten Zeit noch etwas äuferes Beneb- 
men, reputation de salon hinzu, jo zweifelte fein Meuſch an dem 
fünftigen Turenne. Es ift nicht zu leugnen, daß der König etwas 
jtark zu diefer Anficht nmeigte, denn aus jener Klaffe wurden ge- 
wöhnlih die Regiments» Gommandeure gewählt und dadurch der 
Grund zu ihrer Weiter- Beförderung gelegt. 

Der zweite Begriff über einen guten Offizier hatte jih in den 
Reihen des eigentlich erjt feit dem Tode Friedrich des Großen er- 
richteten General-Stabes gebildet. Man galt bier für einen tüch- 
tigen Offizier, wenn man zeichnen, eine Gegend aufnehmen konnte; 
verjtand man gar ein Lager abzufteden oder hatte man einige auf 
der Karte berechnete Märjche zu irgend einem Zwed zufammens 
geftellt und diefer Arbeit den Nahmen eines Dperations-Plancs 
gegeben, jo war der angehende Feldherr fertig. Der eigentliche 
Gebrauch der verjchiedenen Waffen im Gefecht, die Behandlung 
des Menſchen zc., dieß waren für diefe Strategen Nebendinge. 

Daß dieſe Schilderung nicht zu fcharf entworfen ift, dieß zeigen 
leider die früher erwähnten zum Kriege getroffenen Vorkehrungen 
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und entworfenen Operationd-Pläne; fie find ein nur zu getreuer 
Maafitab für den Umfang unferer damahligen Krieges-Intelligenz. 

Nur der Oberſt v. Scharnhorjt verdient bier als eine ehren- 
volle Ausnahme genannt zu werden. Durch Praktiſche Krieges- 
Erfahrung und ernjte8 Studium gebildet, hatte er das Gebiet des 
Krieges-Wiffens als ein Großes zufammenbängendes Ganges über- 
bliden gelernt. Wielfach hatte er feit dem Eintritt in unjeren 
Dienft, jedoch größtentheild ohne Erfolg, auf unerläßlide Abänd— 
rungen in unferer Zaktif, um fie zu einem Kampfe mit Frankreich 
geſchickt zu machen, aufmerkfjam gemacht und nächjtvem noch in der 
von ihm geleiteten Krieges-Schule den Keim zu Praktiſcher Krieges- 
Kenntniß gelegt. Grolman, Tiedeman, Claujewig, Oppen und 
mehrere andere feiner Schüler bewiefen, daß Scharnhorſt Feld— 
Soldaten zu bilden, die Höhere Krieges-NRichtung im ihnen zu ent» 
widlen verjtand. 


31. Juli 1834. 


Wenn man alle diefe gefchilderten Verhältnifje ruhig zufammen 
nimmt, follte ſich dann nicht die Überzeugung ergeben, daß im Jahr 
1806 die Preußiſche Armee nicht mehr ein eigentliches Krieges- 
Heer war; denn man kann wohl Millionen für eine Anzahl Sol. 
daten im Frieden ausgeben, aber deswegen iſt e8 noch nicht gewiß, 
daß dieß auch wirkliche Krieges-Männer find. Die Armee hatte 
den Krieg als ihr Ziel aus den Augen verlohren, ſich nur mit 
Grerzier-Spielereyen bejchäftiget und mit jedem Friedens-Jahre fich 
immer mehr, freylich ohne e8 zu ahnen, in Moraliſcher Hinficht 
von der Glorreihen Bahn der Väter entfernt, in Taktiſcher Hinficht 
ihre Umbildung nach den Bedürfniffen der Zeit verabjäumt. Er- 
innrungen waren ihr allerdings geblieben, aber dieje hatten nur 
einen thörigten Dünfel genährt, der einen Theil unſrer Unfälle her» 
beuführte und, wie dieß gewöhnlich der Fall ift, eine Große Zahl 
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von Menjchen plöglic aus dem Gefühl des Hochmuths in das der 
Außerſten Schwäche warf. 

So erflären fih am einfachiten die großen Unfälle, welche das 
Preußiſche Heer nach dem Verluſt einer einzigen Schlacht beynahe 
Zauberähnlich auflöften. In wilder Flucht zogen die bey Auer- 
jtädt und Jena gejchlagenen Haufen nach dem Harz auf Magbe- 
burg zu, dabey noch immer in zwey Unabhängigen Abtheilungen, 
unter dem Fürſten Hohenlohe und dem General Kalfreuth, welcher 
nun die früher unter dem Herkoge von Braunjchweig gejtandenen 
Truppen führte. Bon diejen letstren hatte fich die von dem Printen 
von Oranien (jetigen Könige der Niederlande) befehligte Divifion, 
an die fi der Verwundete Marſchall Möllendorf anſchloß, gank 
auf ihre eigene Hand nach Erfurt geflüchtet und ergab ſich dort 
im Angeficht des Herkogs von Weimar, der mit einem Corps, 
welches biß dahin im Thüringer Walde geftanden hatte, bieje ein- 
geichloßnen befreyen wollte, auf eine unwürdige Art nebjt der Feftung 
auf die erfte Drohung der anrüdenden Frankofen. 

Die Heeres-Überrefte, welche nach der Elbe zogen, löſten fich 
mit jedem March, mit Ausnahme der Divifion des Herkogs von 
Weimar, welche auf einem befondren Wege nach Tangermünde in 
guter Ordnung blieb, immer mehr auf, da zu ihrer Verpflegung, 
zur Wieder-Herjtellung der Ordnung theils nichts geichehen konnte, 
theils auch nichts umfaſſendes und Fräftiges unternommen wurde. 
Die Nachricht, daß ein Waffen-Stillitand geſchloſſen, der Friede 
nächſtens zu erwarten ſey, hatte ſich unvorjichtig in dieſen unordent— 
lihen Haufen verbreitet, e8 war ein willlommner Troſt für dieſe 
des Krieges Satten Männer. Soldaten und Offiziere giengen, wenn 
fie in die Nähe ihrer Friedens-Garnifonen famen, gantz unbefangen 
nah Haufe. Als die vom Feinde zwar verfolgten, aber doch nicht 
befonders gedrängten Schaaren in Diagdeburg angelommen waren, 
erbielt der Fürft Hohenlohe den wahrhaftig nicht zu beneidenden 
Dberbefehl über das Gante, indem der General Kalkreuth den 
König, der, um nach Preußen zu gehen, bier das Heer verließ, be- 
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gleitete. Dieß war ein Neues Unglüd, die Abreije des Monarchen 
ſchlug den Muth aller Soldaten, die jonft immer gewöhnt waren, 
ihren König mitten im Unglüd unter fich zu ſehen, vollends nieder, 
man glaubte, dag nun Alles aufgegeben ſey. Wer die Berjöhnliche 
Seelen-Ruhe des Königes mitten in der Gefahr kennt, kann nur 
der Überzeugung Raum geben: daf der Entſchluß, das Heer zu ver- 
laffen, nicht aus feiner Bruft kam, jondern ihm von einfeitigen Rath- 
gebern gegeben wurde. Das Berlafjen eined Heeres mitten im 
einer Unglüdlichen Kataftrophe hat zwar in der Neueren Zeit durch 
das wiederholte Beyſpiel Napoleons eine Art von Beftätigung er- 
balten, aber alles dieß kann doch nicht den Sat umjtoßen: daß, 
wenn der Feld- oder Krieges-Herr die Früchte des Sieged mit fei- 
nen Untergebenen theilen will, er Dagegen auch im Unglüd bey ihnen 
ausharren foll; dieß erfordert nicht bloß die Pflicht, fondern e8 giebt 
auch die Schöne Gelegenheit, Neue Bande des wechjelfeitigen Ver— 
trauens anzufnüpfen. 

Der Fürjt Hohenlohe, dem fein Unftern ein Chaos bewaffneter 
Männer unter dem Nahmen einer Armee untergeordnet hatte, unter- 
lag diefer höchſt Schwierigen Aufgabe. Daß es ihm mit ange» 
jtrengteren Märſchen und befjeren dazu getroffenen Vorkehrungen 
möglich gewejen wäre, fein Corps nah Stettin zu bringen, zeigt 
ein Blid auf die Karte. Selbjt bey Prenklau war die Sache noch 
feinesweges jo nachtheilig entjchieden, als es die Fieberhafte Phan- 
tafie des Oberjten Maſſenbach erblidte. Die an jenem Orte ge- 
ſchloſſene Gapitulation muß auf dem Stand-Punkte des Krieges 
immer jtreng gemißbilliget und bejtraft werben; aber wenn dieſes 
geichehen ift und das Menfchliche Gefühl den unglüdlichen Feld— 
herren zu feinen legten Kummervollen Tagen begleitet, dann darf e8 
wohl in Anrechnung gebracht werden, daß Hohenlohe in einer jelten 
Echwierigen Lage war, daß Maſſenbach wie ein böjer Genius ihm 
fortdaurend zur Seite blieb; die Nemefis hat Hohenlohe ftreng ge- 
züchtiget, viele andere jener Zeit, die ein Größeres Sünden-Regifter 
auf ſich geladen hatten, find glüdlicher durchgelommen. 
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Aus dieſem unglüdlihen bunten Zuge wußte Blücher nur allein 
auf eine hervorſtechende Art die Krieges-Ehre feiner Untergebenen 
zu retten. Der Zug nach Lübeck, bey deſſen Anordnung ihm Scharn- 
horſt einflußreich als Chef feines Stabes zur Seite ftand, zeigte 
wenigjtens der Welt, daß e8 doch noch Preußen gebe, die nicht allen 
Muth verlohren hatten. 

Eben jo jehlimm wie auf dem offenen Felde gieng es nun mit 
der Reihe unferer Feltungen, ohne daß diefe trüben Ericheinungen 
eigentlich überrafchen fonnten, denn bier war vielleicht noch mehr 
als bey der Erhaltung der Armee gejündiget. Theils war jehr 
wenig zur fortichreitenden Erhaltung derjelben gejchehen, gegen die 
fo vermehrte Wirkjamfeit des Wurf-Geſchützes und die dadurch 
gank veränderte Art des Belagerungs-Krieges waren nicht genügend 
Gegen-Anftalten getroffen, bauptjächlich aber hatte man zu Gou- 
verneuren und Commandanten nur Alte, durchaus Abgelebte Greiſe 
gewählt und ihnen eben fo Imvalide Artillerie» Offiziere gegeben, 
denen Ingenieurd vom Plat auch Feine bejondere Auswahl gewid— 
met. 9a, als wenn es an diefen Mif-Griffen noch nicht genug 
geweſen wäre, jo waren 3. B. der Commandant von Magdeburg, 
Oberſt Du 8. ...... ‚ und der von Küjtrin, Oberft 9. ......... ‚ eben 
beides Männer, die, jo unglaublich wie es ift, doch ſchon einmahl 
wegen Mangel an Muth verabjchiedet gewejen waren und nur 
hinterher durch Connexionen ſich wiederum fo wichtige Anjtellun- 
gen zu erjchleichen gewußt hatten. Statt wie ed jpäterhin, aber 
zu fpät geſchah, die Kommandanten zu einer ernten Vertheidigung 
zu verpflichten, hatten jogar einzelne abgebrochene, gutmüthige Worte 
des Königes bey feiner Durchreife durch Magdeburg jcheinbar das 
Gegentheil angedeutet, und jo war jeder Gedanke an eine helden— 
müthige Gegenwehr durch die Empfindungen Großer Bejtürkung 
überwältiget worden, und um das Maaß der Schwäche gant zu 
füllen, batten noch die höheren Givil- Beamten in verjchiedenen 
Feftungen, in Magdeburg der Kamımer-Präfident v. B...., nachheri— 
ger Finanz. Minifter, und in Küftrin der Präfident v. ©.......... : 
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ihre Amtliye Stellung und den dadurch gewonnenen Einfluß auf 
die Militair-Behörden entjchieden mißbraucht, um eine feige Über- 
gabe zu bejchleunigen. 


2. Auguft 1834. 


So fielen ohne alle Belagerung, oft nur von einem Trom- 
peter aufgefordert, in Schmachvoller Reihe Hameln, in deſſen 
Mauern fih außerdem noch ein Corps von 6000 Mann guter 
Truppen unter dem General Le E... befand, Erfurt mit der 
Divifion des Pringen von Oranien, Magdeburg mit einer zahl- 
reihen Beſatzung und eben fo anfehnlicher Generalität, unter 
der der Graf W........... höchſt nachtheilig den Altersſchwachen 
Gouverneur von R..... fortdaurend zur Schnellen Übergabe bear- 
beitete, Spandau, Stettin, welches nur von einer Seite auf dem 
linfen Oder⸗Ufer von den Frantzoſen berennt war, und Küftrin, 
welches alle andern wo möglich noch dadurch überbot, daß der Com— 
mandant Oberft v. J.......... jih über die Oder ſetzen ließ und 
dem Feinde entgegengieng, um bie Capitulation ja fchnell abzu- 
ichließen. Seine Gattin, als fie dieß unjeelige Vorhaben erfuhr, 
warf fih ihm am Strande, ehe er in's Kahn ftieg, zu Füßen, um 
ihn von diefem Schändlichen Schritte zurüdzubalten, aber ber ſchon 
erwähnte Kammer: Präfident v. S.......... riß die heldenmüthige 
Frau zurüd und bejchleunigte die Abfahrt des feigen und durch 
fein Zureden noch mehr bethörten Commandanten. Es iſt faum 
glaublih, was für eine Mafje von Erbärmlichkeit fih damahlen 
unter einem Großen Theil bejonder8 der fogenannten Gebildeten 
Stände zeigte. VBerweichlicht in jeder Hinficht durch langen Frie- 
dens-Genuf, immer nur gewöhnt, den eigenen Vortheil als das 
Ziel ihres Beſtrebens anzujehen, war der Gedanke an Muthige 
Pliht-Erfüllung und Aufopferung für das Vaterland aus ihrer 
Seele gewichen, Männlihe Empfindungen konnten nicht in ber 
Bruſt folder Moraliihen Caftraten blühen. Der Minifter Graf 
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J ‚ der als General- Eontroleur eigentlicher Premier— 
Minifter war, fich einen Großen Ruf in jeinem Kreife zu verfchaf- 
fen gewußt hatte, das Vertrauen des Königes genoß, hatte den 
Kriegerifhen Rang auch zu einem Gegenjtande feines Eitlen Stre- 
bens gemacht. Weil er früher einmahl als Yieutenant gedient, 
batte er fich nach und nach zum General der Cavallerie und zwei- 
ten Präfidenten des Ober-Krieges-Gollegii ernennen laffen, ja jetzt 
noch beym Ausbruch des Krieges die Stelle eines Gouverneurs 
von Berlin zu diefem Allen gefügt; feine Thaten in diefem Amte 
beſchränkten fich bey der Nachricht der verlohrnen Schlacht auf eine 
Proflamation an die Stadt mit der befannten Ermahnung: „Ruhe 
ift die erjte Bürger- Pflicht”, dann zog er eilig nach Preußen, 
erfette aber gank feiner würdig die erledigte Gouverneur-Stelle 
durch feinen Schwieger-Sohn, den befannten Fürſten 9....... ‚ einen 
Menſchen, der ſeit der Übergabe von Mainz, wo er General in 
Mainziſchen Dienften war, in höchſt üblem Krieges-Ruf ftand, in 
Preußen niemahlen gedient hatte; diejer würdige Stadt-Gebietiger 
machte es zu feiner erjten Amts-Handlung, daß er die angeordnete 
Wegſchaffung von 10000 Gewehren vom Zeughaufe zu Berlin, die 
zu Waſſer noch jehr gut geſchehen konnte, jogleich hintertrieb, „weil 
dieß die in einigen Tagen zu erwartenden Frantzoſen übelnehmen 
-Fönnten”. Napoleon mag feine Politiſchen Gründe gehabt haben, 
weßhalb er bey feinem Cinrüden in Berlin mit diefem Fürſten 
J— die bekannte Großmüthige Komödie ſpielte; daß aber 
J gewiß nichts nachtheiliges gegen die Frantzoſen im Sinne 
hatte, kann ich verbürgen und nur noch hinzufügen: daß im Jahr 
1810 der Frantzöſiſche Geſandte Marſan den Auftrag vom Kaiſer 
Napoleon erhielt, weil der König den D.......- nicht bejonders 
günftig behandelte, jeinen Proteftor zu machen und ihn dem Könige 
als einen ſehr gut gefinnten Mann zu empfehlen. 

Dieß war, jedoch nur in jehr gedrängter Schilderung, die 
Kette von Unfällen, die vie Schladht von Auerftädt in dem Preu- 
ßiſchen Staate herbeyführte. Dft vergrößert oder, beſonders Durch 
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die Süddeutſchen Zeitungen, boßhaft entjtellt, ftröhmten fie mir 
auch auf meinem Kranfen-Lager in Weimar zu und machten jelbit 
bey der gütigen Pflege, die ich in dem Haufe der Gräfin Badhoff 
fortdaurend genoß, die erjten Wochen meines Kranfen-Lagers zu 
einer fehbr harten Prüfungs-Zeit. Von der eingedrungenen Kugel 
glaubte man mich nach vielfacher Berathung nicht befreyen zu kön— 
nen. Da der Schuß in der Richtung von oben nad unten in bie 
Lende gebrungen war, jo mußte ich, um der Materie aus bem 
Innren der Wunde Abfluß zu verjchaffen, immer in einer bejond- 
ren Stellung, den Fuß in der Höhe, liegen, dieß vermehrte man- 
nigfach die bey einem folchen Verhältniß unvermeidlichen Schmerken, 
und doch blieb e8 noch immer zweifelhaft, ob ich den vollen Ge— 
brauch meines Fußes wiederbefommen würde. Rechent man biezu 
noch die einfeitigen Nachrichten, welche zu jener Zeit in Weimar 
verbreitet waren und die die Zerjtöhrung des Preußiſchen Staates 
wahrfcheinlicher als feine Erhaltung machten, jo wird man fich 
wohl einen Begriff von den berben Empfindungen, die mich da— 
mablen bejtürmten, machen können. Vor mir lag die Ausficht eines 
Invaliden Körpers, begleitet Durch den Untergang des theuren 
Naterlandes, und an dieß Alles geknüpft noch obenein die zerjtöhrte 
Hoffnung zu irgend einer fejten Lebensbahn. Gleich in den erften 
Tagen nach meiner Verwundung, nachdem ich nur etwas den Ge— 
brauch meiner Glieder wiederbefommen hatte, jchrieb ih an meine 
Braut und einen lieben Obeim in Königsberg in Preußen mit der 
an den Letzteren gerichteten Bitte, mir von einem Kapital, welches 
er für mi in Verwahrung batte, jehnell eine Geld-Summe zuzu—⸗ 
fenden, allein bald darauf wurden durch die Krieges-Verhältniſſe 
alle direlte Kommunifationen mit Oft-Preußen unterbrochen, und 
ich fam dadurch um die Hoffnung, nicht länger von der wohlthä- 
tigen Vorſorge fremder Menjchen leben zu dürfen. So Freugten 
fih Moraliſche und Phyſiſche Schmergen unaufhörlich, raubten mir 
größtentheild allen Schlaf. Meine Stube war im Erd-Geſchoß, 
und mein Bett jtand mit dem Kopf-Ende gant hart an einem 


_ 226 _ 


Fenſter. Ich lag bier auch eine Nacht faft Heinmüthig, als mich 
auf einmahl faum 2 Zchritte von meinem Kopfe die Schnarre 
des Nachtwächters aufichredte, der dann hinterher die Stelle aus 
dem Yiebe 

„Was Gott der Herr erichaffen hat, 

Das will er auch erhalten, 

Darüber wird er früh und fpat 

Mit feiner Gnade walten” 
zwar rauh, aber für mich unbejchreiblih wohlthätig fang. Mean 
muß in einer ſolchen Lage, wie ich fie eben jchilderte, fich jelbit 
befunden haben, um den Großen Eindrud, den diejer Gejang bey 
mir bervorbrachte, fich lebhaft vorzuftellen, eine Menge kleinmüthi— 
ger Zweifel, die mich jo eben beunrubigten, waren wie verſchwun— 
den, und ich bliete mit Neuem Bertrauen für meine Zukunft zu 
dem Allmächtigen empor, der mich fo oft jchon Wäterlich ſchützte. 
In dem gewöhnlichen Leben oder im Glücke lernt der Menſch we— 
niger die Zrieb- Federn feiner Gedanken und ihre vermijcht Geiftig- 
Sinnlihe Quelle bemerken; aber im Unglüd, wo fo viele der frü- 
heren Säulen wanfen, reicht die Vorſehung ihm oft einen Stroß- 
halm, aus dem dann die Wiederbelebte Hoffnung fich fchnell einen 
Anker bildet. Noch oft auf meinem fpäteren Lebenswege hat mir 
die Erinnrung an den Gefang meines Alten Nachtwächters nützliche 
Dienfte geleiſtet. Dabey fiengen fich auch nun um dieſe Zeit Die 
erjten Spuren zu meiner gänglichen Herjtellung ar zu zeigen, und 
fo behauptete die Natur ihre Rechte, meine Phantafie befchäftigte 
fi wieder mit der Zukunft und baute Luft-Schlöffer für mein 
Vaterland und natürlich dabey auch für mich jelbjt. Ich konnte 
an einem Stod ſchon etwas in der Stube berumbinfen, als fich 
auf einmahl die vergrößerte Nachricht von einem allgemeinen Volks— 
Aufſtande in Heſſen verbreitete, indem die Yandleute eine in dem 
Städtchen Hersfeld poftirte Compagnie Italiener überfallen und 
vernichtet haben follten. Dieß war die erjte Politifche Nachricht, 


die meine Alten Krieges-Gedanfen wieder bey mir wedte. Ich 
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wollte zu den Heffen geben, obgleich dieß der damahlige Zuftand 
meiner Wunde noch nicht zugelafjen hätte, und jah im Geiſte jchon 
alle Kommunikationen des Feindes Durch diefen Volks-Aufſtand ge- 
hemmt, als nur zu ſchnell uns die Kunde der gäntlichen Unter» 
drüdung jenes Gutgemeinten, aber vereinzelten Unternehmens bei) 
Hersfeld zulam und mich aus meinem zu jchnell begonnenen Traume 
wedte. 

——6Es würde undankbar feyn, wenn ich bier nicht bie mir zu 
Theil gewordene gütige Behandlung in Weimar, nicht bloß in der 
Familie der Gräfin Badhoff, fondern, nachdem ich an einem Stode 
etwas ausgehen Fonnte, von Menjchen aus allen Stänben, erwäh- 
nen follte. Bon den damahls in Weimar noch lebenden Großen 
Männern hatte die nähere Belanntichaft Wieland’ ein Großes 
Intreffe für mich; ich ſchien ihm auch nicht gank zu mißfallen, 
er fowohl als Bertuch redeten mir mehreremahle zu, die Kriege- 
riſche Laufbahn gan aufzugeben und mich den Wifjenfchaften zu 
widmen, doch der Haß gegen die Feinde meines Vaterlandes lag 
zu tief in meiner Bruft, als daß ich einem foldhen Gedanken hätte 
Raum geben fönnen. Zu Goethe mochte ich nicht hingehen; theilg 
hatte feine Außere Stolze Erſcheinung für mich zu wenig einlaben- 
bes, theils lobte er auch in jener Periode die Frantzoſen mir etwas 
zu viel. Wenn im Gangen auch der Winter von 1806/7, welchen 
ih in Weimar verlebte, unter den bamahligen Verhältniffen wenig 
Größere Gejelligfeit darbot, fo war für den Einzelnen doch Ge- 
legenheit genug, einen Kreiß gebildeter deutſcher Männer kennen 
zu lernen, in dem ich bald mehrere mir gleich gefinnte Menjchen 
fand und mit ihnen manche belebrende, mir werthe Stunde ver- 
lebte. Mit Begierde verjchlangen wir die einzelnen vom Krieges- 
Schauplap kommenden Nachrichten, trauerten über jeden Fortfchritt 
Napoleons und erfreuten uns ber Einzelnen Züge, die auf einen 
gelungenen Widerftand der verbündeten Heere zu deuten jchienen. 

Die unter dem Adel und einem Theil der Geiftlichkeit in dem 
damahligen Süd - Preußen ausgebrochene Revolution hatte dag 
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Schnelle Borrüden Napoleons über die Oder biß Warfchau mög- 
lih gemadt. Das Frangöfifche Heer fand in diejer gegen Preußen 
aufgeftandenen Proving im Anfange eine ſehr bereitwillige Unter- 
ftügung. Der Pole, welcher bey feinem wanfelmüthigen Karalter 
jede fich darbietende Gelegenheit zu einer Nerändrung begierig er- 
greift, jtürkte fich auch Hier blind in Napoleons Arme, der nad 
ihrer Meinung von nun an feinen andren Zwed haben konnte und 
jollte, al8 ein Königreich Polen in ben von ihmen beliebten Gränten 
wieberberzuftellen. Der unter der Zeit der Preußifchen Regierung 
fihtbar gewonnene Wohlftand wurde nun benußt, um die Vers 
pflegung bes Frantöfiichen Heeres und die Neu begonnenen Pol- 
nifhen Rüftungen bejtens zu fördern. Dieß erleichterte aljo, wie 
Ihon erwähnt, das Vorgehen Napoleons, erweiterte wahrjcheinlich 
feine urfprünglichen Krieges-Pläne, vericheuchte die Verftändigung 
zu einem Frieden, und er fand biß an das linke Weichjel-Ufer um 
jo weniger einen Aufenthalt, da unvorjichtigerweife die Preußiiche 
Sarnifon in Warfchau aus Regimentern beftand, die nur aus den 
Bewohnern der Provink zufammengefeßt waren und die daher, von 
ihren Geiftlihen und Mitbürgern vielfach bearbeitet, bey der An— 
näherung des Feindes größtentheild auseinanderliefen; nur die 
Dffiier-Corps dieſer Negimenter und ein fehr einer Stamm ent- 
famen nad Oft» Preußen und wurden bort den Überreften bes 
Preußifchen Heeres, dem von dem General LEſtocq befehligten 
Corps einverleibt. Als aber die Frantzoſen von Warſchau aus an 
dem rechten Weichjel- und Narew-Ufer vorgehen wollten, fanden 
fie nicht allein weniger Theilnahme in der damahligen Provink 
Neu-Dft-Preußen, fondern auch alle nachtheiligen Einwirkungen 
eines ihnen big dahin fremden Klimas. Der Ruſſen Widerftand 
in der Schlacht bey Pultusk war ernfthafter, als ihn Napoleon 
lange erfahren hatte, und auf den Grund deſſelben fchrieb fich nicht 
allein der Schlaue Benningfen den Sieg zu, ſondern auch in Wei- 
mar und in Ganz Deutſchland glaubte man in ber erften Zeit feit 
an die zu erwartenden wichtigen Folgen biefed Sieges. Eben ſo 
15* 
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verbreitete ſich durch vertrauliche Mittheilung die Nachricht von 
dem Entjchluffe Preußens, den Krieg in Verbindung mit Rußland 
gegen Frankreich fortzufegen. Recht zwedmäßige Aufforderungen 
des Königes zu Muthigem Kampfe und Anordnungen zur Beftra- 
fung der feigen Anführer wurden mit Jubel in Thüringen aufge- 
nommen, jeder befannt geworbene einzelne Vortheil der Preußen 
und Ruffen im Gegenfag gegen die Süddeutſchen Zeitungen redlich 
vergrößert. Die Schlacht bey Eylau krönte diefe Hoffnungen. Mit 
Recht ward fie in unjeren Heinen Gefelligen Zujammentünften als 
Sieg gefeyert, denn es lag nur an Benningſen, die Ausbauer 
des Ruffiichen Heeres und den Glüdlichen Erfolg des Muthigen 
Angriffes, den das Preufifche Corps unter dem General L'Eſtocq 
an diefem Tage ausführte, gehörig und als einen folgenreichen 
Sieg zu benugen. Die Offentlihe Sage, welche die Krieges-Be- 
gebenheiten gewöhnlich mit einer Menge einzelner Züge beliebig 
ausſchmückt, that die auch vielfach bey der erjten nach Weimar 
gefommenen Kunde von jener Schlacht. Der deutfhe Sinn ließ 
den Sieg unter der Perſöhnlichen Anführung des Königes erfämpfen, 
und nicht zufrieden mit einer Wunde, die ihm in diefem Kampfe 
zu Theil geworben fey, ließ man ihm auch mit eigener Hand einen 
weichenden Anführer vom Pferde ſchießen und fih an deſſen Stelle 
an die Spike der für einen Augenblid erjchütterten Truppen ſtellen. 

Sünftigerweife war um diefe Zeit meine Wieberberftellung 
auch ziemlich beendet. Ich konnte ohne Stod gehen, und felbjt ein 
Verſuch, zu Pferde zu fteigen, hatte mir zwar etwas Schmerken 
gemacht, aber doch die Überzeugung gegeben, daß ich wieder Dienjte 
thun könnte. So hatte die Zeit das erjte und wichtigite Beküm— 
merniß glüdlich befeitiget, aber zu der Erfüllung des mich num 
mit jedem Tage lebbafter bejtürmenden Wunjches, nach Preußen 
zu geben und dort an dem Kampfe auf's neue Theil zu nehmen, 
fehlte noch eine Kleinigkeit, Geld. Aber auch bier trat die Bor- 
ſehung unerwartet und günftig in's Mittel, an einem Abende fam 
der jo eben aus Leipzig von einer Heinen Reife heimgekehrte Wei- 
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mariiche Kammer⸗Rath Ortman mit der froben Nachricht zu mir, 
daß von einem Kaufmann aus Königsberg bey dem Bankier Frege 
in Leipzig mir ein offener Kredit eröffnet fey. Mein Alter Obeim, 
der Oberjt v. Radecke, hatte jenes früher erwähnte Schreiben er- 
halten und mit Bäterliher Sorgfalt auf dem angeführten Wege 
für die Erfüllung meines Wunfches geforgt. So war denn num 
auch Gottlob dieſes Hinderniß gehoben, der erhaltene offene Kredit 
machte mich auf einmahl in der dortigen Meinung zu einem rei- 
hen Manne, und ich fonnte nun eifrig zur Ausführung meines 
längit gebegten Vorhabens fchreiten. 

Bon den Wegen, die fih mir zur Erreichung meines Zieles 
darboten, mußte ich auf den Geraden Weg durch Brandenburg und 
über die Weichfel bey der Stellung der Frankofen in Oft-Preußen 
verzichten, und nach vielem Hin- und Her-Überlegen blieb mir nur 
ber durch die Oftreichiichen Staaten als der Sicherfte offen. Ich 
beſchloß, ihn als Gärtner-Gejelle, der Dienfte fucht, zurüdzulegen, 
und meine lieben Freunde an der Ilm beforgten mir unter dem 
Nahmen Hermann Beyer nicht allein Pak, Kundichaft und Dienft- 
Scheine, fondern auch Empfehlungen an Gärtner in Prag und 
Krakau. Ich ftudirte in der Größten Gefchwindigfeit mir etwas 
Gärtner⸗Technik zufammen, erhob von rege ein Paar Hundert 
Thaler und konnte nun, nachdem ich einige eingegangene Verbind- 
lichkeiten in Weimar getilgt hatte, mit eigenen Mitteln meine Wan- 
berichaft antreten. Um dieſe wenigftens für eine Strede noch zu 
erleichtern, gab mir ein Schwieger-Sohn der Gräfin Badhoff, der 
Oberjt-Forft-Meifter v. Stein, mit dem ich in fehr freundfchaft- 
lihe Verbindung getreten war, nicht allein feine Reit-Pferde bik - 
zur Böhmifchen Gräntze, fondern zugleih auch noch einen offenen 
Schriftlichen Auftrag, für feine Gärten in Franken Baum-Stämme 
zu kaufen. 

So ritt ich denn am 23. Märk wohlgemutbhet aus Weimar. 
Mein Weg führte mich ohne Unfall über Kahla und Triptis auf 
Plauen. Die Ungewohnheit meiner Lage machte mich im Anfange 
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fehr beforgt; wenn mich die Leute auf der Land⸗Straße zufällig 
ſtarr anfahen, machte mir dieß immer einen Heinen Schauer, weil 
ich, obgleich eigentlich ohne Grund, an die Möglichkeit einer Ent- 
defung meiner Unrichtigen Päſſe und dadurch an das gäntliche 
Miflingen meiner Unternehmung dachte. Nur in Plauen mußte 
ih am andren Mittage eine innere Unannehmlichkeit erdulden; ich 
hatte mir in einem Gaſthauſe für mich und ben mich begleitenden 
Reit-Knecht ein Heines Mittagsmahl geben laffen, als ſich auf ein- 
mahl die Stube von Jungen, eben durchmarfchirenden Bayriichen 
Dffizieren anfüllte, die, während fie fich auch rejtaurirten, in einer 
gang ungewöhnlich böfartigen Weife ohne Aufhören über Preußen 
loszogen. Niemahls habe ich fo Undeutſche Gefinnungen gehört, 
als fie Hier ausgeftoßen wurden, und unter andren Verhältniſſen 
zweifle ich, ob e8 mir möglich gewefen feyn würde, dieß gebulbig 
anzuhören; bier aber, wo meine Reife und meine Gantze Erijtenz 
auf dem Spiele ftand, mußte ich jede meiner Nationalen Empfin- 
dungen befämpfen und ſchlich mich daher fo fchnell, als es ohne 
Aufieben gejchehen konnte, aus der Stube, nicht ohne den Wunjch, 
mit diefen Franköfirten Deutjchen wo möglich auf offenem Felde 
zufammenzufommen. Mein beutiges Nacht-Quartier war Adorf, wo 
die mir von Weimar mitgegebenen Pferde zurüdgiengen und ich am 
andren Morgen mit dem Ränzel auf dem Rüden wohlgemuthet auf 
Eger zu wanderte. Allein an dem erjten Öſtreichiſchen Zoll-Amte 
fam ich für einige Minuten in ein höchft unangenehmes Verhältniß. 
Es war bort eben der Befehl eingegangen, nur ſolche Reifende 
einzulaffen, deren Päffe von Oſtreichiſchen Gefandten vifirt wären. 
Dieß war num wirklich ein Donnerjchlag, und vergebens erjchöpfte 
ih in ber erjten Zeit eben fo meine Worte als Unerbieten, ber 
Zoll-Beamte blieb feiner Pflicht treu, und e8 fchien um mein Bor- 
haben geſchehen, biß er glüdlicherweife Empfehlungs-Schreiben an 
verjchievene befannte Gärtner in den Haupt-Stäbten unter meinen 
ihm vorgelegten Bapieren entvedte. Sie wollen aljo bey uns Dienfte 
fuchen, fragte mich der Gute Mann, und ba ich dieß bejahte, er- 
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laubte er mir den Eintritt und wieß mich an ben Kreiß-Hauptmann 
in Eger. Hier mußte ich erjt ein Verhör auch im Gebiet ber 
Gärtnerey ausftehen, und Gott weiß, verjtand der Kreiß-Hauptmann 
Davon noch weniger als ich, oder wollte er mich durchlaffen: genug, 
nachdem ich unter nicht Feiner innerer Beſorgniß eine Menge hoch» 
trabender Redens-Arten über den Saft- Umlauf, Männliche und 
Weibliche Blüthen ꝛc. herausgeftottert hatte, über die ich jpäterhin 
ſelbſt lachen mußte, befam ich die Erlaubnif zur Weiter-Reife. 

Bon Eger aljo feste ich nun ohngehindert meine Wanderung, 
wie e8 einem Gärtner-Gejellen geziemt, über Carlsbad auf Prag 
fort, jedoh nur um die unangenehme Entdedung zu machen, daß 
ich meinem verwunbdeten Fuß zu viel zugetraut hatte; in der Wunde 
empfand ich bedeutende Schmerken, und die noch nicht gant vollendete 
Narbe drohte aufzugeben. Dieß hätte nun wirklich recht böfe werben 
können, denn außer dem verurjachten Aufenthalt konnte ein Gärt- 
ner-Gejelle nicht gank fügli einem Arzt eine Schußwunde zeigen; 
aber auch bier, wie fo häufig in meinem Leben, trat ein glücliches 
Ereigniß unerwartet hinzu und riß mich aus diefer Peinlichen Lage. 
Die Oſtreichiſche Staatswirthichaft gab mir, wenn auch Abfichtslof, 
die Mittel, meinen kranken Fuß zu fchonen. Die außerordentliche 
Menge von Bapier-Geld, welche damahlen die Öftreichifchen Staaten 
überſchwemmte, hatte dieſes jo entwerthet, daß es gegen Silber- 
Geld nur. 30 pet. galt, und, was für meine Lage das Angenehmite 
war, man machte bi dahin noch nicht wie fpäterhin einen Unter- 
ſchied im Verkehr bey der Bezahlung mit Papier oder Courant, 
fo daß fih alſo ohne mein Zuthun mein Geld-Borrath verbrey- 
facht hatte und ich, nachdem ich dieſes glüdliche Verhältniß ent- 
bedte, nun ſehr erwünſcht die Mittel befaß, den übrigen Theil 
meiner Reife mit der Diligence nach Neu-Dit-Preußen zurüdlegen 
zu können. 

Da ih aber den Poſt-Wagen nur in Prag befteigen fonnte, 
fo mußte ich biß dahin noch hinken und auf ledig gehenden Wagen 
mich auf Heinen Streden zu erleichtren fuchen, und jo fam ich am 
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Abend des 2, Tages ziemlich angegriffen in dem Städtchen Schlan 
an. Bald am Thore winkte mir ein gewöhnlicher Gaſthof mit 
feinem Schilde einladend entgegen; ich trat ein, forderte bejcheiden 
Naht-Quartier, die Dienft-Magd ſah mich von oben biß unten 
an und wieß mir dann mit den Worten: „wir beherbergen bier 
feine Handwerks⸗Geſellen“ furk die Thüre. Dieß war böſe, aber 
noch ſchlimmer war es, dak mir im einem zweiten und britten Gajt- 
hauſe gank daſſelbe begegnete, jo daß ich endlich ziemlich mühjeelig 
auf meinen Stod geftügt auf der Mitte des Stäbtifchen Marktes 
ftand und verbrießlich die Gafthaus-Schilder anblidte. Nach einer 
Herberge fragen mochte ih nicht, denn einmahl war e8 nicht wahr- 
ſcheinlich, daß eine dergleichen für die Gärtner in Schlan anzu— 
treffen war, und dann mußte ich dort auf ein jchärferes Eramen 
als bey dem Kreiß-Hauptmann in Eger rechnen; bey diefem un» 
maßgeblichen Gedanken-Gange fiel mir endlich ein zierliches Wein- 
Schild in’8 Auge, und nach langem Überlegen blieb mir nichts anders 
übrig, als bier noch einen Sturm zu wagen; ich forderte fehr de— 
müthig ein Glas Wein, zeigte dabey gleich, um Zutrauen zu er» 
weden, Größeres Papier-Geld, was ich wechslen wollte, und durch 
diefes, meinen Kredit begründende Mittel fam ich endlich nicht 
allein, nachdem der Gaftwirth, ver zugleich die Polizey verjah, 
meinen Paß gehörig beantligt hatte, zu einem recht guten, meinem 
Fuß bejonders jehr wohlthätigen Nacht-Quartier, fondern der Wirth 
brachte mich auch am andern Morgen auf einem nach Prag zurüd- 
gehenden Wagen unter. 

Nach einem Aufenthalt von einem Tage gieng von bier die 
Diligence nah Krakau ab, und ich rollte nun, wenigfteng für meine 
damahligen VBerhältniffe gant gemächlih, wenn auch auf einem 
ziemlichen Bogen, nach dem geliebten Vaterlande. Da ih mi in 
meinem Poftwagen aus Vorficht immer ſehr ſchweigſam verhielt, 
fo begegnete mir auch wenig Bemerkenswerthes, Um mich ber be- 
klagte die Pojt-Gefellichaft gewöhnlich Preußens Schidjahle und 
hielt feinen gänglichen Untergang für gewiß; während ich bie da- 
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durch in mir gewecten trüben Empfindungen natürlich nicht äußren 
mochte, fteigerten fie fich nur noch, als unfer Weg ung über einen 
Theil des Schlachtfeldes von Collin führte; auch zu jener Zeit 
ſah e8 mit Preußen fehr betrübt aus; dieß war der Gedanke, ber 
fih endlich meiner bemächtigte und mir eine neue Hoffnungs- 
Brücke baute. 

In Brünn hätte ih mir bey einem Haar durch eine Unvor- 
fichtigfeit einen unangenehmen Handel bereiten können, und zwar 
jonderbar genug durch ein Gelüſte, dem ich ſonſt durch mein gantes 
Leben nicht gefröhnt habe, nähmlich durch einen Anfall von Leckerey. 
Wir famen gerade zur Mittagszeit in der genannten Stadt an und 
fuhren gleich vor einem anjehnlichen Gafthofe vor. Auf dem be- 
reits gebedten Tiſch lagen zwey Speife- Zettel, deren einer lauter 
Fleiſch-⸗, der andere nichts als Fajten-Speifen enthielt. Won diejen 
letteren hatte ich oftmahls von Gut-Schmedern preifend erzählen 
hören, und fo wandelte mich die Luft an, dieß auch einmahl zu ver- 
juchen. Ich ließ mir alfo eine Faften-Speife geben, fand fie gant 
wohlichmedend und bildete mir daher meinen ganken Mittag aus 
lauter derartigen Schüfjeln, ohne daran zu denken, baß ich des— 
wegen beobachtet werben könnte. Als wir aber wieder die Dili- 
gence beitiegen, fette fich auf einmahl ein Katholifcher Ordens— 
Geitlicher, der zu der Neife-Gefellichaft gehörte und fich biß dahin 
ſehr entfernt von mir gehalten hatte, neben meinen Sig mit ben 
Morten: „Da ich gefehen habe, daß fie ein rechtgläubiger Chrift 
find, jo will ich lieber bey ihnen als neben den andren Sündern 
figen.” Dieß war wiederum eine unangenehme Überrafhung; ihm 
gerade zu jagen, daß ich nur aus Neugierde oder Muthwillen 
Vaften-Speifen gegeffen hätte, jehien mir in meiner damahligen 
Lage, und unbelannt mit den inneren Landes-Berhältnifjen, etwas 
bebenflih, und mich für einen Katholiken auszugeben, dagegen un 
würdig, jo daß ich zu einigen biplomatifchen Redens⸗Arten meine 
Zuflucht nahm, und als mein fehr Zelotiicher Nachbahr immer 
eifriger in mich drang, verichangte ich mich hinter das Vorrecht 
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eines Tag- und Nacht-Reifenden und ſchlief zu feinem Großen Ar- 
ger ein. Glüdlicherweife erreichten wir bald die nächſte Station, 
wo ich von meiner gefährlichen Nachbahrſchaft erlöft wurde. 

In Olmüg mußten wir, die Wiener Poft abwartend, einen 
Tag liegen bleiben. Es traf fich, daß in dem Gafthaufe, in dem 
ich einfehrte, die Gefellichaft eben jo wie in dem Gafthaufe, wel- 
ches ich in Prag bewohnt hatte, größtentheild aus Oſtreichiſchen 
Subaltern-Dffizieren bejtand. Ich bielt mich meinem angenommes 
nen Stande gemäß in einer folchen Entfernung, wie e8 unter biefen 
Verhältniffen in einem Kreiſe Preußiſcher Offiziere angemefjen ge- 
wejen wäre. Allein dieß war hier nicht nöthig. Wider meinen 
Willen warb ich in ihren Kreiß gezogen und lernte eben fo ihre 
Gutmüthigfeit als auch ihr gegen die andren Stände wenigſtens 
nad Preußiſchem Maafitabe fehr gedrücktes Verhältnig und zugleich 
ihre Unbekanntſchaft mit gewöhnlichen Lebens⸗Anſichten, fobald dieſe 
außer ihrem täglichen Kreife lagen, fennen. Die Frau Gaftwirthin 
in Olmüg, eine wohlbeleibte Stattlihe Figur, die, wie es ſchien, 
das ganke Hauswejen, den Ehe-Gemahl mit eingerechnet, ftreng 
regierte, hatte mich aufgefordert, fie und ihre Tochter des Abends 
nah dem Schaufpiel zu begleiten. Dort fand ſich noch ein Ar- 
tilferie-Lieutenant zu ung, der, wie ich erfuhr, der Verlobte der 
Tochter war. Wir giengen gemeinjchaftlich bey einem etwas rauben 
Winde nah Haufe, und unterweges hofmeifterte die Mutter, und 
alfo in Gegenwart von zwey jungen Männern, die Tochter auf das 
ernithaftefte: daß fie aus Eitelkeit nur einen Rattun-Rod über das 
Hemde und die von biefem gebedten Gliedmaßen gebangen habe 
und bejchrieb dieß und die daraus entjtehenden üblen Folgen mit 
einer folden Offenheit, daß ich, troß einer guten Portion Soldaten» 
Dreiftigfeit, doch einmahl über das andere mein Erröthen fühlte; 
fo find die Sitten der Länder verfchieden, was in dem einen eine 
mweiblihe Zunge ſich auszuſprechen ſchämen würde, gilt in bem 
andren als eine gank unverfüngliche Redens⸗Art. 

Dur Böhmen und Mähren war ich von den Behörden, denen 
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ich in jeder Stabt meine Päffe zeigen mußte, mit fichtbarem Miß- 
trauen behandelt worden. Dbgleich ich mir alle Mühe gab, mich 
in mein erwähltes Verhältniß bereinzupafjen, fo muß es mir doch 
nicht gelungen feyn; man fehien mich nicht für einen Privat-Rei- 
fenden zu halten, und ich war bey biefer Überzeugung in einer 
fortdaurenden Peinlichen Spannung, da die Entvedung eines fal- 
ſchen Nahmens und Bafjes mich in fehr unangenehme BPolizey- 
Händel verwidelt hätte. Als ich aber Tetſchen erreicht hatte, än- 
berte jich meine Lage plöglih. Es beſtand von hier biß Bialyſtok 
in Neu-Oft- Preußen mit Genehmigung der Oftreichifchen Regierung 
eine offene Straße für alle, welche non Schlefien zur Armee nad 
Preußen wollten, und die Behörden zeigten jedem derartigen Pilger 
Große Bereitwilligkeit zur Beförderung feines Zweckes, fo daß ich 
von bier ab ohne alle weitren Peinlichen Verhöre meine Reife über 
Krakau und Lublin nah Siemiaticze ald dem äußerften damahligen 
Preußiſchen Poſten fortfegen konnte. 

Der erfte Theil meines fo lange genährten Wunfches war alfo 
glüdlich erreicht, ich ftand wieder auf Preufiichen Boden, war 
wieder unter Preußifchen Beamten und hatte Urfache genug, Gott 
recht herklich dafür zu danken. In Bialyftof, wohin mich mein 
Weg nun führte, fand ih an dem Kammer, Präfidenten Wagner 
einen alten Freund und Bekannten, der mir nicht allein die erfte 
zufammenhängende Überficht unferer damahligen Lage gab, ſondern 
mir auch einen Vorſpann⸗Paß zu meinem fehnelleren Fortlommen 
einhändigte, durch deſſen Hülfe ich über Auguftowo und mit furkem 
Aufenthalt in Gumbinnen am 28. April in Bartenftein, dem da— 
mahligen Haupt-Quartier der beiden verbündeten Monarchen und 
ihres Feldherren, des General Benningjen, eintraf. 
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So hatte die wunderbare Fügung bes Schickſahls mih nun 
wieder nach jener Stadt zurüdgeführt, aus ber ich vor obngefähr 
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einem halben Jahre voller Hoffnungen meinen Krieges-Zug antrat. 
Ich war wieder in den Mauren, die mit geringen Unterbrechungen 
beynahe zwanzig Jahre hindurch meinen Aufenthalts-Ort bildeten 
und in denen ich unter manchen Kreutz- und Quer-Zügen vom 
Sünglinge zum Manne reifte. Uber unter welchen VBerändrungen 
betrat ich dieſe Straßen, wie hatte fich für den Augenblid die ganke 
innere Form diefer jonft ruhigen Land⸗Stadt verändert, wahrlich, 
die Zauber eines Feen-Märchens find nicht viel Größeres hervor- 
zubringen im Stande. Aus jenem Fenſter, aus dem mir fonjt der 
Blick eines Kameraden freundlich zumwinkte, jtarrte nun das Sorgen- 
Schwangere Geficht eines Diplomaten, der in dem gegenwärtigen 
Haupt-Quartier neue Krieges-Bündniffe zu fchließen beabfichtigte. 
Eine Dachſtube, in der ehedem ein ehrlicher Unter-Offizier mit feiner 
Ehehälfte und einer zahlreihen Schaar künftiger Vaterlandes-Ber- 
theidiger haufte, beherbergte jett einen mit Stern und Kreutzen ge» 
ſchmückten Srieges-Herren; die oberen Fenſter unferes Alten Me- 
Dizin-Apothefers, die man ſonſt nur an eher» oder Reinigungs» 
Tagen geöffnet zu ſehen gewohnt war, bildeten jett die Wohnung 
des Königes, meines Herren, und in den Zimmern des Superin- 
tendenten, in denen ich ſonſt häufig mit ihm Schach geſpielt Hatte, 
wohnte der Kaifer Alerander, der nun in biefem Geiftlihen Haufe 
eben jo eifrig die Politif trieb, als feinen lebhaften Blick nach den 
Schönen Kindern des Landes umberjchweifen ließ. Kurs, wohin ich 
auch nur blickte, fand ich eine kaum glaubliche Verändrung aller biß— 
herigen Verhältniſſe: die Einwohner des Ortes, die Provintziellen Sit- 
ten, der ruhige Karakter einer Land⸗Stadt, Alles war in den Hin- 
ter-Örund getreten; ein Gemijch fremder Sprachen, von Ruſſiſchen 
Kriegern und zahlreichen Franköfifhen Gefangenen, die man frey 
berumgeben ließ, bauptiächlich gebildet, durchwogte die Straßen, 
auf denen aus allen Eden berbeygeitröhmte Marfetender und Kauf- 
leute ihre Waaren feil hielten und dem Orte das Anfehen einer 
Großen Mefje gegeben haben würden, wenn nicht fich freußende 
Krieged-Transporte und Durchmäriche eine anderweitige Tendenz 
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ausgejprochen Hätten. Ich konnte im Anfang nicht aufhören, dieſen 
Sonderbaren Metamorphofen biß in das Heinjte Gäfchen nachzu- 
fpüren. Doch nur zu bald lenkte fich mein Bli auf die eigentliche 
Veranlaffung zu diefem Wechfel, verbrängte die erſten Aufwallun- 
gen der Freude und Neugierde, weckte in dem Preußiſchen Herken 
tiefen Kummer; ich fonnte e8 mit diefen aufgeregten Gefühlen, mit 
diefem Vergleichen der Vergangenheit mit der Gegenwart in ber 
Stadt nicht aushalten, ich mußte, um Luft zu jchöpfen, ind Freye 
und lief fo nach einem aus Alter Zeit mir lieben Erholungs-Drte, 
dem hart an der Stadt gelegenen Schloßberge, auf dem wenigftens 
damahlen noch einzelne Mauertrümmer der Alten deutfchen Ritter» 
burg umberlagen. Hier lag das Getöje der vielfach belebten Stabt 
unter mir, und mein Blick jchweifte unter den Wacht-Feuern um— 
ber, die fich bey dem Anfange der Dämmerung nun in den zer- 
ftreuten Cantonnements zu zeigen anfiengen. So glaubte ich nun 
ungejtöhrt meinen Träumereyen nachhängen und meinen fünftigen 
Lebens-Plan ruhig überbenten zu können. Doch jchnell ward ich 
durch eine Unterhaltung in verfchiedener Sprache gewedt, aus dem 
weitgedehnten Gebiet meiner Träume in die Platte Wirklichkeit ge- 
zogen. Cine jener weltbürgerlihen Schönen, die in dem Erguß 
ihrer Liebe feiner Politiſchen National» Feindichaft Raum geben, 
batte an der Hand eines Gefangenen Italiänifchen Offiziers und 
eines ehrlichen Donifchen Kofafen Hart hinter mir auch auf den 
Alten Schloß-Trümmern fih einen Ruhe⸗Platz ausgejucht, und die 
Laute vom Po oder der Tiber jo wie die Sprade vom Don ver- 
einigten ſich mit dem Natangiſchen Provingial-Dialeft und einiger 
lebendigen Mimik, um auf den Mauer-Steinen Keuſcher Ordens- 
Ritter der Venus eine Hymne zu fingen. Dieß war für den heu— 
tigen Tag das letzte lebende Bild, welches in bunter Reihe bey 
mir vorüberzog und mich ungewöhnlich aufregte. Glücklicherweiſe 
hatte dieſes letzte Zableau einen ſolchen Anftrih von Karikatur, 
daß ich dadurch meine gewöhnliche heitere Lebens-Anficht wieder 
erbielt und mit Lachen meiner durch die Güte meines ebemahligen 
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Hauswirthes erhaltenen Schlaf-Stelle zueilte; es war dieß die 
Kammer, in der ich ſonſt mein Sattelzeug aufbewahrte, indeß unter 
den gegenwärtigen Umjtänden ein ſehr anftändiges Unterkommen. 

Wenn der Menich auch noch fo vielfeitig feine Pläne überlegt, 
fie ohne Neben-Zwede mit der redlichiten Abficht unternimmt, nie- 
mahls kann er doch des Erfolges derjelben gewiß ſeyn, da eine 
Menge Fremder Einwirkungen, die außer dem gäntzlichen Bereich 
unferer Kräfte liegen, bey dem Gelingen oder Miklingen eines 
Unternehmens entjcheiden. Der Menſch foll daher zwar überlegen 
und feine Entwürfe orbnen, als wenn er Herr der Begebenheiten 
jey, aber wenn er dieß redlich gethan hat, dann ſoll er auch de— 
mütbhig zu dem emporbliden, ver alle Weltbegebenbeiten lenkt und 
fih etwas Glück erbitten. 

Dieß lehtere warb mir num bey meinem gegenwärtigen Unter- 
nehmen wieder recht auffallend zu Theil. Ich war für meine An- 
gelegenheiten zu einer jehr glüdlihen Stunde nach Bartenjtein ge- 
fommen; bie Souveraine und ihre Begleiter, mit Ausnahme des 
General Benningjen, der indejjen dem Allgemeinen Strohme nad» 
geben mußte, dachten in jenem Augenblid an nichts als an das 
Ergreifen der Dffenfive, und dazu brauchte man Offiziere. Ich 
ward daher, als ich mich meldete, fehr gütig aufgenommen, einzelne 
Notizen, die ich aus Deutſchland und Oftreich mitbrachte, fchienen 
nüglih, und jo ftellte mich der König gleich wieder ald Capitain 
im General-Stabe bey einem Ruſſiſchen Corps, welched am Narew 
ftand, an, befahl mir, nach Königsberg zu gehen und mich fo fchnell 
als möglich wieder zu equipiven. Auch dieß warb mir durch ein 
Zufammentreffen glüdlicher Ereigniffe ungewöhnlich erleichtert. Ein 
Bedienter, der ſchon viele Jahre bey mir war, hatte von dem 
Schlachtfelde von Auerjtädt drey meiner Pferde und den Größten 
Theil meiner Sachen nach Preußen gerettet; liebe Freunde, die ich 
unter den Gutsbefigern in Preußen hatte, theilten fich fogleich in 
die Pferde, jeder fütterte eines für mich aus, und ich fand fie alle 
wohlbehalten wieder, jo daß ich nur noch Feiner Ankäufe bedurfte, 
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um meine neue Beitimmung anzutreten. Bey dieſem fchnell im 
Königsberg abgemachten Geſchäft wurde mir auch noch die Be— 
fanntjchaft der nachher jo berühmt gewordenen Frau von Krüdener 
zu Theil, fie hielt fih damahlen in Königsberg auf und bejchäftigte 
fih, noch ohne die geringfte Spur von Schwärmerey, die fie ſpä— 
terhin jo irre leitete, auf eine jehr Thätige und Edle Art mit ber 
Pflege der zahlreihen Kranken in ven Lazaretben. Durch einen 
meiner Freunde hatte fie meine Beitimmung zu dem Ruſſiſchen 
Eorpd am Narew erfahren, ließ mich zu fich bitten und gab mir 
einen mir ſehr vortheilhaft gewordenen Brief an den Befehlshaber 
bejjelben, ven General Zutichlow, indem fie mir fagte: daß es ihr 
Hauptzwed ſey, durch jedes ihr zu Gebote ftehende Mittel zum 
guten Einverſtändniß zwiichen Ruſſen und Preußen beyzutragen. 
Natürlich mußte ich ihr recht berklich dafür banken, und ich kann 
wohl jagen, daß ich mich felten einer intreffanteren weiblichen 
Unterredung erinnere, als mit diejer damahlen in jeder Hinficht 
recht liebenswürbigen Frau, die mit Hußerer Großer Anfpruchs- 
lofigfeit die Formen feiner Weltbildung ſehr glüdlich verband, 
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Nachdem ich num nach Bartenftein zurückgekehrt war und meine 
Neuen Dienjt-Anweifungen erhalten follte, fcheint e8 mir vorber 
zum beßren Verſtändniß der nun zu jchilprenden Ereignijje noth- 
wendig, felbjt auf die Gefahr, einiges früher ſchon Gejagte wieder- 
holen zu müfjen, eine zufammenhängende Überficht des Feldzuges 
in Oft» Preußen biß zu dieſer Periode zu geben, um baran bie 
Schilderung der wechjeljeitigen Stellungen beider Kriegführenden 
Theile in dem Augenblid meiner Wieder - Anftellung knüpfen zu 
fünnen. Es wird wenige Felbzüge geben, die fo unvorbereitet und 
daber auch übel georbnet wie ber im Jahre 1806 an ber Weichjel 
eröffnet wurden; die muß man in billige Erwägung ziehen, wenn 
man bie nun folgenden Unternehmungen richtig beurtheilen will. 


240 


Der General Benningjen war befanntlihd mit einem zur Un— 
terftügung der Preußifchen Armee in Sachſen bejtimmten Rujjifchen 
Hilfs-Corps auf dem Marfch gegen die Weichjel begriffen, als ihn 
die Nachricht von dem Verluſt der Schlachten von Jena und Auer» 
ſtädt, fo wie der darauf folgenden Auflöfung der Preußiſchen Krieges- 
Macht ereilte. Unter dieſen Verhältniffen war ed ihm nicht zu 
verargen, daß er feinen Mari nur biß zur MWeichjel ausdehnte 
und bier eine Stellung von Thorn biß Warjchau zu nehmen ver- 
fuchte. Bey Thorn ftand der Preußiſche General L'Eſtocq mit den 
in DOjt- Preußen gefammleten und aus Sachſen geflüchteten Truppen; 
Warſchau wurde durch die Ruſſiſche Divifion des General Seb- 
moralzfy bejett und hatte zugleich unter dem Preußiſchen General 
Köhler eine Befatung von einigen Negimentern. Die Infurrektion 
in Sid-Preufen machte bey der Schlaffheit der Negierung und 
dem gäntlihen Mangel allgemeiner Maafregeln reifende Fort» 
fchritte. Unvorfichtig batte man die aus lauter Eingebohrnen ge— 
bildeten Regimenter in diefer Provint gelaſſen, die jich nun durch 
ungewöhnliche Defertionen auflöften. Dieß Alles beunrubigte den 
General Sedmoralzky dergeftalt, daß er, ohne einen befondren An— 
griff abzuwarten, Warfchau verließ und fich mit den ihm folgenden 
Überreften der Preufifchen Garnifon auf das rechte Weichjel-Ufer 
zog, worauf nun Benningjen ebenfalls bejorgt gemacht wurbe und 
nicht allein einen übereilten Rüdzug gegen Oſtrolenka antrat, jon- 
dern auch dem General LEſtocq befahl, Thorn zu verlaffen und 
fih in der Richtung auf Nowogrod am Narew mit ihm zu vers 
einigen. 

Auf diefem Rüdzuge erbielt Benningjen nun die Nachricht, 
daß ein gleich ftarkes Corps wie das feinige (circa 50—60000 
Dann) unter dem General Burbövden zu feiner Verftärfung im 
Anmarih ſey und der Feld-Marſchall Kamensfoy zum Ober-Be- 
fehl&haber ernannt wäre. Benningien faßte nun den Entſchluß, 
wieder vorzurüden (vielleicht hatte er auch vom Kaiſer den Befehl 
dazu befommen); die Frantzoſen waren indeß bereit8 auf Das rechte 
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MWeichjel-Ufer übergegangen und hatten Thorn bejegt, jo daß bie 
Ruſſiſchen Vorpoften nur biß zur Wkra, L'Eſtoeq biß Strasburg 
vorzugehen im Stande war. Daß Preußen die Befeſtigung von 
Thorn vernachläſſiget und eben ſo wenig bey Modlin eine Feſtung 
erbaut hatte, entſchied hauptſächlich über den folgenden nachtheiligen 
Gang des Feldzuges. Blieben die beiden genannten Punkte in ben 
Händen der Preußen, jo wäre Napoleon in diejer Jahreszeit wahr- 
f&heinlich nicht auf das rechte Weichjel-Ufer übergegangen. 

Auf diefem Vormarſch nah der Wfra traf der Feld-Marjchall 
Kamenskoh, dem das Corps unter dem General Buxhövden in 
furger Entfernung folgte, bey Benningjen ein. Kamenskoy war 
ein Alter, abgelebter Mann voller Sonderbarleiten, der dabey noch 
die Manie hatte, auf eine nicht glüdliche Art die Eigenthümlich- 
feiten Suwarow's nachzuahmen. Seine Phyſiſchen Kräfte waren 
bald erjchöpft; er beurtheilte die Krieges-Lage durchaus unrichtig 
und befahl auf einmahl einen übereilten Rüdzug biß nach der Ruf- 
fiihen Gränge. Diefe Anordnungen, jo wie viele Blößen, die er 
fih gab, benugte Benningfen mit der ihm eigenen Schlauheit, um 
den Alten Kamenskoy für Schwachſinnig zu erklären und ſich ſeinem 
Commando zu entziehen. Die Frantzoſen hatten unterdeß die Ruſ— 
ſiſche Linie an der Wkra überwältiget und rückten in den Richtun— 
gen auf Pultusk, Golymin, Chiechanow und Mlawa vor. Ben— 
ningſen konzentrirte den Größten Theil ſeines Corps bey Pultusk 
und entſchloß ſich, hier die Schlacht anzunehmen, während Bur- 
hövden bey Makow angelommen war und eine Divifion zur Unter- 
ftügung von Benningjen nah Golymin vorgejchoben hatte. Die 
Standhaftigkeit der Ruſſiſchen Truppen, jo wie ber durch die üble 
Sahreszeit gant aufgeweichte Boden, der den Srantojen Feine Sei- 
ten»Bewegungen erlaubte, vereinigten fich und liegen jo Benningjen 
ven Wahl-Plat behaupten, der aus diefem Grunde und mit einigem 
Necht ſich als Sieger anſah. 

Wäre die Ruſſiſche Armee nicht eigentlich ohne Commando gewe- 
fen, und hätte eine Mitwirkung des Burhöpdenjchen Corps, welches 
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bereitö jo nahe jtand, ftattgefunden, jo würde dieß den Sieg weit 
entſcheidender gemacht haben und die Franköfifche Armee, welche durch 
das ihr fremde Klima mehr als die Ruffifche angegriffen war, ohne 
Zweifel wieder über die Weichſel geworfen fein. Allein eine Vereini- 
gung mit Buxhövden, der der Ältere General war, lag durchaus nicht 
in dem Plane von Benningjen, und jo zog er troß feinem Siege erft 
nah Oſtrolenka und gieng dort ſogar auf das linke Narew-Ufer unter 
dem Vorwande, daß es ibm an Yebens- Mitteln fehle, über. Buxhöpden 
mußte diefer rüdgängigen Bewegung am rechten Narew-Ufer folgen, 
und auch der General K’Ejtocg ſah fich genöthiget, feinen Rückzug in 
das Innere von Dft- Preußen fortzufegen. Burbövden forderte Ben- 
ningjen fortdauernd auf, ſich mit ihm zu vereinigen und die Offen- 
five gegen den Feind zu ergreifen, allein Benningfen, der bier nur 
gank allein nach feinen Egoiftiichen Plänen handelte, fette feinen 
Rückzug unter nichtigen Vorwänden fort und vermied jede Zuſam— 
menkunft mit Burbövden. ALS Benningjen auf dieje Art in Nowo- 
grod angelommen war, kam Burhöuden unerwartet zu ihm, und 
nun wurde fejtgejegt, daß Benningfen auf das rechte Narew-Ufer 
übergeben und daß dann beide Generale einen Marich, durch die 
Seen in Djt- Preußen gededt, unternehmen und fich jo auf die linke 
Flanke des Feindes werfen wollten. Am andren Morgen aber er- 
Härte Benningſen, und zwar in dem Augenblid, in dem eine Divifion 
des Buxhövdenſchen Corps vor feinen Augen den Narew paffirte, 
daß wegen bes Eisganges er mit feinem Corps nicht über den Fluß 
fommen könne und daher nah Tykoczin marjchiren müffe, um ſich 
über Goniadz und Offowiecz bey Kolna mit Buxhövden zu ver- 
einigen. Die Frantzoſen verfolgten diefen fortgejeßten Rückzug ber 
Rufen nur Mittelmäßig; fie bedurften in vwielfacher Hinficht der 
Erholung, und ihr Hauptheer follte zwifchen Thorn und Oſtrolenka 
RKantonirungs-Quartiere beziehen. Um diefe Zeit erreichte Benning- 
jen fein durch Berzögrung Schlau erftrebtes Ziel; die Kaiferliche 
Antwort auf feinen Bericht von der Schlacht von Pultust fam 
zurüd, und in Folge berjelben warb Buxhövden zurüdberufen und 
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dem Sieger bey Pultusk der Ober-Befehl über das gante Heer 
ertheilt. 

Nun entjchloß ſich Benningjen, den früher von Buxhövden 
vorgefchlagenen Plan auszuführen. Ein Corps unter dem General 
Eſſen blieb zur Täuſchung der Frantofen am Narew ftehen, wäh- 
rend die Ruſſiſche Armee, verbedt durch die Oftrolenfaer und Jo— 
bannesburger Wildniß, ſchnell die in Oft-Preußen befindliche zahl- 
reiche Kette von Seen durchzog. Der linke Flügel der Frantzoſen 
unter Bernadotte und Ney war in biefer Zeit gegen Königsberg 
big Eylau vorgebrungen, Benningjen, bey dem Städtchen Rhein 
angefommen, glaubte dieſe beiden Franköfifchen Corps abjchneiden 
zu können und wählte deßhalb die Marfichlinie auf Heilsberg und 
Liebjtadt. Der General L'Eſtocq vereinigte fich mit diefer Bewe— 
gung und drang zur Dedung der Ruffiichen rechten Flanke aus 
dem Inneren von Oft-Preußen über Mohrungen gegen Graubenz 
vor. Die Frankofen unter Bernabotte und Ney entzogen fich indeß 
durch Schnelle Märfche dem fie bedrohenden Manöver und entkamen 
nach einzelnen Kleinen Verluften glücklich, indem fie fich in der Rich- 
tung auf Gilgenburg ihrem Heere zu nähern fuchten. 

Bey Liebjtadt angefommen, machte Benningjen auf einmahl Halt, 
gab die biß dahin geführte Offenfive auf und ſchob nur Avant- 
Garden nach Allenjtein und Liebemühl vor. Napoleon hatte unter 
der Zeit fein Hauptheer bey DOrteldburg gefammlet und gieng nun 
zum Angriffe über, indem er fortvaurend den Ruſſiſchen linken 
Flügel und die Kommunikationen mit Königsberg bebrohte, wo— 
durch Benningfen zu dem fortgefegten Rüdzuge nach diefem feinem 
Haupt-Depot veranlaft wurde, jo daß das LEſtocqſche Corps, 
welches einen Größeren Bogen zu befchreiben hatte, dadurch im 
Berlegenheit gerietd und ein Theil deſſelben bey Waltersporff auch 
einen jehr bedeutenden Berluft erlitt. Bey Eylau nahm Benning- 
fen befanntlih die Schladt an. Die Ruſſiſche Infanterie-Linie 
ihlug die durch die Stadt vorbringenden Angriffe der Srantofen 
mehreremahle und mit Großer Energie zurüd; ob Benningien 
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wegen der in feiner linten Flanke vordringenden Frantöfiichen 
Kolonnen beforgt wurde oder ſonſt andere Gründe hatte, um 
die Schlacht abzubrechen, ift mir unbelannt, da ich nicht Augen- 
zeuge war; genug, er befahl ben Rüdzug und trat ihn für feine 
Perſon fogleich ſelbſt an (dieß ijt mir wenigſtens von mehre- 
ren glaubwürdigen Augenzeugen erzählt). Unter diefer Zeit fam 
L'Eſtocq mit einem Theil feines Corps, hauptfächlih von dem Chef 
feines General-Stabes, dem damahligen Oberjten Scharnhorft, ge- 
leitet, aus der Gegend von Zinten auf dem Ruſſiſchen rechten 
Flügel an, gieng rafch Hinter der Linie nach dem linken Flügel und 
warf fich dort mit Großer Entichloffenheit auf die zum Tourniren 
beftimmte Frantzöſiſche Kolonne, die er auch volljtändig zurüdichlug. 
Dadurch waren nicht allein auf der gantzen Linie die Frantzöſiſchen 
Angriffe zurüdgewiejen, fondern auch auf dem linken Flügel etwas 
Terrain gewonnen. Da indek ber bereit8 zurüdgerittene Feldherr 
den Rückzug einmahl befohlen hatte, jo konnte dieſe inzwijchen ein- 
getretene Sieges-Epijode nur zu einem rubigeren Rückzuge benukt 
werben, den das Ruſſiſche Heer auch auf Königsberg, als feinen 
Magazin-Ort, fortſetzte. Scharnhorſt erwarb ſich Hier wiederum 
das Verbienjt, daß er dem General L'Eſtocq vorſchlug, nicht jener 
Direktion zu folgen, fondern fich in der Richtung von Domnau 
nach der Alle zu ziehen; dadurch blieb er nicht allein, wenn bie 
Frantzoſen die Ruffen verfolgen wollten, in der Flanke ver erfteren, 
jondern dedte auch dem Benningjenfchen Heere feine einzige Rüd- 
zugs-Straße von Königsberg über Wehlau nah Tilfit. Unter allen 
diejen Umftänden verfolgte Napoleon die Nuffen biß Königsberg 
nur jehr vorfichtig, gieng endlich fogar biß an die Baffarge zurüd. 
Sein Heer, welches fich nach dem Urtheil aller Augenzeugen be- 
deutend aufgelöft hatte, mußte neu geordnet werden und war ber 
Erholung höchſt bebürftig. Benningjen brach darauf auch aus 
Königsberg wieder vor; ftatt aber die Frankofen mit Energie zu ver- 
folgen, deren Rückzug auf diefen Fall biß zur Weichfel bereits an- 
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georbnet war, mußten die Ruffen an ber Alle Halt machen und 
dort auch Quartiere beziehen. 


16, Auguft 1834, 


Es mag ſeyn, daß dem Ruſſiſchen Heere auch einige Erholung 
wünſchenswerth ſchien und daß feine Verpflegung nicht die vorzüglichite 
war. Allein, jo haben mir es wenigſtens Augenzeugen verfichert, 
jowohl die Ruſſiſchen Truppen, als auch befonders das LEſtocqſche 
Corps waren wohl im Stande, die viel mehr entfräfteten Frantzo— 
fen biß zur MWeichjel zu verfolgen. Hierauf gieng Benningjen nicht 
ein, und unter dem Vorwande, feine Verpflegung zu ordnen und 
die aus dem Inneren von Rußland anmarjchirenden Verſtärkungen 
abzuwarten, machte er, wie jchon erwähnt, an der Alle Halt und 
gab dadurch die ihm von der Gunſt des Schickſahls gebothenen 
Sieges- Früchte eigentlih aus den Händen. Denn ba Napoleon 
fich nicht weiter gedrängt ſah, fo blieb er an der Paffarge ftehen, 
bemächtigte jich der Großen Getreide-Borräthe in Elbing, die man 
wegzufchaffen oder zu vernichten verabjäumt hatte und ohne die das 
Frantzöſiſche Heer nicht füglich am rechten Weichjel-Ufer hätte jub- 
fiitiren können, und erhielt dadurch die Mittel, durch feine bey Dfte- 
rode und an der Paſſarge jehr geſchickt gewählte Stellung die Be- 
lagrung von Danzig zu deden. Das Haupt-Quartier Napoleons 
war erjt in Diterode, als er aber ſah, daß die Feinde Halt mach— 
ten, kam es nad dem Schlofje Finkenftein bey Mohrungen. Der 
linke Flügel Hatte die Stadt Braunsberg und das linke Ufer der 
Paffarge bejegt, auch auf mehreren Punkten am rechten Ufer biefes 
Fluſſes Brüden-Köpfe, die Mitte ſtand in Guttjtabt, der rechte 
Flügel in Allenjtein, dahinter Fantonirten die übrigen Armee-Corps 
bey Liebſtadt, Mohrungen und Oſterode. In Neidenburg hielt ein 
Polnisches Corps neu errichteter Truppen die Verbindung mit dem 
Frantzöſiſchen Corps am Narew, deſſen Haupt-Quartier in Pultusk 
war, Die Stellung der Armee unter Benningſen war dagegen folgende. 
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Der rechte Flügel, welchen das L'Eſtocqſche Corps bilbete, ſtand 
gegen Braunsberg und am rechten Ufer der Baffarge, die Mitte 
des Nuffiichen Heeres bey Heilsberg, wo man an einer verfchang- 
ten Stellung arbeitete, und der linke Flügel reichte big gegen See- 
burg. Der Hetmann Platow mit 5000 Kofafen, einem Jäger- und 
einem Hufaren-Regiment hatte Ortelsburg, Paſſenhain und Willen: 
berg bejett und bildete fo die Verbindung mit dem Ruſſiſchen Corps 
am Narew, welches in der Gegend von Djtrolenfa ftand und zu 
dem ich gegenwärtig bejtimmt war. 


10. September 1884, 


Bon den Preußifchen Behörden, bey denen ich mich nun zu 
meinem Abgange meldete, erhielt ich nur gutgemeinte, aber fehr all 
meine Aufforderungen: um den Ruffiichen General, zu dem ich jetst 
hingehen follte, zu einer kühnen Dffenfive zu ermuntren, damit das 
feinem Falle ſchon nahe Danzig gerettet würde. Bon beftimmten 
Anweifungen und einem zufammenbängenden Plan war nicht die 
Nede; wenn ich darauf hinzubeuten verjuchte, jo wurde ich immer 
auf die Inftruftionen verwiefen, die mir noch vom General Ben- 
ningfen zu Theil werben follten. Den Tag vor meiner Abreije 
wurbe ich denn auch zu dieſem Feld⸗Herren gerufen, der bey dem 
bunten Wechjel jener Zeit das Haus bewohnte, welches früher mein 
Alter General Wildau inne hatte, und mich fogar in berfelben 
Stube empfieng, in der ich Jahre lang täglich als Aojutant bey 
meinem ehemahligen NRegiments-Chef war. 

Benningfen, eine lange, bagere Gejtalt, zwar etwas durch 
Krankheit und Alter angegriffen, aber mit einem guten Kriegerifchen 
Anjtande und geläufiger Rede, eröffnete fogleich das Geſpräch, in- 
bem er von nichts als angreifen und vernichten bes Feindes ſprach, 
von dem General Tutſchkow die Eröffnung der Operationen zu er- 
warten jchien, ohne indeß einen bejtimmten Befehl dazu zu geben. 
Das gange Geſpräch blieb fortvaurend in dem Gebiete allgemeiner 
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Redensarten, von einem zuſammenhängenden Plan war nicht bie 
Rede, aber wohl von Sanguinijchen Hoffnungen, die mehr dem 
Munde eines Jungen Krieger ald dem eines Feldherren anzuge- 
hören fchienen, und nachdem dieß etwa eine Biertel-Stunde ges 
dauert haben mochte, befam ich noch einige für meine Perföhnlich- 
feit wohlwolfende Äußrungen, worauf ſich der General in ſeyn 
Zimmer zurückzog. Indem ich nun den Inhalt dieſer mich nicht 
ſonderlich befriedigenden Rede noch einmahl in Gedanken durchlief, 
fiel es mir auch ein, mich nach der Urſache des Klopfens umzuſehen, 
welches ich während der gantzen Unterredung hinter mir gehört 
hatte: was war es? der damahlige Chef des General⸗Stabes, der 
General Steinheil, nagelte mit eigner hoher Hand die bekanntlich 
aus 25 Sectionen beſtehende ſogenannte Schrötterſche (eigentlich 
Engelhardſche) Karte von Oſt- und Weſt⸗Preußen an die Wand 
des Zimmers. Diejes Häusliche Einrichten war in der That ein 
ftarfer Kontraft gegen die mir fo eben angekündigten unaufhaltfamen 
Offenfiv-Operationen. Die wirkliche Kenntniß, welche ich durch diefe 
mir verheißene Unterredung zur Ausführung meines Auftrages er- 
balten batte, war aljo nur gering, die Geſellſchaftlichen Unter- 
redungen im Haupt-Quartier hatten mich eigentlich befjer über bie 
damahlige Lage als alle Dienft-Anweifungen unterrichtet — das 
dadurch gewonnene Refultat war indeß wenig erfreulich. 

Wenn ich e8 mir bier noch vorbehalte am Schlufje des Feldzuges 
über da8 Benehmen von Benningjen einige Bemerkungen nieberzu- 
‘ Schreiben, jo glaube ich doch den folgenden ihn betreffenden Zug feiner 
Eigenthümlichkeit wegen jest Schon mittheilen zu können. Ein Littauifcher 
Jude, Nahmens Meyrowig, war der Haupt-Lieferant des Ruffiichen 
Heeres, welches durch ihn fortdaurend fchlecht verpflegt ward; nichts 
deſto weniger erfreute fich der Lieferant einer bejondren Gunſt des 
Seldherren, und dieſe gieng fo weit, daß Meyrowit jeden Morgen 
ein Frühjtüd in den VBorzimmern des General® in Bartenftein an« 
orbnete. Jedermann, vornehm oder gering, bublte um die Gunft, 
zu diefem auch mit Schinken und Wurft wohl verfehenen Frühſtück 
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eingeladen zu werben, denn e8 war dieß die ficherjte Gelegenheit, 
mit Benningfen über Gejchäfte zu Iprechen. 


27. September 1884. 


Nach alledem, was ich in dem Haupt-Quartier über unfere da- 
mablige Lage erfahren hatte, war e8 in der That mehr das Gefühl der 
Pflicht und der Haß gegen den Feind meines Vaterlandes ald die 
gegründete Hoffnung des Gelingens, die mich mit alfer möglichen 
Eile zu meiner neuen Beſtimmung trieb, doc auf dem Wege dahin, 
den ich num antrat, gab es unerwartet einen neuen Unfall, der ſehr 
leicht meine ganke Wirkfamfeit beenden konnte. Ich batte mir in 
Königsberg ein Junges Pferd gekauft, welches ich auf dem Mari 
thätig zu machen fuchte, dieß wäre vielleicht auch recht gut gegangen, 
wenn nicht die Wege, damahlen mit marfchirenden Truppe, Wagen- 
Kolonnen ꝛc. überdedt, dem Jungen Thiere jeden Augenblid fremde 
Gegenftände gezeigt, es fortbaurend aufgeregt hättten. Bey einer 
ſolchen Veranlaſſung ftrafte ich 28, durch mein Temperament fort» 
geriffen, zu übereilt, und jo fprang das Pferd aus dem Wege her- 
aus in eine zur Seite liegende tiefe Grube, wo wir ung einigemahl 
übereinander wälzten. Daß bey diefem Übereinanderfchlagen weder 
ih noch mein Pferd einen bedeutenden Schaden litt, ift mir wirk- 
lich jetzt noch räthjelhaft, und nebenbey hatte ich noch das Große 
Glück, daß ich nicht auf meinen verwundeten Fuß, jondern auf bie 
Gejunde Seite fiel. Wieder zu Pferde zu fteigen, war mir troß 
aller Anjtrengung nicht möglich, und ich mußte mich auf den Wagen, 
der meine Sachen enthielt, heben lafjen. Ich empfand im Anfange 
jehr bedeutende Schmergen, da ich mir aber im nächjten Dorfe 
Umſchläge von kaltem Waſſer machen ließ, jo trat meine gejunde 
Natur auch wieder ins Mittel, ich konnte, wenn auch fahrend, meine 
Reife fortjegen und erreichte mit einer ſehr geringen Verzögrung 
die mir gegebene Beftimmung und das ohngefähr 2 Meilen von 
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Dftrolenta auf dem linken Narew-Ufer belegene Dorf Grodzisk, in 
dem der General Tutſchkow fein Haupt-Quartier hatte. 

Der General empfieng mich ſehr wohlwollend, und ich hatte bald 
- Gelegenheit, in ihm einen höchſt achtenswertben Mann kennen zu 
lernen. Auch mit feiner Umgebung gelang es mir, in ein recht freund- 
liches Verhältniß zu treten, jo daß ich für meine Perſon mit dieſer 
Anstellung wohl zufrieden feyn konnte. Minder günftig war Dagegen 
meine Stellung in Hinficht des mir aufgegebenen Bemühend: daß 
diefes Corps die Dffenfive ergreifen jolle. Denn als ich mit ben 
Redensarten von Benningjen hervortrat, fie mit einem Heinen Mi- 
litairiſchen Aufſatz begleitete, bemerkte ich jehr bald, daß auf eine 
derartige Unternehmung nicht zu rechnen jey. Tutſchkow erwiberte 
mir, wogegen fi auch wenig einwenden lief, baß dazu ein be» 
jtimmter Befehl von Benningjen nothwendig ſey, und bieß um ſo 
mehr, da die Haupt-Armee jchon feit Monaten jeden Gedanken auf 
einen Angriff jelbft aufgegeben habe. Aus allen Neben unjeres 
Haupt-Quartierd ward es Har, dag man fein Vertrauen zu ber 
Aufrichtigfeit der von Benningjen geäußerten Meinungen bege und 
daß man fehr vorfichtig gegen ihn zu Werke gehen müſſe, ba er 
hauptſächlich immer mit feinen Privat-Zweden bejchäftiget jey. Ob 
dieß Alles gegründet war oder hauptſächlich aus einer Abneigung 
gegen Benningſen als Ausländer entiprang und zugleich eine Quelle 
in einem weit verbreiteten Miftrauen, welches ich damahlen in der 
Ruſſiſchen Armee unter den höheren Offizieren bemerkte, hatte, will 
ich nicht geradezu entfcheiden, wahrſcheinlich waren alle jo eben an— 
geführten Dinge biebey im Spiel. 


2. Oltober 1834, 


Tas Tutſchkowſche Corps bejtand zur Zeit meiner Ankunft 
aus 2 Divifionen und mochte ohngefähr 18000 Mann ftark feyn. 
Die Stellung beffelben war folgende: Eine Bor» Boften -» Linie, 
größtentheild aus Kofaken gebildet, beobachtete den Narew von 
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Rozan biß gegen Sierod, das Dorf Diugiefiodlo war zum Repli 
diejer Linie mit einem Bataillon bejegt. In Wonzewo und Gjer- 
win waren in gleicher Abficht zwey Lager, jedes zum zwey Regi— 
mentern Infanterie, formirt, wobey die zu dieſen Lagern gehörige 
Neiterep in den umliegenden Dörfern Fantonirte, den Narew von 
Rozan biß Oſtrolenka beobachtete der General Siewers mit einem 
Dragoner-Regiment. Mit der Avant⸗Garde des gantzen Corps 
ftand der damahlige General-Major, gegenwärtige Feld-Marichall 
Fürſt Wittgenftein in Dftrolenfa. Es war dort von den Auffen 
die Alte abgebrannte Brüde wieberhergeftellt und daneben auch 
eine neue gejchlagen; eben fo einige in dem Fluß liegende Infeln 
von ihnen beſetzt. Bon Oſtrolenka zog fich eine Kofafen-Linie über 
Dilewo und Roſſogen nah der Stellung des Hetmann Platow ; 
als Unterftügung jener Linie ftand der Fürſt Wolkonsky mit feiner 
Divifion bey Lipnify am Skwa. 

Bon der Stellung und Stärke des Feindes hatte man nicht gank 
volljtändige Nachrichten, Sierod und Pultusk waren durch die Bay- 
riſche Divifion bejeßt und an beiden Orten Brücken-Köpfe angelegt ; in 
Drenjewo, Oſtrolenka gegenüber, jtand ein Frantöfifches verichang- 
tes Lager von circa 4 Bataillonen; zwijchen diefen erwähnten feften 
Punkten wurde der Narew auf feinem linken Ufer von Frantzöſiſcher 
Seite, bejonderd des Nachts, durch Pikette bewacht; in Przasnitz 
ſollte die Referve des ganken von Mafjena befehligten Corps ftehen. 

Man fieht aus diefer Überficht, daß die Ruſſen feinen überlegenen 
Feind gegen fich hatten, und daß bey der zerjtreuten Frangöfijchen 
Stellung e8 ihnen wohl möglich gewejen wäre, auf einen Punkt mit 
Übermacht zu fallen und bif zu einer erjt von Ofterode möglichen 
Verſtärkung, wozu doch immer einige Tage gehörten, dem Feinde 
bebeutenden Nachtheil zuzufügen. 

Es wäre bierbey noch der günftige Umſtand zu benugen ge- 
wejen, daß die damahlige Proving Neu⸗Oſt⸗Preußen fih im Allge- 
meinen nicht befonders günftig für die Srantofen ausgeſprochen hatte, 
im Gegentheil, vorzüglich bey dem Bauern-Stande, die Vertreibung 
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derjelben wünjchte. Diefe Große Verſchiedenheit der Gefinnungen 
gegen die, welche fich in Süd-Preußen ausgefprocden hatten, war 
wohl bauptfächlich durch die gant Verfchiedene Behandlung der bei- 
den Provingen erzeugt. Nach ver bamahligen Preußiſchen Einrich- 
tung batte jede Proving ihren bejondren fie verwaltenden Minifter. 
In Süd-Preußen war dieß zuerjt der Graf Hoym und jpäter ber 
Minifter v. Voß. Beide waren in der Wahl ber angeftellten Be— 
amten nicht immer glüdlich oder vorfichtig geweſen; ihre Perföhn- 
lihen Anfichten Hatten fie dahin gebracht, dem Adel der Provink 
Größere Frepheiten zu geftatten, als dieß bey dem Karakter des 
Polniſchen Adels überhaupt, und in einer neuen Provink insbe» 
jondere, nütlich jeyn mochte; ein Höflihes Benehmen der Behörden 
fieht der Polniſche Adel in der Regel ald Schwäche an und ift ge- 
neigt, dieß zu mißbrauchen. Dadurch war es vielfach verläumt, die 
Geſinnungen des Bauern-Standes zu gewinnen, und jo hatte ber 
Adel und die Geijtlichkeit ein freyes Spiel, bey der Ankunft der 
Frantzoſen ſich offen für fie zu erklären und einen allgemeinen Auf- 
Stand berbeyzuführen. 

In der Proving Neu-Dft-Preußen hingegen, deren Verwaltung 
in die Hände des Minifters v. Schrötter fiel, hatten fich dieſe Ver- 
bältniffe durchaus verfchieven geftaltet. Schrötter war zwar ein 
Mann von etwas Schroffen Formen, doch frey von einer Menge 
von Borurtbeilen feiner Zeit und mit Edlem Sinn für eine Ge- 
rechte Entwiclung des Bauern-Standes Mit großer Vorficht hatte 
er bie anzuftellenden Beamten ausgewählt. Die beiden Regierungs- 
Präfidenten Broscowius in Plod und Wagner in Bialyjtof waren 
ausgezeichnete Männer ihres Faces. Ein conjequent durchbachtes 
Syſtem der Inneren Verwaltung war mit einemmable in der Pro» 
bin eingeführt, dem Bauern-Stande fo viel Schuk und Erleicht- 
rung gegeben, als es die pamahlige Gejeßgebung nur erlaubte, und 
dem Adel, wenn er etwa Spuren der Alten Polnischen Ungebunden- 
heit entwicklen wollte, ein zweckmäßiger Ernft gezeigt. Dieß mochte 
im Anfange vielleicht einige Unzufriedenheit gegeben haben, aber 
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nachdem man die Kraft und Gerechtigfeit der genommenen Maaf- 
regeln fennen lernte, hatten fih auch alle Stände Schnell ihnen 
unterworfen. Es ift faum glaublich, welche Fortichritte der Wohl- 
ftand in diefer Provint feit ihrer Befignahme im Jahre 1794 be- 
fonders bey dem Bauern-Stande gemacht hatte. ante Gegenden, 
in denen 3. B. zu Polnifcher Zeit die Wagen-Räbder feinen eifernen 
Beichlag hatten, waren nun durchgängig damit verjehen. Aber auch 
der Adel war vielfach vorgejchritten, und mehrere hatten den Werth 
unjerer Regierungs-Form im Verhältniß zu dem früheren Polni- 
ſchen Unweſen ſchätzen gelernt. Noch zur Zeit der Schlacht von 
Heildberg habe ich von Polnischen Guts-Befigern am Bug den frü- 
ber ſchon von ihnen gemachten Antrag befommen, ein Aufgebot 
zur Yandes-Vertheibigung zu veranftalten, und ich bin für meine 
Perfon überzeugt, daß, wenn nicht einfeitige Militairiiche Anfichten 
dieß verhindert hätten, diefe Männer ſich gank kräftig für und ge- 
zeigt haben würden. 


6. Dftober 1834, 


Alles diejes aber wurde aus den vorhin angeführten Gründen 
nicht jo benutzt, als es wohl zu benußen gewefen wäre. Obngefähr 
drey Wochen nach meiner Ankunft warb der General Tutſchkow 
frank und erhielt zum Nachfolger den Grafen Toljtoy, den ich 
jeiner Perföhnlichen Verdienſte wegen ebenfalls jehr bald bochachten 
lernte, der indeß auch auf der befenfiven Bahn feines Vorgängers 
blieb. Nur einzelne unbedeutende Pojten-Gefechte ftöhrten daher von 
Zeit zu Zeit den beynahe friedlichen Zuftand unferer Poftirungen, 
bey denen ich im bunten Wechjel der Zeit gegenwärtig diejenigen 
Stellungen mit vertheidigen mußte, die in dem Feldzuge 1794 uniere 
damahligen Feinde inne hatten. Die bemerfenswertheiten Gefechte 
waren eritlih ein Ausfall der Bayern aus Sierod und Pultust, 
wie es jchien, um ſich Lebensmittel zu verjchaffen, ben aber ber 
Ruffiihe General Löwis bald glüdlich zurüctrieb, und dann ein 
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von dem General Tolſtoy angeorbneter und durch den Grafen 
Wittgenftein gut ausgeführter Überfall auf das vorhin ſchon er- 
wähnte Lager bey Drenjewo. Die Frantzoſen, durch die Rube einiger 
Wochen ficher gemacht, überliegen fich ihrer gewöhnlichen Sorglofig- 
feit im Wachtdienft, jo daß die theils durch Oftrolenka, theils auf 
Fähren und dur eine Furth über den Narew am Morgen vor- 
dringenden Ruſſiſchen Kolonnen das Lager förmlich umkreißten und 
nach einem nur geringen Widerjtande die Befatung deſſelben theils 
niedermegelten, theild zu Gefangnen machten, jo daß wenige zu ent- 
fommen Gelegenbeit hatten. Die gange Frantzöſiſche Chaine zeigte 
fih durch diefen Überfall in den erften Tagen fo furdtfam, daß 
dieß einen neuen Beweiß gab, wie wenig ernten Widerftand eine 
fonzentrirte DOffenfiv - Operation des Ruſſiſchen Corps gefunden 
haben würbe. 

Unter die verfchiedenen Aufträge, die mir bey meiner gegen- 
wärtigen Anftellung zu Theil geworben waren, gehörte auch der: 
daß ich aus dem gemachten Frantöfifchen Gefangenen oder Über- 
läufern die Deutſchen, bejonders Weftphalen ausjuchen und zum 
Preußiſchen Dienjt anwerben follte. Wenn gleich unfere Behörden 
nah Alter Anficht auch einen Großen Werth auf dieſe Sache leg- 
ten, jo ergab fich doch Fein bedeutendes Rejultat, was mich indeß 
nicht abhielt, meinen Auftrag jo glüdlih als möglich zu erfüllen. 
ALS ich daher unter mehreren Hundert Gefangenen, die bey bem 
Überfall von Drenjewo in die Hände der Ruſſen gerathen waren, 
zu meiner Werbung umbergieng, redete mich ein Frantzoſe, der ein 
Gebildeter Menih zu feyn ſchien, mit der Bitte an, ihn für einen 
Weftphalen zu Halten und unter diefer Firma von der nicht ohne, 
Grund gefürchteten Reife nah Sibirien zu befreyen. Ich Fonnte 
natürlich auf ein folches Anfuchen nicht eingehen und verſprach ihm 
nur, mit dem Offizier jeiner Esforte zu reden, allein die war ihm 
nicht genug und fteigerte nur feine Bejorgnig bis zur Verzweiflung, 
ſo daß er auf einmahl aus dem leifen Gefprächston fiel und in der 
Elſtaſe eines Theater-Helden laut ausrief: Mais mon Dieu, voyez 
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done je suis Prussien! Diefe Eigenmäcdtige Naturalifation er- 
regte allerdings ein allgemeines Gelächter, befreyte den Armen 
Schelm indeß nicht von feiner weitren Reife. 

Außer den beiden erwähnten Größeren Gefechten gaben nur 
noch die Koſaken, dieſes achtenswerthe Krieges-Bolk, unjerem lang» 
weiligen Leben zuweilen einige Abwechslung. Ihre immerwäh- 
rende Thätigkeit, ihr vorzüglicer Orts-Sinn Tief fie fchnell jede 
Nachläſſigkeit des Feindes entdeden, und wenn es irgend möglich 
war ober höherer Befehl fie nicht hemmte, fo Fonnte man ficher 
darauf rechnen: daß fie mit Großer Schlaubeit von jenen Blößen 
Vortheil zu ziehen wußten. So z. B., um nur eine von ihren 
Nedereyen zu erzählen, hatten fie bemerkt, daß die Frankofen in der 
Spite eines ausfpringenden Bogend des Narew des Nachts ein 
Piket ausftellten, welches fih auf einer und berfelben Stelle im 
Gebüſch an einem Großen Feuer recht gütlich that, beym Anbruch 
des Tages fich von diefem Poften gank zurüdzog. Darauf gründe» 
ten die Koſaken nun ihren Plan, baten fich von dem nächjten Ar- 
tilferie- Offizier eine gefüllte Granate aus, und zwey von ihnen 
Ihwammen am Tage unbemerft über den Narew, um die Granate 
auf dem erwähnten Zeuer-Plat leicht in der Ajche zu verfcharren. 
Unbeforgt fam am Abende das Frantzöſiſche Piket wieder auf feinem 
Platz an, bereitete fich fein Feuer, von dem es indeß nur zu bald 
und nicht ohne Schaden durch die Erplofion der Granate verjcheucht 
wurde. 

Man muß den Koſaken nicht nach dem Maaßſtabe der ſoge— 
nannten Civiliſirten Nationen meſſen, auf dieſem Stand⸗Punkt er- 
ſcheint er allerdings roh und zur Gewaltthat geneigt. Aber ſieht 
man in ihm nur das durch lange Sitte ausſchließlich zum Krieger 
gebildete Kind der Natur, dann wird man bald viele gantz be— 
merfenswerthe Seiten an ihm entdeden, deren Befit uns felbft bey 
unferen erlernten Kenntniffen zu wünfchen wäre. Die Ausdauer, 
bie Thätigfeit, der Orts-Sinn, das Natürliche Urtheil des Koſaken 
find wirklich bewundrenswertb, und die Schwierigften Aufträge führt 
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er durch diefe Eigenjchaften in einem ihm gank fremden Lande, 
ohne die Sprache der Einwohner zu verjtehen, vortrefflih aus, 
Dabey iſt der Kofafe, wenn er nicht bereits leidenfchaftlich aufge- 
regt iſt, gutmüthig und feinen Vorgeiegten treu ergeben. Ich habe 
bey meinem mehrfachen Aufenthalt bey der Ruffiihen Armee oft 
Kofaken zu Ordonnanzen gehabt und mich immer ungern von ihnen 
getrennt. In der unverborbenen Menjchlihen Natur liegt der ächte 
Kern von Gold, gegen den mir unfere Kultur nur als Silber er- 


ſcheint. 


16. Oltober 1834. 


Endlich fiengen auch die im Inneren von Rußland vorbereiteten 
Heeres⸗Verſtärkungen an nach und nach einzutreffen, freylich aber 
ſo vereinzelt und ſpät, daß die Großen Begebenheiten ohne ihre 
Mitwirkung entſchieden wurden. 

Die Erſte Verſtärkung, die dem Tolſtoyſchen Corps im An— 
fange Juny zukam, war ein durch den Knees Uraloff geführter Bas— 
kiren⸗Pulk; der Einäugige, ſchon Hochbetagte Anführer ſtand mit 
Sieben ſeiner Söhne, von denen der Jüngſte Sotnik (ohngefähr ſo 
viel als Cornet) war, dieſem Aſiatiſchen Krieges-Haufen vor und 
ward feiner Eigenthümlichkeit wegen ein mir willlommener Gegen— 
ftand der Neugierde, doch kann ich leider nicht jagen, daß das Re— 
jultat meiner Beobachtungen gan befonders günftig für diefe No- 
maben war. Der Baslire fteht in jeder Hinficht als Menſch und 
auch als Krieger unter dem jo eben gejchilderten Koſaken. Ab- 
ſchreckend unreinlih, weniger Krieges- als Naubluftig, war ber 
Krieged-Nuten, den man von ihnen ziehen konnte, in der That nur 
ſehr gering. Ihre langen Spieße bewegten fie ſehr unbehülflich, 
und Pfeil und Bogen, die fie führten, waren der Wirkung nach 
eigentlih nur eine Spielerey,. Das Baskiren- Pferd ift Hein und 
unanjehnlich, doch kann es jehr lange Streden, ohne daß es dieß 
anzugreifen jcheint, in einem ziemlich fchnellen Galopp zurüdlegen. 
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Ich werde jpäterhin noch Gelegenheit haben, einen Nationalen Zug 
diefer Mongoliichen Abkömmlinge anzuführen. Wenige Tage nach 
der obigen Nomaden-Verſtärkung führte auch ein Fürſt Gortjchafoff 
eine im Inneren von Rußland gank Neu errichtete und gank gut 
ausgerüftete Divifion dem Corps zu, welches dadurch um wenigfteng 
Zehntaufend Streiter verjtärktt wurde. Der Fürft Labanoff war 
zu gleicher Zeit mit zwey ähnlichen Divifionen bey Dlita am 
Memel⸗Strohm angelommen, 

Wenn dieje und ähnliche noch verheißene Verftärkungen meine 
Krieges- Hoffnungen auf's neue belebten, jo wurden fie leider durch 
die Nachricht der Übergabe von Danzig fehr bald wieder niederge- 
ſchlagen. Durch Nacpläffigfeit einiger Ruſſiſchen Bataillone waren 
die von ihnen auf dem Holm (einem Theil der Befejtigung von 
Danzig) beſetzten Scanzen und mit ihnen die Verbindung ber 
Stadt mit Weichjelmünde verlohren gegangen. Eine unter dem 
Befehl des Grafen Kamenskoy zur Wieder-Einnahme des Holm bey 
Weichfelmünde unternommene Landung und Angriff der Holm- 
Schanzen oder vielmehr des vorliegenden Wäldchens war an der 
Übermacht der Feinde gefcheitert; in der Stadt foll e8 an Mu- 
nition gemangelt haben, und dieß Alles führte die Capitulation von 
Danzig berbey, die Garnijon erhielt freyen Abzug, fie hatte noch 
feines der eigentlichen Werke verlohren. 

Wenn es für jeden Soldaten unbegreiflih jeyn mußte, daß 
Benningjen ruhig dem Fall von Danzig in Bartenjtein zugejeben 
batte, ohne einen eigentlichen Verſuch zum Entſatz zu wagen, fo 
muß e8 ebenjo unbegreiflic erjcheinen, daß er jest, nachdem Na- 
poleon einen Theil des DBelagerungs-Heeres wieder am fich gezogen 
hatte, unerwartet gegen das Franköfiiche Heer eine freyli nur 
furge Dffenfive ergriff. Man kann, um diefe Widerfprüche auszu- 
gleichen, nur annehmen: daß der beftimmte Wille des Kaifers dem 
kranken Ruffiichen Feldherren diefe kurtze Offenfive Aufregung ab- 
gepreßt babe. 

Die auf Guttjtadbt und nach der Paſſarge gerichtete Unter» 
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nehmung des Ruſſiſchen Heere8 war, obgleih das L'Eſtocqſche 
Corps wegen Unvollftändigfeit der ihm aus Bartenftein zugefom- 
menen Befehle nicht die ihm zugejchriebene Aufgabe löſen Eonnte, 
und die von dem General, nachherigen Feld-Marſchall Saden ge- 
führte Kolonne angeblich auch zu ſpät fam (wofür diefer General 
in Ungnade fiel und degrabirt wurde), in ihren erften Erfolgen 
gang gut ausgefallen. Das Neyſche Corps, welches bie Vorhut 
bes Frantzöſiſchen Heeres bildete, war mit bedeutendem Verluſt über 
die Paſſarge gedrängt, es jtand in der Hand von Benningfen, fich 
mit Überlegenheit auf das bey Allenjtein poftirte Corps von Da- 
vouft zu werfen; doch von alledem geſchah nichts. Nach den günftigen 
Erfolgen der beiden erjten Tage fieng Benningfen auf einmahl an, 
ohne eigentlihe Veranlaffung, zu zaudren, und endigte damit, daß 
er in die gar nicht beſonders gewählte und verſchantzte Stellung 
bey Heildberg zurüdgieng. Hier fiel die befannte Schlacht vor, bie 
außer Menjchen-Verlujt eigentlich nichts entſchied. Als aber die 
Srangojen auf der Straße nach Königsberg um die linke Flanke 
der Ruſſen herum zu marjchiren anfiengen, verließ Benningfen feine 
Stellung, zog nach Bartenjtein, von da nach Friedland, wo ohne 
allen Zwed wiederum eine blutige Schlacht geliefert wurde, nach 
welcher Benningjen unaufhaltiam über Wehlau an die Memel zog; 
während L'Eſtoeq, um nicht abgejchnitten zu werben, Königsberg 
fchleunig räumen mußte und nah Tilſit aufbrach, wo denn das 
ganke verbündete Heer, noch vor Ankunft der nicht beſonders 
heftig verfolgenden Frankofen, über die Memel gieng. 

Die Nachrichten dieſer Kette von Unfällen, die Anfangs in 
Siege8- Gerüchte verdreht, dann wiederum als Unglüdsfälle noch be- 
deutend vergrößert wurben, famen Schlag auf Schlag nach unferem 
Haupt- Quartier Grodzisk und erregten dort mit vollem Recht 
Große Beftürkung. Da ich meinerfeit8 feine Amtliche Beranlaffung 
batte, an einen nahen Friedens⸗Schluß zu glauben, fondern tm 
Gegentheil auf eine hartnädige Fortjekung des Krieges rechnen 
zu können glaubte, fo hielt ich e8 für meine Pflicht, den General 

dv. Bonen, Erinnerungen 1. 17 
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Zoljtoy darauf aufmerkfam zu machen, daß unfere momentane 
Lage vielleicht noch vortheilhaft verwerthet werben fünnte. Ich 
that dieß in einer fchriftlihen Eingabe, im welcher ich als aus- 
führbar nachwies, die Neu angeflommene Divifion am Narew gegen 
den Feind, ber ſich gank ruhig verhielt, ſtehen zu laſſen und mit 
den beiden andern Divifionen in Eil-Märjchen in der Richtung auf 
Lyck und Goldap vorzurüden, dort die Vereinigung mit dem vor- 
bin erwähnten von Dliva kommenden Fürjten Yabanoff zu juchen, 
um fo mit einem Corps von obngefähr 40000 Mann im Rüden 
der Frantzöſiſchen Armee aufzutreten. 


18, Oftober 1834. 


Allerdings konnte diefes Corps nicht Schlachten liefren und 
die Frantzöſiſche Armee direkt angreifen, allein mit Hülfe der über- 
legenen leichten Cavallerie war e8 wohl möglich, die Kommunikla- 
tionen Napoleons und feine Berpflegung ernftlich zu bedrohen. 
Kam Napoleon jelbjt oder detachirte er gegen das Tolſtoyſche 
Corps, fo konnte ihm diefes in der Richtung auf Bialyftol jehr 
gut ausweichen, da das dortige Terrain mannigfache Mittel bietet, 
ſich einen gededten Rüdzug zu fichren, wobey die Frantzöſiſche Armee 
fih entweder immer mehr theilen mußte oder von Benningfen ab» 
gezogen wurde, jo daß diefer, nachdem er fich von feinen Verluſten 
bey Friedland erholt hatte, mehrere günftige Gelegenheiten fand, 
wieder bie Offenfive zu ergreifen. Es iſt meiner Anficht nach nicht 
unwabricheinlih, daß der hier in feinen Haupt-Umriffen dargelegte 
Plan, mit Energie durchgeführt, zu guten Nefultaten hätte führen 
können. Man darf indeß nicht vergefjen, daß die damahligen Ruſ— 
ſiſchen Berhältniffe einem detachirten untergeordneten General aller» 
dings kaum einen ſolchen ertemporirten Stoß auf feine eigne Hand 
zu machen erlaubten. Dieß gab mir auch General Toljtoy zu verjte- 
ben, der jonft in Pflicht-Gefühl wie Karakter wohl der Mann gewejen 
wäre, für die ihm anvertraute Sache auch ohne Befehl einzutreten. 


20 _ 


Der General hatte denn in der That diefe Verhältniffe gank richtig 
beurtheilt; denn nachdem wir eine geraume Zeit ohne alle Nach» 
rihten aus dem Großen Haupt- Quartier geblieben waren, fam 
vom Ruſſiſchen Kaifer der Befehl an Xolftoy, nah den Ruffiichen 
Grängen zurüdzugehen. Demgemäß wurde Ende Juny der Rüdzug 
vom Narew auf Thkoczin und Bialyjtof vom Corps angetreten. 
Die Frankofen verfolgten uns ſehr ſchwach, und das Corps fon- 
centrirte fich in einem Lager bey Bialyftof, indem es eine Vor— 
poften-Chaine am rechten Narew-Ufer von Chorosz bif über Su- 
rasz aufitellte. 

Bey diefem Rückzuge fam ich in die Lage, bie nachtheiligen 
Urtheile, welche über die Ruſſiſchen Commiffariats-Beamten in 
der Armee herrichten, recht pofitiv beftätiget zu jehen. Bey bem 
Beginn des Rückzuges hatte mir Zolftoy den Auftrag gegeben, 
mit Hülfe der Preufifchen Beamten dafür zu forgen, daß das ber 
Angabe nach nicht unbedeutende Ruſſiſche Magazin in Tyfoczin nach 
der Ruffifchen Gränge evacuirt würde. Ich ſchickte fofort einen 
mir zugetheilten Offizier nah Tykoczin und ließ den Land-Rath 
fo wie den Bürger-Meifter zur thätigen Mitwirkung bei Räumung 
des Magazins auffordern. Diefe Behörden verficherten mir, als 
ich jelbjt nach der Stadt fam, daß die Ausleerung des Magazins 
völlig ausgeführt fey, und ich beeilte mich, dieß an Toljtoy zu 
melden, dem die Nachricht jehr angenehm war. Ich blieb noch wegen 
einiger anderen Gejchäfte in der Stabt, wo ich mich bald burdh 
eine zahlreiche Judenſchaft umringt ſah, die fämmtlich fchreiend 
meinen Beiftand in Anspruch nahm, weil der Ruſſiſche Oberft und 
Intendant das während der Zeit der Preufifchen Befignahme in 
der Stadt erbaute Schöne Magazin anzufteden im Begriff jeh. 
Natürlich eilte ich fogleih dahin; der Herr Oberſt wollte mir im 
Anfange nicht Rede ſtehen, ſagte mir aber endlich: er babe bie 
Großen Vorräthe nicht alle retten können und müſſe jest, damit 
fie nicht dem Feinde in die Hände fielen, das Gante Magazin ab- 
brennen. Da dieß ein entfchievener Widerſpruch mit dem war, 
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was mir von den Preußiſchen Behörden angezeigt worden, und 
was ich vor wenig Stunden dem commanbirenden General gemeldet 
hatte, fo forderte ich nun von dem auch binzugefommenen Land— 
Rath und dem Bürger-Meifter eine pflichtmäßige Erklärung, ob 
das Magazin geräumt fey oder nicht; beide blieben bey ihrer frü- 
beren Meldung, während ber Oberjt an einem Schuppen bereits 
Feuer anlegen ließ. Hierüber ſehr aufgebracht, ließ ich nun bie 
Magazin-Thüre einjchlagen. Wir fanden nur eine unbedeutende 
Quantität verborbene® Stroh in dem ſonſt leeren Gebäude, fo daß 
aljo die Angabe des Land-Rathes völlig beftätiget war. Das Feuer 
wurde gelöjcht, ich aber, jehr erregt über ſolche Gaunerey, hatte 
vielleicht einigen Grund, dem Herrn Oberft nicht gantz böflich zu 
begegnen. Ich eilte num Tolſtoy nach, um ihm biefen Vorgang zu 
melden, Diejer in jeder Beziehung achtungswerthe und uneigen- 
nügige Mann gab mir indeß bald zu verjtehen, daß es in Rußland 
Gebrechen giebt, die durch ihre Verzweigung fo mächtig find, daß 
der einzelne Dann gegen fie nicht aufkommt. Ich babe auch fpäter 
erfahren, daß am Bug eine gante Reihe von Ruſſiſchen Magazinen 
bey dieſem Rückzuge mit angebliy Großen Vorräthen verbrannt 
ift, bey denen der wirkliche Beftand wahrjcheinlich nicht Größer als 
ber in Tyfoczin gewefen ijt. Nachdem der Friede von Tilfit be- 
fannt wurde, babe ich mich über meinen bier bewiefenen Dienft- 
Eyfer im Stillen auslachen müffen, denn was hatte ich erreicht? 
Dem Neu gejchaffenen Hertzogthum Warfchau ein jehr ſchönes Ma- 
gazin erhalten! 

Bey meiner Ankunft in Bialyftot fam ich bald in eine fehr 
unangenehme Lage. Hinter dem Rüden der bifherigen Ruffifchen 
Stellung war eine größere Zahl Preußiſcher Nekruten- und Mon 
tirungs-Depots, auch Theile der Preußiichen Danziger Garnifon 
dislocirt, da fie bier in den Damahligen Verhältniſſen am leichteften 
durch unfere Regierung verpflegt werben konnten. Natürlich mußte 
num für diefe Elemente ein andres Unterlommen ermittelt werben, 
und da das fie bißher beſchützende Ruſſiſche Corps nah Rußland 
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gieng, jo blieb nicht? andres übrig, als jene Mannfchaften und 
Gegenftände auch nach Rußland zu dirigiren, womit auch Tolſtoy 
einverftanden war. Ich entwarf alfo die dazu nöthigen Marſch— 
ordres. Wie groß war aber für mich die nieverjchlagende Über- 
rafhung, als der damahlige Gouverneur von Grodno erklärte: er 
babe feinen Befehl, Preußen in fein Gouvernement aufzunehmen, 
und würde daher auch nicht einen Mann bereinlaffen. Die Ruſ— 
ſiſchen Einrichtungen gaben Tolſtoy in diefem Verhältniß nicht das 
Recht der Entjcheidung, und mir blieb alfo nichts übrig, als einen 
Kurier mit einer Eingabe an den König zu fenden, die der General 
mit einem Beriht an den Kaifer begleitete. In den damahligen 
Verhältniffen fonnte man indeß auch auf diefem Wege wohl faum 
auf baldige Antwort rechnen, und fo blieb ich über das Schidjahl 
von einigen Tauſend Menfchen, die der Zufall an mich gewiejen 
hatte, in der Peinlichiten Ungewißheit. Die Heinjte Offenfio-Be- 
wegung ber Frangofen konnte diefe zerftreut ftehenden Truppen in 
die mißlichite Yage bringen. 

Das fehr unangenehme Dilemma ward endlich durch die ein- 
getroffene Nachricht beenbigt, der Waffenftillitand ſey gejchloffen 
und die Friedens-Unterhandlungen hätten begonnen; in Folge ber 
verabredeten Demarkationd-Linien konnten die Preußifchen Depots 
noh Quartiere auf Preußiſchem Grund und Boden behalten. 
Das Tolſtoyſche Corps bezog in der Umgegend feiner biß— 
herigen Stellungen Cantonnements, und das Haupt-Quartier kam 
nah Bialyftof. Der General hatte hier von dem vorhin erwähns- 
ten Baskiren⸗Pulk 20 derjelben unter Anführung des Jüngſten 
Sohnes des Knees Urafow als Stab8-Wacht bey fich behalten, bie 
insgefammt in dem Haufe eines Preufiichen Regierungs-Kanzeliften 
einquartirt wurden, der auch nebenbey Landwirtbichaft trieb und 
in dem an feinem Haufe befindlichen geräumigen Garten ein Paar 
Wirthichafts-Pferde meiden lief. An einem Morgen kam biefer 
Mann in großer Beitürkung zu mir und erzählte mir, der junge 
Knees Urakow hätte mit feinen Getreuen ibm eines feiner beiden 
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Pferde in der Nacht getödtet und auch ſchon größtentheild verzehrt. 
So ungewöhnlich mir nach unferer Sitte das auch im erften Augen- 
blick erſchien, ſo fand fich bey näherer Unterfuchung die Sache Doch 
völlig beftätiget. Die Baskiren hatten dem lang unterbrüdten Ber- 
langen nach Pferbe-Fleifch nicht länger widerftehen können, und bie 
Geringen Überrefte des ihrer Küche verfallenen Rofjes zeigten deut» 
lich, daß fie diefem Nationalen Leder-Bilfen gant ordentlich zuge- 
fproden hatten. Sr. Durdlaucht dem Knees Urakow kam biefe 
Mahlzeit theuer genug zu ſtehen, da er auf Tolſtoy's Befehl dem 
Eigenthümer 10 Dufaten bezahlen mußte, womit des letteren Ver- 
luft vollkommen erſetzt war, während wir unferen Reit⸗Knechten 
anbefabhlen, die Stall» Thüren des Nachts recht forgfältig zuzu— 
halten. 


22. Oftober 1834, 


Da in Folge des Waffenftillitandes und des nach allen Nach— 
richten als gewiß zu erwartenden Friedens der Krieg als beendiget 
anzufehen war, jo ſcheint e8 mir nicht unangemefjen, zu ben vor» 
ausgegangenen Mittheilungen über die Einzelnen Begebenheiten des 
letzten Krieges hier jet noch eine kurtze Überficht dieſes unglüd- 
lihen Kampfes und der Gründe anzufchließen, welce feinen trau- 
rigen Ausgang berbeyführten *). 

Daß diefelben Gründe, welche die üble Einleitung des Feld» 
zuges in Sachſen im Jahre 1806 veranlaßten, auch bier einwirkten, 
iſt wohl fehr natürlich, und man muß fogar billigerweife die Mo— 
raliiche Lähmung, welde die Großen Unfälle des Staates ſowohl 
bey der Regierung, als bey der Nation erzeugten, bey ber Beur- 
theilung der genauen Sachlage nicht vergeffen. 


*) Die Unterfuhung diefer „Gründe hat ihre Unterlage in einer genauen 
Darftellung bes Feldzuges felbit, welche fih in B.'s Nachlaß unter der Uber- 
fchrift „Uber den Feldzug im Jahr 1807 in Oftpreußen“ vorgefunden bat und 
ihren Ausgangspunft von dem (1811 erfchienenen) Tagebuch des Kap. Plotho 
über jenen Krieg nimmt. Diefelbe folgt im Anhang als Beilage VII, 
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Die Frantzöſiſche Revolution hatte eben fo wie in allen Le— 
bens-Berbältniffen auch im Kriegeswefen Große Berändrungen er» 
zeugt; bie Alten Krieged-Organifationen und die Geringe Geiftige 
Entwidlung, welche in ihnen möglih war, die darauf berechnete 
Krieges- Führung, alles diejes reichte nicht mehr aus, um erfolgreich 
ben Neueren Krieges-Ginrichtungen Frankreichs zu widerftehen, bie 
Mängel derjelben zu unjerem Vortheile geſchickt zu benutzen. So 
ar dieß auch von vielen denkenden Offizieren fchon vor dem Aus- 
bruch des Krieges eingefehen wurde, jo war ihre Zahl doch zu Hein, 
um ihren deßfallſigen Anfichten einigen Einfluß zu verjchaffen; 
Alles ftemmte fich gegen den Verſuch, noch im Yaufe des Krieges 
unfere Rüftungen mit den Bebürfniffen der Zeit in Einklang zu 
bringen. 

Der König, der damahlen den bey weitem Größten Theil feiner 
Zeit Militairiſchen Befchäftigungen zu widmen ſchien, hatte Doch 
eigentlih nur die ihm von Kindheit an zur Gewohnheit gewordene 
tägliche Übung im Garnifon-Dienft und das Treiben der Exerzier- 
Plätze und Revüen lieb gewonnen. Obgleich die Natur ihm einen 
ungewöhnlichen Grab von Furchtlofigfeit verliehen hatte, fo ent» 
fernte ihn doch eben fo feine Natürliche Gutmüthigfeit, als auch 
fein Mangel an feitem Willen von allen Srieges-Neigungen, der 
Strategifche Theil des Krieges war ihm fremd geblieben, ja er ſah 
fogar mit Widerwillen auf die in diefem Zweige nöthigen Vorkeh— 
rungen. Seine natürliche Unentfchlofjenheit war durch die jo eben 
erlittnen Unfälle bedeutend gefteigert, und das Miftrauen, welches 
er gegen feine Ratbgeber im feiner Bruft trug, batte, und leider 
nicht ohne Grund, bey allen dieſen Creigniffen zugenommen. 
Sein damahliger General-Adjutant, der Oberſt von Kleiſt, dem 
eigentlih durch feine Stellung die Gefchäfte des Srieges-Mi- 
niſters zufielen, war durchaus nicht geeignet, und noch dazu in 
einer foldyen Krifis, dieſen wichtigen Zweig zu leiten und zu 
organifiren, wozu es ihm nach der Sonberbarkeit feiner Stellung 
auch eigentlih an Mitteln fehlte. Kleift war ein Edler, höchſt 
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rechtichaffner, perjöhnlich jehr tapferer Mann, aber jo an den Alten 
Formen klebend und jo Schwarz in die Zukunft blidend, daß, wenn 
in feiner Gegenwart nur bloß von möglichen neuen Einrichtungen 
gefprochen wurde, er jchon in Schreden gerieth. in großartiges 
Auffaffen der Staats- und Krieges-Verhältniffe und darauf bie 
Nöthigen Entwürfe zu entwidlen, war ihm feiner Natur nah uns 
möglid. in zweyter General-Adjutant, der General Köderig, 
hatte viel ähnliches in den Karakter-Anlagen mit Kleift, nur daß 
er noch jchwächer als Kleift war. Köderit war bey dem Könige 
ſchon als Kron-Prinken angeftellt worden, hatte dort das Vertrauen 
bejjelben gewonnen, aber, indem er es wirklich redlich mit dem 
Könige meinte, wirkte er doch in vielfacher Beziehung recht nach» 
theilig. Ohne eigene Urtheils⸗Kraft — er hat mir felbit einmahl 
wörtlich gefagt: ich bin recht unglüdlich, wenn zwey Partheyen über 
eine Sache mit mir jprechen, denn fie wiſſen e8 immer fo einzu» 
kleiden, daß ich gar nicht weiß, wer Recht hat — ward er unaufhör- 
lih von unwürdigen Leuten gemißbraucht, empfahl in der Regel 
im vollen Vertrauen die Nichtswürdigiten dem Könige, den er zu 
gleicher Zeit wo möglich noch unentjchloffener machte, da er ibm 
alle Beforgniffe und Zabel, fo wie die Partheyen fie ihm nur zus» 
fommen ließen, brühwarm zutrug; babey war Köderig nicht aus 
Phyſiſcher Furcht, fondern aus zunehmender Bequemlichkeit3-Liebe 
ein abgejagter Feind des Krieges. 

Bon den bedeutenderen Generalen, die dem Könige nach Preußen 
gefolgt waren oder die er dort vorfand, war auch feiner geeignet, 
in dieſen wichtigen, durchaus neu fich bildenden Verhältniffen ein 
Rathgeber des Königes zu werben. 

Graf Kalkreuth jtand dem Range nach und auch zum Theil in 
ber damahligen Meinung am höchſten. Er war ein Mann nicht 
ohne Geiſt und auch von vieljeitiger Yebens-Kenntniß, im Taktiſchen 
Theil des Krieges, ſowie auch in der Krieges-Führung, wie fie zur 
Zeit des Siebenjährigen Krieges im Gebrauch war, nicht unerfahren, 
aber ein fo eingefleifchter Egoiſt, daß alles andere dafür in den 
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Hintergrund trat. Sein gantzes Natürliches Talent hatte ſich dem 
Geſellſchaftlichen Wit und einer fortdaurend jcharfen Kritik über 
Alles, was ihm vorkam, zugewendet, dieß war die Sphäre, in ber 
er ſich unaufhörlich bewegte, und bey dieſem fortdaurenden Wiß- 
Hafen war in ihm die Kraft zum Schaffen und Hanblen in ber 
Gefahr verlohren gegangen. Den Befehl über das Preufiiche Corps 
im Felde hatte er abgelehnt, weil er nicht unter Benningjen dienen 
wollte, nach feinem Gouvernement Danzig war er fpäterhin nur 
abgegangen, weil er es nicht vermeiden konnte. 

Der Zweyte nach ihm, der General Rüchel, jtand als Menſch 
und Patriot viel höher als der Graf Kalkreuth. Rüchel war ein 
tapfrer, höchſt entjchloffener Soldat, nicht ohne einzelne Kenntniffe, 
doch waren fie wenig oder gar nicht georbnet, feine Reden und 
fein mit Frantzöſiſchen Broden überlabdener Styl fielen größtentheils 
ins Lächerliche. Dabey hatte er einen gank ungewöhnlichen Düntel, 
ſah mit Verachtung und einem komifchen Pathos auf Napoleon und 
feine Krieges-Einrichtung herab und mißhandelte alle Welt, indem 
er den Ausdruck einer brutalen Heftigfeit für ein Kennzeichen innerer 
Kraft zu Halten fchien. Ein folder Mann war nicht zur Beberr- 
hung dieſer Kriſis geeignet, und er griff daher aus feiner Stel» 
lung als General-Gouverneur von Preußen zuweilen jtöhrend in 
den Gang der Begebenheiten ein. 

Der General L'Eſtocq, welcher das im Felde ftehende Corps 
befehligte, war ein achtenswerther, gebilveter Soldat, wohl zum 
Führer eines Corps geeignet, obgleich durch Kränklichkeit und Alter 
auch oft ſchon in feiner Ihätigfeit gehemmt, Sehr vorfichtig in 
feinem ganten Benehmen, wagte er fich mit feinen Anfichten oder 
Vorſchlägen nicht aus feinem ihm angewiefenen Berufs-Kreife und 
batte dabey eine jehr natürliche Vorliebe für die Alten Krieges- 
Formen. 

Der General Phull, der mit dem Könige als General- 
Quartier-Meijter gefommen war, verließ ihn auf eine eigenthümliche 
Weife, denn bey einer Sendung, welche er nach Petersburg er- 
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bielt, trat er, ohne zurüdzufommen, in Ruſſiſche Dienſte. Phull 
batte damahlen als Stratege einen Großen Ruf; ich Habe ihn 
fpäter und befonders im Jahr 1814 in Holland durch Gejchäfte 
näher fennen lernen, und da möchte ich doch beynahe glauben, daß 
er ficb mehr für die Theorie des Krieges als das Praftifche Leben 
ausgebildet hatte. 

Scharnhorſt war damahlen noch Oberfter und Chef des Ge- 
neral-Stabes bey W’Eftocq, damahlen noch zu wenig bekannt, wurben 
feine Fähigkeiten nicht genug benußt, fonjt iſt e8 feinem Zweifel 
unterworfen, daß er alle nöthigen Kenntniffe und Geiftigen Mittel 
bejaß, um dem Kriege in Preußen eine für ung vortheilhaftere Rich- 
tung zu geben. 


25. Oftober 1834, 


Eben jo wenig genügend war der Kreiß der Civilbeamten, 
welche in ben gegenwärtigen VBerhältniffen zur Lenkung der Staats- 
Geſchäfte Herantreten mußten, der König hatte auch hier recht berbe 
Erfahrungen gemadt. Ein Großer Theil feiner Miniſter war bey 
dem Anrüden der Frantzoſen in Berlin geblieben und hatte fich, 
den Herren v. Voß an der Spike, benjelben, ben wir fonderbarer- 
weife fpäterhin noch für eine furke Zeit als Premier-Minifter 
erbliden follten, Napoleon unterworfen. 

Bon den nach Preußen dem Könige gefolgten Miniftern war der 
in der erjten Zeit einflußreichite der Graf Schulenburg, unter dem 
Titel eines General-Controleurs der Finanzen eigentlich der Premier- 
Minifter. In dem gewöhnlichen Lauf der Dinge, vielleicht auch Durch 
ben ihm nur vortheilbaften Vergleich mit mehreren feiner abgelebten 
Kollegen, hatte er fich einen nicht unbedeutenden Grad der Reputation 
erworben, der indeß, jobald es zum eigentlichen Handlen in unges 
wöhnlichen Berhältniffen fam, und die Entwidlung eines Männ- 
lichen, Patriotiichen Karalters nothwendig wurde, verbientermaaßen 
in fich ſelbſt zerfiel. Kleinliches Intereffe und die Sorge für feine 
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Privat-Verbältniffe waren in ihm vorberrichend, aus geringfügigen 
Urfachen verließ er in Königsberg den Dienft und gieng auf feine 
Güter nad Magdeburg, um durch diefen Schritt fie vor jeder 
Beeinträchtigung zu ſchützen. 

Der Graf Haugwitz, welcher als Minifter der Auswärtigen 
Angelegenheiten dem Könige gefolgt war, mußte, jobald die Fort- 
fegung bes Krieges mit Rußland befchloffen war, dieſe Stelle ver- 
laffen und zog fich auf feine Güter nah Schlefien zurüd, Er war 
damahlen ein Gegenjtand des Allgemeinen Hafjes, man hielt ihn 
für ein von Napoleon erfauftes Werkzeug; dieß war wohl nicht der 
Fall, Dagegen aber Hatte fein aus Leichtfinn und Myſtiſcher Schwär- 
merey zuſammengeſetzter Karakter ihn ohne direlte Beftechung anf 
eine für den Preußiſchen Staat irrige Bahn geführt. 

Der Minifter Stein war mit Edler Entichloffenheit ebenfalls 
dem Könige gefolgt, und dieß war fein Heiner Entſchluß, da feine 
bedeutenden Befigungen im Naffauifchen in den Händen der Frantzoſen 
lagen. Unglüdlicherweife behandelte man ihn nicht mit der Rüd- 
fiht und Zartheit, auf die er wohl Anfpruch machen fonnte, und 
bieß veranlaßte ihn, da er feine Talente unbenutzt ſah, fich im 
Laufe des Krieges auf feine Güter zurüdzuziehen. 

Der Minifter Schrötter, deſſen ich früher ſchon bey Gelegen- 
heit der Einrichtungen in Neu⸗Oſt⸗Preußen rühmlih zu erwähnen 
Gelegenheit hatte, war ein höchſt achtenswerther Adminiftrator, fo 
wie er früher ein ſehr tüchtiger Linien-Soldat gewejen war; bie 
Leitung der Staats-Angelegenheiten jchien nicht in feinem Gefichts- 
Kreife zu liegen, auch ftand er bey feinem etwas rauhen Wefen nie- 
mahls in befondrem Vernehmen mit der Umgebung bes Küniges, 

Nah dem Abgange des Grafen Haugwig hatte der General 
Zaftrow, erſt General-Adjutant, dann zu den Negotiationen nad 
der Schlacht von Auerjtädt mit Napoleon gebraucht, das Porte- 
fewille der Auswärtigen Angelegenheiten erhalten. Schlau und viel- 
feitig Lebensgewandt, ſchienen dieſe Richtungen bie überwiegend 
vorberrichenden bey ihm. Bey der Ankunft des Kaifer Alexander 
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in Preußen wünfchte diefer, daß Hardenberg die Leitung der Aus- 
wärtigen Angelegenheiten übernehme, wogegen der König dem 
damahligen General-Major von Zaftrow das Commando der Ge- 
fammten Infanterie bey dem L'Eſtocqſchen Corps übertrug; dieſer 
ſah dieß aber im Verhältniß zu feiner einige Wochen hindurch be» 
kleideten Minifter-Würde für eine Zurüdjegung an, er zog e8 vor, 
in diefem für einen Soldaten jo wichtigen Augenblid ven Dienft 
zu verlaffen und auf feine in der Neu-Mark belegenen Güter zu 
geben. 

Der Minifter Hardenberg, der, wie ſchon gejagt, an bie Stelle 
von Zaftrow trat, hatte in der damahligen Zeit feine ſchon Jahre 
lang ausgefprocene Abneigung gegen eine Verbindung mit Frank» 
reich zur Empfehlung. Im einer jpäteren Zeit hat Hardenberg, wie 
wir dieß fehen werben, dem Preufifchen Staate bedeutende Dienfte 
geleiftet, in dem bamahligen Augenblid war feine Stellung viel- 
leicht zu unbeftimmt oder von ihm nicht in ihrem gangen Umfange 
aufgefaßt, ald daß er baburch einen bedeutenden Einfluß auf bie 
Augenblidlihen Rüftungen hätte ausüben fönnen; feine Neigungen 
beitimmten ihn hauptjächlich zur Leitung der diplomatifchen Ange- 
legenbeiten und zu der Größtmöglichiten Erweiterung eines Bünd- 
niffes gegen Napoleon. 

Der Kabinets-Rath Beyme, welcher fih um dieſe Zeit beym. 
Könige befand und der, in Folge des damahligen Gefchäftsganges, 
eigentlich der verſteckte Premier-Minifter für die Civil-Angelegen- 
heiten war, fonnte als ein dem Könige treu ergebener Patriotiſcher 
Dann angejehen werben, er war ein vorurtbeilsfreyer Juriſt mit 
recht ſchätzbaren Adminiftrationg-Kenntniffen und eigentlih in dem 
bißherigen Kabinet das belebende Prinzip, dabey war er aber doch 
wohl mehr zum Ausführen oder Unregen als zum Selbjt-Schaffen 
von Ideen geeignet. Häufig durch Privat-Rüdfichten geleitet, hielt 
er felten einen Gedanken fejt, und in dieſem Wechfel der Meinungen 
hatte er einen Theil der dem Geichäfts-Manne in einer ſolchen 
Stellung nothwendigen Würde eingebüßt, dabey war es ihm nicht 
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gelungen, mit den Miniftern in gutem Einverftändniß zur leben, fie 
waren im Gegentheil feine Feinde. 

In einem ſolchen Kreife von Männern, wie die eben geſchilder— 
ten, der unter fich nicht einig war und dem es an einer oberen 
Leitung fehlte, konnte natürlich nicht ein Plan gebildet werben, durch 
den e8 möglich geweſen wäre, ben Krieg mit Würde fortzuführen, 
man überließ fich größtentheild dem Zufalle und befolgte höchſtens 
die Fingerzeige Alter Mobilmahungs- Pläne. 

Der König war ſchon zu dem Kriege in Sachſen wider feinen 
Willen fortgerifien, die gegenwärtig erlebten Unfälle, die fein kriti— 
cher Geift zu einem Großen Theil vorhergefehen hatte, vergrößerten 
noch feine natürliche Unentichlojfenheit und fein Mißtrauen, und jo 
überließ er fi dem Kaiſer Alerander, defjen gefälliged Weſen ihm 
eben fo wohl gefiel als die Mechanifchen Krieges-Formen der Ruſſen, 
welche von nun an das Ideal des Königes wurben. 

Bey der Ankunft des Königes am Ende des Jahres 1806 in 
Graudenz hatten ihm die Oft-Preußifchen Stände durch eine be» 
fondere Deputation, an deren Spite der damahlen im Lande an- 
fäffige Herkog von Holftein ftand, das Anerbieten einer freywilligen 
Landes-Bewaffnung gemacht, die, richtig behandelt, bey dem Fräftigen 
Geift der dortigen Einwohner gewiß bedeutend werden fonnte. Dieß 
wurde aber abgelehnt, da die damahligen Krieges-Rathgeber des 
Königes dem Gedanken einer Randes-Bewaffnung nicht geneigt waren. 
Wenn Preußen die ihm noch disponiblen Yandes-Striche, jo wie e8 
die Wichtigfeit des Augenblicks erforderte, zu benutzen verjtand, fo 
fonnte e8 unbedenklich feine Streit-Sträfte mit 40 000 Mann in wenig 
Wochen vermehren. Wegen Waffen durfte man nicht in Ver— 
legenbeit feyn, da die Kommunilation mit England ohngehindert 
war. Bey den Landleuten in den Preußifchen Provintzen zeigte fich 
eine Große Theilnahme zur Wiederberjtellung der verlohren ge- 
gangenen Krieges-Ehre ; ich habe ſelbſt ehmahlige Soldaten, gebohrne 
Ausländer, die in Sachen gefangen und von den Frankojen nad) 
ihren früheren Garnifonen entlaffen waren, angetroffen, bie allen 


Gefahren trogten, um über die Weichjel zu fommen und fich auf’s 
neue ben Preußiſchen Fahnen anzufchließen. BVielfache Erfahrungen 
diefer Art haben daher bey mir die Anficht feftgeftellt: daß in den 
Augenbliden der Gefahr das Gefühl der Vaterlandsliebe im Durch» 
Schnitt viel Fräftiger in den Armeren, fogenannten Untren Ständen 
ichlägt, fie zu Aufopferungen bereitwilliger macht als bey ben Bor- 
nehmen und Reichern; bey den mehrejten von dieſen letzteren ift 
die Tugend in jo viel Baummolle eingewidelt, daß fie felten zur 
Thätigfeit fommt. Wenn Preußen das L'Eſtocqſche Corps nur biß 
zu 30000 Mann verſtärkte, fo befam es einen weit felbftjtändigeren 
Stand-Punkt und gewann dadurch einen viel entjchiedeneren Einfluß 
auf den Gang der Operationen. Statt deſſen aber begnügte man 
fih einige Referve-Bataillone zu errichten, die aber durch den Alten 
Schlendrian der Linien-Taktik jo unerhört langjam formirt wurden, 
daß nur ein Paar Bataillone zu Verftärfungen nach Danzig und 
Eolberg verwendet wurden, der übrige Theil aber im Juny 1807 
leider noch im Formiren begriffen war. 

Eine Zweite nachtheilige Einwirkung in den Gang des Feld- 
zuges, die wahrfcheinlih durch ein umfichtigeres Benehmen ber 
Preußifchen Regierung hätte vermieden werben Fönnen, war bie 
unvolffommene Verpflegung des Ruſſiſchen Heeres. Es ift gewiß, 
daß ein Großer Theil der Schlechten Verpflegung, die nicht ohne 
Einfluß auf die Operationen blieb, eben fo durch die Unerfahren- 
beit als unverſchämte Gewinn-Sucht der Ruſſiſchen Berpfleg-Be- 
amten berbeygeführt wurde, aber gerade deßhalb, fcheint es, hätte 
Preußen juchen müffen, diefe Sache durch eine umfaffende Anord- 
nung in feine Hände zu befommen, welches bey den Gefinnungen 
des Kaifer Alerander wohl möglich gewefen wäre, da hiedurch eben» 
jo der Drud des Landes erleichtert ald der Gang des Krieges be- 
fördert wurde. Diefem aber traten von Preußischer Seite eine 
Menge Hinderniffe entgegen; den Negierungs-Behörden fehlte es 
nicht an gutem Willen, aber wohl an Belanntfchaft mit dem Ge- 
ihäfte jelbjt, der gewohnte kollegiale Gejchäfts-Gang genügte mit 
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jeinen etwas fchwerfälligen Formen nicht zur Löſung diefer Aufgabe, 
und der General Rüchel, der in dieſer Hinficht eingreifen wollte, 
verbarb vieles durch feine Zweckloſe Heftigkeit. 

Noch ein nachtheiliges Verhältniß erzeugte fich, nach meiner 
Anficht, in dem Laufe der Krieged-Operationen durch die Behand- 
lung von Königsberg. Es ift nicht zu leugnen, daß diefe Stadt, fowie 
jeder derartige Große Handels-Ort unendliche Hülfs-Mittel zur 
Unterftügung eine8 Heeres und zur Anlage von Magazinen dar- 
bietet, dagegen aber ift feine topographiiche Rage von der Art, daß 
eine Armee, befonders eine aus Rußland gelommene, die Königs- 
berg bireft deden will, dabey ihre Haupt-Kommunikationen auf's 
Spiel fest und bey dem geringften Unfalle in eine ſehr üble Lage 
fommen kann. Wollte man fich daher die Nothwendige Strategifche 
Freyheit der Operationen für das Heer offen behalten, jo gab es 
meinem Bedünken nach nur Zwey Wege, entweder man räumte 
Königsberg von allen Krieges-Vorräthen und war darauf gefaßt, wenn 
diefer Ort auch auf ein Paar Tage vom Feinde heimgefucht wurde, 
oder man benutte den Winter 1806/7, die Stadt in einen Krieges- 
Pla zu verwandlen. Die Lofalität der Umgegend von Königsberg 
ift hiezu ſehr günftig, die Aufräumung des Schon vorhandenen Wall 
Grabens und einige vorgelegte Starte Schanten mit Blodhäufern 
würden bey einer Beſatzung von 10000 Mann, wozu man ein für 
alle mahl die Refruten-Bataillone bejtimmen fonnte, Königsberg vor 
einem Hand-Streich gefichert, der Armee eine Große Freyheit in 
ihren Operationen gegeben haben. Dieß durchzuführen, Das war 
der eigentliche Gegenjtand, dem Rüchel feine Energie hätte zumwen- 
den follen. 

Werfen wir nun einen ähnlichen Überblid auf die Innven 
Ruſſiſchen Verhältniſſe diefes Krieges, jo bietet ſich ung zuerit der 
Katjer Merander dar. Yung und liebenswürdig, wie er es damahlen 
war, gab ihm feine gefällige Art der Rede ein Großes Überge- 
wicht; denn der Sterbliche, der felten nur den Schmeichelworten 
feiner Genoffen und Untergebenen wiberfteht, vermag dieß noch 
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So vortheilhaft inde der Erjte Eindrud war, den ber Kaijer 
machte, fo blieb er doch nicht daurend, da man bey einiger Bejonnen- 
beit jehr bald mehr Liebenswürbigfeit als Thatkraft in bemfelben 
entdeden mußte. Daß Alerander den Krieg, befonders im Anfange, 
mit aller Kraft führen wollte, leivet feinen Zweifel. Er fühlte das 
Gefährlihe Übergewicht Napoleons fehr richtig, der Natürliche 
Wunſch, fih für Aufterlit zu rächen, bewegte ihn lebhaft, und er 
war mit mehr als gewöhnlicher Anbänglichleit dem Könige und 
feiner Gemahlin zugethan; feine wohlwollende und Schwärmeriiche 
Lebens-Anficht ließ ihn das Bejtreben, das Unglüd diefer Fürften 
wo möglich auszugleichen, als einen Ritter-Dienft anjeben. Allein 
Alerander war fein Feldherr und daher auch nur ein unvolllomme- 
ner Staats-Mann; hauptfächlih nur dem Spiel des Soldaten- 
Dienftes ergeben, hatte er fich auch wohl den damahls vorberr- 
jchenden Begriff der Strategie, die Alles mit ein Paar kunſtge— 
rechten Bewegungen abzumachen glaubte, zu eigen gemacht, aber die 
Berechnung der im Kriege wirkenden Geiftigen Kräfte und Verbält- 
niffe war ihm, jo wie feinen Lehrern, fremd geblieben, und doch 
fünnen Feldzüge nur dann gut geführt, Staaten nach Außen gut regiert 
werben, wenn die Kenntniffe des Feldherren und des Staat$- 
Mannes fih in einer Perfon vereinigen, vereinzelt bilden fie ein- 
feitige Soldaten oder Liſtig-Schwache Diplomaten. Billigerweiſe 
muß man indeß bey Beurtheilung des Kaifers Alerander in jener 
Epoche noch mit in Anjchlag bringen, daß er burch die unerwarte- 
ten Unfälle Preußens in hohem Grade überrafcht ward und aus 
der Rolle eines entfernten Theilnehmers unvorbereitet in einen 
Haupt-Rämpfer verwandelt wurde. 


7. November 1834. 


Dabey Hatte Alerander mit einer ziemlich Starken Parthey 
unter den vornehmen Ruſſen zu fämpfen, die dem Kriege feines- 
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weges geneigt waren; ber eine Theil von ihnen ſah die Zerſtöh— 
rung Preußens und alle Siege Napoleons ald etwas für Ruß— 
land gang inbifferentes an, da Frankreich e8 doch niemahls wagen 
dürfe, den Thron der Ezaren anzugreifen, der andre wünfchte 
geradezu eine Verbindung mit Napoleon, um in Friede und Einig- 
feit Europa unter ſich zu theilen. So unumſchränkt die Gewalt 
eines Ruffiihen Kaiſers auch gegen jeden einzelnen feiner Unter- 
thanen ift, fo haben die Meinungen der ihn umgebenden Coterien 
doch einen wiel Größeren Einfluß auf feinen Autofratiichen Willen, 
als man fich dieß im Auslande Har zu machen geneigt ijt, und es 
gehört ein Eiferner Karakter wie der Peters des Großen dazu, um 
dieje Barthey- Einwirkungen fortdaurend zu züglen. Aus dieſen Ver— 
bältniffen entftand daher auch ein ſchwankender Gang des Krieges. 
Der Kaiſer und feine Rathgeber verabfäumten es, jobald man fich 
im November 1806 zur Fortjegung des Krieges entjchloffen Hatte, 
den Rüftungen gegen Napoleon gleich von Haufe aus den nöthigen 
Umfang zu geben. Man ließ einige Verſtärkungen nachrüden, er- 
richtete auch einige Neue Truppen, verabjäumte aber, fich gründlich 
die Fragen zu löſen, ob der Umfang diefer Maafregeln zu einem 
Kampfe gegen Frankreich Heere auch wirklich hinreichend ſey. 
Recht häufig wird aus Dünfel oder jehr übel berechneter Spahr- 
ſamkeit dieſe wichtige Frage bey Eröffnung eines Feldzuges vernach- 
läffiget, und indem man fi vor der Mehr-Ausgabe von einigen 
Hunderttaufend Thalern jcheut, muß man die Unfälle einer unvoll- 
ftändigen Rüftung mit eben fo viel Millionen bezahlen. Wer fich 
nicht entſchließen kann, einen Krieg von Haufe aus mit Anſtrengung 
aller Kräfte zu führen, der macht fchlechte Gefchäfte. Rußland hat 
allerdings bey feiner ungewöhnlihden Ausdehnung mit Großen 
Schwierigkeiten, namentlid mit dem Zeit-VBerluft zu kämpfen, ehe 
es feine Verſtärkungen aus dem Innren des Landes auf den ent- 
legenen Krieges-Schau-Plak bringen kann, doch leidet es feinen 
Zweifel, daß heir wohl eine Größere Befchleunigung der Rüftungen 


nothwendig und auch möglich gewejen wäre. Man konnte ſich ohne 
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befondere Divinations-Gabe fagen, daß Truppen, die erjt Ende Juny 
oder Anfang July bey der Armee eintreffen follten, jo ziemlich Alles 
entfchieden finden würden. 

Der Mangel eigener Krieges-Kenntnig des Kaiſers Alerander 
gab ferner dem Pläne-Schmieden der verjchiedenen Partheyen und 
der daburch genährten Unthätigfeit des General Benningfen einen 
Schädlichen Spielraum. Sobald der Kaiſer e8 nicht Durchjegen konnte, 
daß feine Armee vor dem Falle von Danzig, und ehe das bortige 
Belagerungs-Heer wieder bey Napoleon eingetroffen war, die Of- 
fenfive ergriff, fonnte man wohl vorherſehen, daß Fein Yeldherren- 
Geift im Haupt-Quartier der Verbündeten vorhanden war und daß 
Napoleon wiederum Sieger feyn würde. 

Um dieſes Groben Strategifchen Fehlers willen, vor dem Fall 
von Danzig nicht die Dffenfive wieder ergriffen zu haben, klagte 
die öffentliche Stimme ziemlich allgemein den General Benningien 
als einen erfauften Verräther an. Das war num gewiß nicht der 
Fall, aber eine Menge einzelner Umjftände wirkten auf das Beneh- 
men des Generals fo ein, daß man, ohne diefe zu kennen, fich in 
der That zuweilen eines ähnlichen Verdachtes nicht erwehren fonnte. 
Benningfen war befonders im Jahre 1807 körperlich ſehr leivend; 
er litt an heftigen Stein-Schmerken, jo daß er 3. B. während der 
Gefechte bey Guttſtadt nicht zu Pferde bleiben fonnte, jondern auf 
der Erde liegen mußte, und jo fonnte wohl bey einem bejahrten 
Manne der Blid und die Thatkraft gelähmt werben. Dann aber 
bat ed mir auch nie gefchtenen, al8 wenn Benningjen eine bejondre 
Krieges-Luft und den Wunſch, durch feine Siege in der Geichichte 
zu glängen, im feiner Bruft getragen habe. Durch Lift Hatte er, 
wie wir gefehen haben, Buxhövden (wahrjcheinlich zum Schaden 
der Allgemeinen Sache) vom Commando verbrängt. Er hatte fich 
durch die Tage von Pultusf und Eylau ein Renommee für ben 
Frieden gefichert, das wieder auf's Spiel zu fegen er Feine Luft 
hatte. Er mochte als Ausländer fich ferner auch nicht in einen 
Innren Bartheyen-Kampf einlaffen, wohl aber fchloß er ſich an bie 
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an, welde, den Groß-Fürjten Konftantin an der Spike, auf's 
eiligjte den Frieden wollten. 

Endlich muß man auch wohl noch auf die Rechnung ber bier 
beſtimmenden Gründe fegen: daß er bekanntlich an dem Tode des 
Kaiſer Baul jehr ſtark betheiliget war und daß ihm in Widerſpruch 
mit den eigentlichen Gefinnungen des Kaifers Alerander, jo wie 
troß des Hafjes der verwittweten Kaiferin biß dahin im Drange 
der Umftände, fo wie burch glüdliche Greigniffe eine ſtillſchwei— 
gende Ammneftie zu Theil geworben war. Aber das Schwerbt bes 
Damocles hieng doch fortbaurend über feinem Haupte und würde 
fiher auf ihn nievergefallen jeyn, wenn ein Großes Unglüd auf 
jeine Rechnung gekommen wäre; ein folches Verbältnig kann wohl 
borfichtig machen. 


13, November 1834, 
Wenn diefe hier aufgezählten VBerhältniffe auch dazu beytragen 
fönnen, einen Theil der damahlen gegen Benningjen ausgeſproche— 
nen Beichuldigungen etwas milder zu beurtbeilen, fo dürfte es 
dagegen deſto fchwerer ſeyn, Entjchuldigungen für andere Theile 
feines Benehmens, für feine Handlungen als Feldherr aufzufinden. 
Daß er durch Lift, indem er feine Berichte über die Operationen 
gegen Napoleon nach der Schlacht von Pultusk eigentlich einftellte, 
Burbönden vom Commando verbrängte, ift fchon wiederholt gejagt 
worden. Sch habe dieje beiden Rivalen Perjöhnlich gefannt und bin 
der Anficht, daß Buxhövpden ald General der Borzug gegeben wer- 
ben muß. Er war eim tüchtiger Soldat, wie dieß auch im fol- 
genden Jahre die Eroberung von Finnland und der Zug über bie 
Alands-Infeln gezeigt bat, ein Mann von Achtenswerthem, Zus 
trauen erwedendem Karakter und hatte als Eingebohrner ein Grö— 
ßeres Vertrauen in dem Ruſſiſchen Heere als fein Gegner. 
Wenn indeffen Benningjen jih nun einmahl nicht gefcheut 
batte, auf dem angebeuteten Wege das Commando zu erhajchen, 
18* 


276 





ba leider die Menjchen im öffentlichen Leben nicht immer nach Ed— 
len Motiven handlen, jo machte doch alsdann eben fo wohl das 
Intreffe von Rußland als feine eigene Ehre an ihn die unabweis- 
bare Forderung, daß er eben fo wohl durch Thätigkeit als Umficht 
fih des errungenen Vorzuges würdig zeigen müſſe. Dieß geichab 
aber keinesweges. Nach dem von Buxhövden entworfenen Plan 
marfjchirte er zwar vom Narew nah Dft- Preußen, ließ fich indeß 
verleiten, anftatt auf Napoleon bey Orteldburg zu fallen, zwey 
Frantzöſiſchen Armee⸗Corps nachzulaufen. Das war allerdings ein 
Fehler, da indeſſen felten ein Feldherr ohne Fehler einen Krieg führen 
wird, fo wollten wir ihm dieß nicht jo hoch anrechnen, wenn nur 
in feinem weiteren Benehmen eine Idee zu entdeden geweſen wäre. 
Nur ſelten jtößt man bey ihm auf eine Spur eigenen Unterneh- 
mungs-Geiftes, und wenn er ja einen derartigen Schritt that, fo 
war es entweber zur unrechten Zeit, oder er machte heute einen 
Heinen Offenfiv-Schritt und morgen dagegen zwey Große Nüd- 
ſchritte. Sein Schladten-Spitem war gant nach dem Alten Erer- 
zier-Schlendrian ohne Rüdficht auf die Verfahrungs-Art Napoleons 
gebilvet. In zwey Treffen wurde das Ruſſiſche Heer ohne Vor- 
forge für feine Flügel aufgeftellt, und da nun Napoleon jede Schlacht 
mit einer Umgehung verband, jo waren die Ruſſen dadurch, nach» 
bem fie ihre Front-Linie auf das Hartnädigite vertheidiget hatten, 
am Ende doch gefchlagen. Im der fo übel angeorbneten Schlacht 
bey Friedland wurden die Ruſſen eigentlich muthwillig geopfert. 
Die Ruſſiſche Armee war bey Eröffnung dieſes Feldzuges recht 
zwedmäßig in Divifionen, aus allen Waffen gebildet, eingetheilt; 
ftatt diefe num, jo wie die Frantzoſen ihre Corps, ald Selbititändige 
Körper zu brauchen, aus ihnen eine Strategifche Tirailleur-Kette 
zu bilden, wurben fie am Tage der Schlacht immer Arm in Arm 
in langen Linien aufgejtellt und fo der Überflüglung preiß gege- 
ben. Es iſt nichts unzweckmäßiger und lächerlicher, als die Armeen 
in Selbjtjtändige Brigaden, Divifionen und Armee-Eorps einzu- 
tbeilen und fie dann doch in zwey Treffen nach dem Schema der 
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Alten Ordres de Bataille aufzuſtellen; dieß muß jedem Feld⸗Sol—⸗ 
daten einleuchten, aber leider ſind die Alten Trill⸗Meiſter⸗Ideen 
noch viel zu wenig aus den Köpfen gebannt, und die Armeen geben 
im Frieden auch gegenwärtig im Jahr 1834 immer auf dieſe be- 
queme Bahn des Schlendrians zurüd. 

Unter den Gründen, welche in der letten Zeit höchſt übereilt 
den Frieden mit Napoleon Herbeyführten, Habe ich auch ſchon bes 
Groß-Fürften Konftantin erwähnt, und e8 fcheint mir daher nicht 
überflüffig, eine Skizze dieſes Kaiferlihen Bruders zu zeichnen. 
Wenn die Natur Alerandern mit liebenswürdigen Formen und an— 
genehmer Sitte reichlich ausgeftattet hatte, fo erichten in biejen 
Hinfihten Konftantin als fein vollſtändiger Gegenſatz. ine ächte 
Ralmüden-Nafe bildete mit feinem fonjt Europäiſchen Geficht einen 
unangenehmen Kontrast; fein gantes Weſen und Benehmen zeugte 
von Großer Leidenfchaftlichkeit und einer fortvaurenden Aufgeregt- 
heit, die dadurch noch widriger wurde, daß er abfichtlich fich als 
einen roh Energiichen Dann bemerkbar machen wollte. Den Spie- 
lereyen des Garnifon-Dienftes mit kindiſchem Eyfer zugethan, miß- 
brauchte er die Vortheile feiner Geburt und feines militairiſchen 
Ranges, um durch Gewalt-Mittel bey den ihm untergebenen Trup- 
pen ein Nutlofes, Lächerliches Ideal von Ererzier- Fertigkeit zu er- 
zwingen, während bie gante Welt wußte, daß es feinen Nerven 
durchaus an Stärke gebrach, um vor dem Feinde Krieges- Pflichten 
zu erfüllen. Man bat von ihm die ihn gank Farakterifirende Auß⸗ 
rung: daß er nur darum Frieden wünſche, um wieder exerzieren 
zu können. Eine derartige Natur war bey dem geringſten Unfalle 
leicht für die Nothwendigkeit eines Friedens geſtimmt; dieß benutzte 
Benningſen ſehr ſchlau und ſchickte gleich nach der Schlacht von 
Heilsberg den Groß⸗Fürſten an den Kaiſer ab, um dieſen unter 
Borfpieglung aller möglichen Gefahren zu einem Frieden, er möge 
foften, was er wolle, zu bereden. Die gelang denn auch nur zu 
gut, der Kaifer ſah nur die erlittenen Verlufte, nicht die fich ihm 
darbietenden Mittel. Er bot die Hand zum Frieden, und durch 


278 





feine Phantafie verleitet, wurbe er noch während der Unterhand- 
ungen aus einem Yeinde in einen Freund und Enthufiaftiichen 
Bewunderer Napoleons, wenigftens für einige Zeit, verwandelt. 

Daß die zu Tilſit begonnenen Friedens-Unterhandlungen unter 
diefen Umftänden bald beendet waren und für Preußen ſehr nach» 
theilig ausfielen, während Rußland durch den Befig von Bialyitof 
felbft noch einigen Gewinn machte, durfte eigentlich nicht befremden. 
Man hätte darauf vollftändig gefaßt feyn können, und doch, muß ich 
geftehen, hat mich bie Nachricht von den Bedingungen des Tilfiter 
Friedens tief, vielleicht über die Gebühr erjchüttert; ich ſah mein 
theures Baterland in jenem Augenblid ohne Rettung zu Boden 
geſchmettert und glaubte in die Erbe finfen zu müſſen. So lange 
der Krieg dauerte, konnte man felbft bey Großer Unwahrfcheinlidh- 
feit auf einen günftigen Wechfel rechnen, dieß war nun Alles dahin. 
Preußen ftand ifolirt da, feiner Kriegeriſchen Hülfs- Mittel beraubt, 
und eine lange, endlofe Stlaverey unter dem Korfifchen Joch fchien 
die Einzige Alternative neben gänklicher Vernichtung. Es waren 
recht trübe Empfindungen, die damahlen meine Bruft bejtürmten 
und jede freudige Anjicht des Lebens von mir entfernten. 


18, November 1834, 


Wie e8 im Leben gewöhnlich geht, wenn der Menjch fich erft 
von einer Gedanken⸗Richtung beherrjchen läßt, wirb fein Urtheil 
einjeitig: jo war es auch bier der Fall. Sehr fcharffinnig rech- 
nete ich mir alle Schwächen und Übel unferer damahligen Lage 
vor und vergaß dabey nur, daß der Blid des Menfchen in die 
Zukunft immer nur ein fehr befchränkter fein fan, da e8 ihm an 
Mitteln fehlt, die Wege der Vorſehung fich vorher zu enthüls 
len. Genug, da ich in Folge meines verwundeten Fußes noch 
außerdem mancherlei Bejchwerben hatte, fo fchrieb ih an ben 
König und bat um meinen Abjchied, fo wie um Verleihung einer 
während bes Krieges erledigten Boft-Meifter-Stelle; ich wollte mich 
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in einem Winkel der Erde verjteden und babey die fo lange ver- 
zögerten Pflichten gegen meine Braut erfüllen. Vielleicht war mein 
an ben König gerichtetes Schreiben nur zu deutlich der Ausdruck 
meiner vorhin gefchilderten Empfindungen; der König ſchlug mir 
fehr Gnädig mein Abjchieds-Gefuh ab und befahl mir, nad Be— 
endigung meines bißherigen Geſchäftes nach feiner gegenwärtigen 
Refidenz Memel zu fommen, wo er weiter über mich bejtimmen 
würde. 

Die mir biß dahin aufgetragenen Geſchäfte Löften fich bald 
und von felbjt auf; das Ruſſiſche Armee⸗Commando gieng in das 
Innere des Landes zurüd, und mir blieben nur noch einzelne Über- 
liefrungen von Militairiihen Gegenftänden an den commanbirenben 
Ruſſiſchen Offizier im Bialyſtokſchen. Das Gante machte fich, da 
ih mir einiges DBertrauen bey den Ruſſiſchen Behörden erworben 
hatte, gan erträglich, doch gab es dabey, wenigſtens für mein 
aufgeregtes Preußiſches Gefühl, auch manche Sonderbare Szene, 
Der defignirte Commandant von Bialyftol, mit dem ich viel zu 
thun hatte, war der Kommandeur eines biß dahin tief im Inneren 
einguartirten Garnifon-Bataillons, ein Mann von fehr bejchränkter 
Lebens-Anficht, der fein National-Gefühl oft höchſt komiſch aus- 
fprad. So 3. B. nah einer Konferenz, die ich mit ihm gehabt 
batte, ließ er durch den Bürger-Meifter eine Menge Arbeiter ver- 
fammlen und zog mit diefen feyerlich zu dem noch aus Polniſcher 
Zeit daftehenden Galgen, um ihn abbrechen zu laſſen, indem er in 
einer Rede fagte: Barbarifche Regierungen müßten fich wohl folcher 
Grauſamen Straf-Mittel bedienen, aber die Menfchliche Ruffifche 
Geſetzgebung verabicheue fie. 

Sobald ich mich von dieſen Heinen Gejchäften losgemacht hatte, 
machte ich mich, der erhaltenen Beftimmung gemäß, auf den Weg 
und langte den 21. Auguft 1807 in Memel an, um nun wieder 
in den Kreiß meiner Kameraden und Landsleute einzutreten, aus 
dem ich eigentlich feit der Schlacht von Auerftäbt entfernt gelebt 
hatte. Aber welche trübe Erinnrungen wurden gerade durch dieſes 
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Wiederſehen gewedt. Der Preußifche Staat, der mehr durch feine 
Innere Entwidlung als feine Numerifchen Kräfte in bie Reihe ber 
Bedeutenden Staaten getreten war, war jett auf einen Heinen, uns 
beveutenven Theil feiner früheren Befigungen beſchränkt, und überall 
ftieß man, ſtatt früherer wohl gefügter Ordnung, auf einzelne unzu—⸗ 
jammenhängende Trümmer, Aber felbft die Fortdauer dieſes zer- 
ftöhrten Lebens jchien noch zweifelhaft. Die Frantzoſen, die nach 
den Beitimmungen des Tilſiter Friedens um diefe Zeit Preußen 
bereit8 biß zur Weichfel geräumt haben follten, hatten unter ben 
nichtigjten Vorwänden an der Pafjarge zwey Märſche von Königs» 
berg Halt gemacht und fchienen von dort nicht weichen zu wollen. 
Mit Großer Wahrfcheinlichkeit, und durch mehrere Neben-Umftände 
verftärkt, hatte fich das Gerücht verbreitet: daß Napoleon nur ben 
Gäntzlichen Abmarjch der Ruſſiſchen Armee nach der Türkifchen und 
Finniſchen Gräntze abwarten wolle, um dann durch Schnelles Bor» 
gehen den Preußifchen Staat gäntlich zu zeritöhren. Wir ſtanden 
fo Monden lang in der Erwartung eines Nuplofen Todes-Kampfes 
oder einer Schimpflichen Unterwerfung. Dabey war biefer Heine 
Theil von Preußen, welcher dem Könige zur Dispofition blieb, durch 
den Krieg außerorbentlich verhbeert, in Königsberg und längs ber 
Paſſarge herrichte der Typhus, fo daß an diefer legteren Linie, welche 
feit der Schlacht von Eylau der eigentliche Krieges⸗Schauplatz ge- 
wefen war, buchjtäblih gange Dörfer ausftarben, vielleicht aber 
daburh auch mehr ald durch die angefangnen Negotiationen end» 
lich der Rüdzug der Frankofen auf das Linke Weichjel-Ufer bewirkt 
wurde; denn es ift eine wohlthätige Erfcheinung im Welten-Leben, 
daß fich häufig aus dem entichiedenen Böfen doch auch bin und 
wieder etwas Gutes erzeugt. 

Überall Herrfchte daher in unferem Memeler Kreife tiefe Nieder- 
Geſchlagenheit und Mißſtimmung. Den Kaifer Alerander ſah 
die Preußiſche Meinung in jenem Augenblick als einen Mann an, 
der abſichtlich ſeinen Bundes⸗Genoſſen aufgeopfert hatte, doch that 
fie ihm nach meiner Anficht unrecht. Daß er, und felbjt im wohl- 
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verftandenen Intreffe Rußlands, bey dem Friedens-Schluffe mehr 
für Preußen hätte thun können, leivet wohl feinen Zweifel, allein 
bey der Anficht, die er durch Vorftellungen anderer von der Ge- 
fährlichfeit feiner Xage in dem Augenblid einmahl befommen hatte, 
glaubte er den Frieden durchaus Nothwendig und ließ fich dann 
hinterher durch den überlegenen Geiſt Napoleons täufchen. 


19. November 1834. 


Auch über die Vorgänge beym Abſchluſſe des Friedens ſelbſt 
berrichte Unwille und Kummer. Allgemein wurbe die Königin bes 
Hagt, die von Napoleon bey den Unterhandlungen in Tilſit recht 
unzart behandelt war. Sein rachefüchtiger Korfifcher Geift wollte 
ihr es fühlen laffen, daß fie den König zum Kriege aufgemuntert 
hatte, und er zeigte daburch wohl unwiderleglich, welche Kleinlichen 
Leidenſchaften in feiner Bruft herrichten; wahre Größe würde in 
einem jolchen Augenblid wohl hoch über Kleinlicher Rache gejtanden 
haben. Minder günftig als in Hinficht der Königin lauteten bie 
Urtheile über das Benehmen des Königes, man glaubte, daß mehreres 
in feinen Äußrungen Napoleon erbittert babe. Jene Augenblide 
waren doch aber in der That fo erfchüttrend für den König, daß 
man bey einem jolchen Verhältniß, und da der König noch oben- 
ein nach feiner Natur in allen öffentlichen Zufammentünften im- 
mer etwas Verlegenes an ſich hatte, dieß billigerweife in An— 
ſchlag bringen mußte. 

Hardenberg hatte fich, fobald der Entjchluß, Friedens, Unter» 
handlungen anzufangen, gefaßt war, wegen feiner ausgejprocenen 
Abneigung gegen Frankreich von den Geſchäften zurüdgezogen, jo 
daß gerade in ben wichtigften Augenbliden der König feinen ge- 
wiegten Rathgeber um jich hatte. So war der Abjchluß des Fries 
dens von Preufifcher Seite in die Hände des Feld-Marſchall Kalt- 
reuth und des Grafen Goltz gelommen. Kalfreuth (den ich früher : 
ſchon zu ſchildren verfuchte) hatte diefen Auftrag mit Eyfer ergrif- 
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fen; er ſah ihn als die fihere Grundlage an, durch bie er 
Premier-Minijter werden wollte, und fuchte fich aus biefem und 
mehreren andren Gründen burch feine Gefälligfeit eine Stüge an 
Frankreich zu erwerben, 

Der Graf Golg war aber in feiner Hinficht dazu geeignet, 
diefem Unwejen eine befjere Richtung zu geben. Goltz war ein 
feiner, wohlbeleibter, Gutmüthiger Mann, durch feine Gattin 
tyrannifirt, die eben jo genußfüchtig als intrigant war; kurtz einer 
jener fladyen, Glatten Menfchen, wie fie in unferen heutigen Diplo- 
matifchen Kreifen ſich gewöhnlich ausbilden. Er war biß babin 
Preußiſcher Gefandter in Petersburg gewefen, hatte den Kaiſer nach 
Preußen begleitet; aus Noth, weil man feinen andren hatte, war 
er zu den erwähnten Friedens-Unterhandlungen gezogen und aus 
eben diefem Grunde auch hinterher Minifter der Auswärtigen An- 
gelegenheiten geworben. 

Wenn fih auch fo die öffentlihe Meinung in dem Heinen 
Kreife, den die in Memel verfammleten Offiziere und Eivil-Beam- 
ten bildeten, unzufrieden oder fummervoll hin und ber bewegte, fo 
war boch der König, die Königin und feine Familie ein ſehr fchöner 
Binde⸗Punkt geworden, an den jich jedes dem Vaterlande noch nicht 
entfremdete Herk mit wahrer Hertlichkeit anſchloß. Im einem 
zwar gank guten, aber felbft für einen Privat-Mann nicht Großen 
Haufe lebte das Königs-Paar fo einfach, wie e8 wohl von Perfonen 
ihres Standes jelten jtattgefunden haben mag. Dur das ge- 
meinjchaftlich erlittne Unglüf war ein Neues Band zwijchen dem 
Throne und dem Volke geknüpft; mit den Entbehrungen, die bie 
Nothwendigkeit erzeugte, war auch ein Großer Theil der läftigen For- 
men, die Doch auch felbft an dem nicht Schwelgerifhen Preußiſchen 
Hofe biß dahin eine Scheivewand gezogen hatten, verſchwunden; denn 
überall, wo e8 einen Kreiß von Hofleuten giebt, find dieſe nur ber 
äußeren Form bingegebnen Menjchen fortvaurend bemüht, neue 
Schranken und Ceremonien zu erfinden, die eigentlich Feinen andren 
Zweck haben, als ihre eigene Befchränktheit zu verbergen und das 
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Hofleben unerträglich Tangweilig zu machen. Hier aber zeigte fich 
der König in Edler, Bürgerlicher Einfachheit, zu ber ihn eigentlich 
fein innerer Sinn Hinzieht, und die Königin würzte dieß noch mit 
der Großen Gejelligen Liebenswürbigfeit, die fie eben fo bejaß als 
anzumenden veritand;, mit Edler Aufopfrung vieler Werthvollen, 
ihnen gewiß Theuren Gegenftände waren beide bemüht, außerorbent- 
lihe Mittel zur Unterftügung der vielen Nothleivenden im Lande 
berbeyzufchaffen. 


24. November 1834. 


Zu der einfach bejegten Tafel warb jeder Gebildete Mann, 
ohne Rüdfiht auf frühere Etikette, eingeladen; Spabiergänge an 
dem ziemlich öden See-Strande bey Memel, Heine Luftfahrten nach 
einem benachbahrten Dörfchen, in dem ein gewöhnliches Gafthaus 
mit einem Ähnlichen Garten prangte, dieß war die Summe ber 
Luftbarkeiten, welche die Erheitrungen des Hofes bildeten. Unver— 
geßlich ift mir diefe hier verlebte Zeit, höchſt achtenswerth war das 
Benehmen des Königes und der Königin, es bedurfte feines Nußeren 
Schimmers, um ihnen Ehrerbietige Anhänglichkeit zu zolfen. 

So wie die Zeit den erjten Eindrud des betäubenden Schmerkes, 
ben ber Friede verurfacht hatte, zu mildren anfieng, trat die in ber 
Druft ber Preußen gewedte Erbittrung gegen Napoleon immer 
ftärfer hervor, es war ebenfo aus dem Schmerk-Gefühl über er- 
littene Berlufte al8 aus der Beſchämung über die unerwarteten 
Niederlagen gebildet und wirkte jo mit doppelter Kraft, erzeugte bey 
einer Großen Mehrheit das Gefühl der Rache. Scharnhorft, 
Oneifenau, der Kabinets-Rath Beyme, der Geheime Finanz-Rath 
Schön und der damahlige Major Grolman bildeten in Memel in 
der obigen Hinficht einen Schönen Vereinigungs-Punkt, an welchen 
fi jeder dem Baterlande treue Mann mit Freuden anſchloß und 
nach feinen Kräften zu dem Verſuch einer Wiederberftellung des 
Staates zu wirken anfieng. 
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Überdem forderten alle Verwaltungszweige und der Innere 
Noth-Stand fchleunig den Berhältniffen angemefjene neue Einrich- 
tungen. Der Krieges-Stand war durch eine Menge von verjchuldeten 
und unverjchuldeten Unfällen in der öffentlihen Meinung tief, viel- 
leicht hin und wieder zu tief gefunfen. Vorurtheilsireye Bürger und 
Soldaten vereinigten fich indeß in der Anficht, daß unfere Krieges- 
Dronungen eine gänkliche Umgeftaltung bedürften. Hauptjächlich 
verlangte die öffentlide Meinung die Abſchaffung der bifherigen, 
früher gefchilverten Ofonomie der Compagnie» und Eskadron⸗Chefs, 
eine Beſetzung der Offizier-Stelfen nicht bloß durch den Abel, jon- 
bern aus allen Ständen, und eine Menfchlicyere Behandlung des 
Soldaten. 

In der Givil-Berwaltung war man zu der Überzeugung ge- 
fommen, daß ftatt der bißher nur zur Zerfplittrung führenden Pro- 
vintzial-Miniſter mehr Einheit gebende Real-Minifter nothwendig 
wären; daß den Yandes-Collegien eine größere Beweglichkeit und 
Umfiht in ihrem Gejchäfts-Gange wünfchenswerth ſey; daß bie 
Regierung die big dahin oft überhörten Ansprüche der Zeit, gegen- 
wärtig als einzige Rettung, in den Kreiß ihrer Gejeßgebung auf- 
nehmen müſſe. Man verlangte gleichen Anſpruch des Bürger- 
Standes zu den höheren Beamten-Stellen, freyen Ankauf der Ad- 
lihen Güter durch Bürgerliche, Aufhebung ber Unterthänigfeit, 
Abſchaffung der Zunft-Mifbräuche und ihrer Beſchränkung der Ge- 
werbe auf die Städte, Furk einen Sieg der Praftifchen Vernunft 
über veraltete Vorurtheile. Dieje Anfichten gehörten, was man auch 
heutzutage fagen mag, nicht bloß einer Parthey, nein, fie bildeten 
in der bamahligen Schule des Unglüdes jo die öffentliche Mei- 
nung, daß jelbjt diejenigen, die in ihrem Inneren anders denfen 
mochten, es doch nicht geradezu zu gejtehen wagten. 

Zu allen diefen Bebürfniffen fam noch ein anderes, Schwie- 
tiger zu befeitigendes Übel, die bauptfächlich durch die fogenannten 
Landichaften oder Tandichaftlihen Vereine Herbeygeführte Verjchul- 
dung des Adele. So wohlthätig auch der fchon unter Friedrich 
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dem Großen ausgeführte Gedanke der Erjten Anſicht nach war: 
in den Provingen Kredit-Anftalten zu bilden, durch Die ber Guts- 
befiger zu Mäßigen Zinfen Kapitale auf feine Grundftüde gelie- 
ben befommen fonnte, fo hatte dieſer anfcheinend Gute Gedanke 
doch auch Große Übelftände herbeygeführt. Verleitet durch bie 
hoben Getraide-Preije, welche die lang daurenden See⸗Kriege gleich 
nach der Errichtung der Landſchaften in einer Reihe von Jahren ber- 
beyführten, hatte man diefe zu einem Maaßſtab über den Werth 
der Güter bejtimmt. So waren Gutstaren zum Vorſchein gelom- 
men, die den Alten Grund-Preiß drey-, vier- und mehrfach über- 
ftiegen; auf diefe fingirten Taxen waren den Gutsbefigern Kre— 
dite bewilliget, die weit über den wirklichen Werth binausreichten. 
Der Adel hatte ſich dadurch auf einmahl reich gefühlt, feine frühere 
einfache Weife mit Städtiſchem Wohlleben vertaufcht und deßhalb 
verjäumt, bie ihm durch eine Reihe von Jahren zugefloffene Grö- 
ßere Einnahme zur Abtragung feiner Schulden zu benugen. Dieſe 
Täuſchung hatte der Krieg plötzlich zerftöhrt; das Getraide und 
mit ihm die Grundftüde verlohren auf einmahl ihren Werth, wäh- 
rend die Größe der zu zahlenden Zinfen immer diefelbe blieb. ‘Der 
Größte Theil der Gutsbefiger waren eigentlih nun nicht mehr 
Eigenthümer, fondern überjegte Pächter, die nicht einmahl auf eine 
bilfige Remilfion rechnen konnten. Diefem ungünftigen Verhältniß 
fchreibe ich es auch zu, daß fich mehrere ber Gutsbeſitzer nicht 
fo felbftitändig gegen die Frantzoſen benahmen, als man es fonjt 
wohl von ihnen hätte erwarten fünnen; ein rechtlicher Mann, ber 
mit Großer Schulden »Laft zu kämpfen bat, verliehrt gewöhnlich 
ben freyen Blid und das Gefühl für die Erhaltung des Vater- 
landes, er orbnet fih allen Berbältniffen unter, wenn dieſe nur 
die Ausficht geben, daß er fortdaurend die Zinfen zahlen kann, 
während ein freyer Eigenthümer, wenn es ſeyn muß, zur Erhal- 
tung des Vaterlandes ſelbſt feine Hütte opfert. Hiezu fümmt nun 
noch, daß die fogenannten &ebilveten Stände gewöhnlich e8 nach 
ihrer einmahl Erlernten Lebens-Art für unhöflich halten, felbft 
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gegen Feinde aus den Formen Conventioneller Höflichkeit heraus- 
zutveten; die Erziehung, die der Adel gewöhnlich durch die Frantzö— 
ſiſchen Gouvernanten befömmt, raubt ihm einen Großen Theil feiner 
Männlichen Kraft. Der Bauern-Stand, der im Verhältniß weni- 
ger verjchuldet als der Adel, in feinen Sitten weniger befangen ift, 
ſpricht fih daher in der Regel bey feindlichen Invafionen immer 
fräftiger aus. Seit dieſer Zeit und diefen Erfahrungen babe ich 
daher auch ein immer zunehmendes Mißtrauen fowohl gegen die 
Landſchaftlichen Kredit-Syiteme, als die ungemefjene Ausdehnung 
bes Hppothefen-Wejens in meiner Bruft getragen. Das wohl ver- 
ftandene Intrefje des Staats verlangt eben fo in Moralifcher als 
Staatswirtbichaftliher Hinficht, fo viel als möglich nur unver» 
ichuldete Grund-Eigenthümer zu Haben, und wenn er daher Kredit» 
Anftalten tolerirt oder Schuldverhältniffe durch das Anfehen der 
Gerichte fanktioniren läßt, jo kann er dieß nur, indem er zugleich 
eine jährlibe Zilgung zur Pflicht macht, die eigentlih mit der 
Größe der Schuld zunehmen follte, wer verfchuldet ift, muß jpah- 
ren, nicht ſchwelgen. 

Zur Abhülfe der oben gerügten Übel waren num folgende Schritte 
geichehen. Der König hatte alle Minifter, die fich gegen Napoleon 
jo Schwadh benommen hatten, eben jo wohl als ein wohlverbien- 
te8 Zeichen jeines Unwillens als auch der Eripahrung wegen, ent» 
laſſen. Im Dienjt geblieben war nur der früher fchon erwähnte 
Provingial-Minifter von Schrötter, und da es an einem Yuftiz« 
Minijter gebrach, jo war der Regierungs⸗, früher Kammer-Gericht8- 
Präfident von Schrötter aus Marienwerber, ein Bruber des vorigen 
und ausgezeichnet vechtliher Mann, zum Yuftiz- Minifter ernannt. 
Demnächft wurde vom Könige der früher auf feinen Wunſch ent- 
lafjene Minifter vom Stein als Premier-Minifter wiederum in 
Dienfte gerufen, die er auch bey feiner Großen Anhänglichkeit 
an den Preufiichen Staat annahm und dadurch, wie wir es jpäter 
jehen werben, Rüdjichtslos feine Perfon und feine Großen Güter 
im Naffauifchen auf’8 Spiel fette. Stein, von dem ich noch oft 
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Gelegenheit haben werde zu ſprechen, war ein Mann von jelten 
feftem Willen, zwar leidenſchaftlich und ſehr heftig, aber er hatte 
einen hellen Blick, ſchöne Aominiftrations-RKenntniffe, ein Edles, 
jelbft bey ziemlichem Neich8-Ritterlichen Stolz allen Ständen wohl- 
wollendes Herk; den Gedanken, Preußen wieberherzuftellen und 
Deutichland von dem Frantzöſiſchen Joch zu befreyen, trug er tief 
in feiner Bruft und war jederzeit bereit, fich für ihn aufzuopfren. 
Stein war ein gebildeter Edel-Mann von altem Schrot und Korn, 
feine Moderne Zier-Buppe. Offenbar, was auch hinterher Par- 
they⸗Sucht auf den Grund einzelner feiner Unbejonnenheiten über 
ihn läftren mochte, Stein war ein bedeutender Mann, dem der 
Preußiſche Staat viel zu danken bat, und e8 war eine glüdliche 
Wahl. 

Da man indeffen in dem erften Augenblid nicht wiſſen fonnte, 
ob Stein die ihm zugedachte Stelle annehmen, oder wie viel Zeit 
biß zu feiner Ankunft verfließen fünne, jo warb hauptjächlich auf 
"Betrieb von dem Kabinets-⸗Rath Beyme (andere jagen, daß Har- 
denberg noch vor feinem Abgange dem Könige zu allem dieſen ge- 
rathen hätte) eine Civil-Organiſations-Kommiſſion niedergeſetzt, die 
die nöthigen Pläne für die Wieder-Geburt des Staates ausarbeiten 
ſollte. Sie bejtand, fo viel ich mich erinnre, aus dem Geheimen 
Finanz Rath von Altenftein, jpäter Finanz und jegigen Kultus- 
Minifter, einem gant gelehrten, beſonders in der Botanik Fennt- 
nißreichen Manne, in deſſen Kopfe aber alles erlernte Gut fehr 
unorventlich zufammengehäuft lag, ihm immer in einen Nebel von 
unvollendeten Gedanken hüllte und felten zur rechten Zeit zum Ent» 
ichluffe kommen ließ; dem Geheimen Finanz-Rath von Klewik, ſpäter 
auh Finanz Minijter und jekigen Ober-Präfidenten von Magde— 
burg, einem Heinen, feinen, gan gut unterrichteten Manne und 
ehrlichen Gemüth, doch mehr dazu geeignet, die Pläne andrer Red— 
ih und etwas ängjtlich auszuführen als eigene zu entwerfen; 
dann dem Geheimen Finanz⸗Rath Schön, einem fehr guten Kopfe 
mit ſehr Ichönen Staatswirthichaftlichen Kenntniffen, nur Stark 
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leidenschaftlich, der gewöhnlich feine Rede und fein Benehmen we- 
niger zügelte, al8 es für den Beamten in höherer Stellung noth- 
wendig ift,; dem Geheimen Finanz-Rath Staegemann, einem ſehr 
guten Kopf, befannt dur fein Schönes dichteriſches Talent und 
den Haß gegen Frankreich, ber in jeber feiner Dichtungen jener 
Zeit athmet; endlich noch dem Geheimen Kabinets-Rath Beyme. 
Dem Könige weniger mit Großartigem als Subalternem Blid treu 
ergeben, war er burch feine Stellung in diefer Periode das eigent- 
liche anregende Prinzip, welches die Maſchine vor dem Stoden be- 
wahrte. Er war ein vorurtbeilßfreyer Jurift, der ſich durch feinen 
Poiten im SKabinet auch eine Menge nützlicher Aominijtrations- 
Kenntniffe und Notizen über Preußen erworben hatte. Im ber 
Politik war fein Blick ſehr beſchränkt, und wenn er auch gantz entichie- 
den die Wiederherftellung Preußens aus allen Kräften wollte, jo 
gelang es ibm doch nie, einem von andren angenommenen Plane 
treu zu bleiben; er wechjelte ungewöhnlich mit aufgefaßten Großen 
und felbjt gemachten Kleinen Anfichten, mit Männlicher Würde und 
Subalterner Schmiegjamteit. 

Offenbar war in der aufgezählten Kommiffion Schön der befte 
Kopf; er mochte von allen Mitgliedern wohl die Harften und zus 
ſammenhängendſten Anfichten haben. 

In der Militair-Verwaltung war der bißherige General-Abd- 
jutant, der Oberft von Kleift, ausgetreten, um in der Linie wieder 
dereinjt angeftelft zu werden. Kleift war bey vielen wahrhaft ad» 
tenswerthen Perjöhnlichen Eigenfchaften doch durchaus nicht zu einer 
ſolchen Stelle geeignet, überall fab er Schwark, Hebte wie eine 
Klette an den Alten Krieges-Einrichtungen und war in der legten 
Zeit mit dem Könige gank außerordentlich zerfallen. Sein Nach— 
folger wurde der bißher beym Ober » Krieges - Collegio angeftellte 
Graf Lottum, der gegenwärtige Schag- und vortragende Mintiter. 
Lottum hatte ald Lieutenant die Rhein-Campagne mitgemacht, war 
dann, durch einen Fall mit dem Pferde bejchädiget, Adjutant bey 
dem Minifter Graf Schulenburg geworden, als dieſer die Verpfle— 


gung der Rhein-Armee und dabey auch einen Militairifchen Ka— 
rafter übernahm, und dann als Affiftent in das Ober-Srieges-Col- 
legium verfegt, mit dem er nach Preußen flüchtete. ‚Ein gan feines 
Sefellichaftliches Benehmen und eine Große Schmiegfamkeit nebjt 
guter Gejchäfts-Routine hatten ihn feinen Vorgeſetzten und ſelbſt 
dem Könige jehr angenehm gemacht. Er erſchien im Außren fanft 
und gutmüthig, war auch mitleidig, bey Erreichung feiner eigenen 
Zwede aber der Intrigue nicht abgeneigt. Ohne Kraft des Ka— 
rakters, fuchte er feine Zwede durch Schmiegjamfeit zu erreichen. 
Bon Militairiſchem Talent oder Bildung war feine Spur, im Ge— 
gentheil, ich babe gefunden, ſey es, weil er vor allem Sriegerifchen 
einen Abſcheu Hatte oder weil er nur die Alte Armee-Formation 
fannte, daß er faft immer ein Gegner auch der beten neueren 
Militairiſchen Einrichtungen war. 

Das Ober-Rrieges- Collegium, welches, wie ſchon erwähnt, 
nah Preußen gefommen war, batte im Yauf des Feldzuges den 
größten Theil feiner betagten Mitglieder verlohren; gegenwärtig 
jtand an der Spike diefer Trümmer der General Mieſitſchek, 
ein fehr gutmüthiger und Redlicher Mann, aber ihm fowohl als 
feinen Mitgliedern war die Zeit über den Kopf gewachſen, und 
aus diefem Kreiſe fonnte fein Neuer Plan zur Bildung des Hee- 
res gebohren werden. Deßhalb war ebenfalls eine Milttair-Kom- 
miffion zur Neorganifation des Heeres niedergefegt, an der Spike 
derjelben ftand Scharnhorft, eine durchaus glüdliche Wahl. Beyme 
bat mir felbjt gefagt, daß er beſonders dieſe Anftellung beym 
Könige betrieben habe, und wenn dieß der Fall ift, jo bat er 
dadurch etwas recht nützliches gethan; denn, wie ich dieß noch 
weiterhin zeigen werbe, die Hohenzollern und bie Preußen find 
Scharnhorſten viele Verpflichtungen jchulbig. 

Da ich felbft über Scharnhorſt eine Heine Schrift gejchrieben 
babe*), fo will ich das dort Schon Angeführte nicht wiederholen und 


*) „Beiträge zur Kenntniß des General v. Scharuhorft und feiner amtlichen 
v. Boyen, Erinnerungen I. 19 
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beichränfe mich nur darauf, bier Furk zu jagen: Niemahls habe ich 
für das Praftifche Leben einen jo fonfequenten Denker als Scharn- 
horſt gefunden, niemahls einen Menſchen, der feine Perfon jo den 
Großen Zweden, die er leitete, unterzuorbnien verjtand. Den Krieg 
und die Krieges-Wiffenfhaft in allen ihren Zweigen fannte er 
mehr wie irgend einer, und war baber zu einem Heered-Orbner 
gan befähiget. Ein glühender Haß gegen Napoleon und Frank— 
reich kochte fortbaurend in dieſem anſcheinend theilnahmlofen, ſchläf— 
rigen Körper und gab ihm die Kraft, zur Erreichung feines Zwedes 
gegen Kabalen und Undank zu kämpfen. Die folgenden Blätter 
werben mir noch oft Gelegenheit geben, die Großen Verbienfte dieſes 
Edlen Mannes zu erwähnen. 


15. Dezember 1834. 


Die Mitglieder der Militair-Reorganifations-Kommiffion bey 
ihrer Errichtung waren: 

1) Der Oberjt v. Maſſenbach, vom Dragoner-Regiment Eje- 
bed, ein höchſt rechtichaffener Mann, als Linien-Offizier gang gut 
unterrichtet, die Einrichtung eines Neuen Heered war ihm uner- 
wartet auf den Hals gefallen, fein guter Genius trieb ihn, ſich an 
Scharnhorſt und feine Pläne redlich anzuſchließen. 

2) Gneiſenau, damahls Oberft-Lieutenant, mit einem Schönen 
Männlihen Wejen und einem hellen und ſchnellen Blid von der 
Natur ausgejtattet, Hatte fich fein Verſtand durch Lektüre vielfeitig 


Thätigkeit in den Jahren 1808 biß 1813 mit befonderer Beziehung auf die fiber 
ihn in ber Biographie des verftorbenen Miniſters Grafen Dohna außgefprochenen 
Urtbeile, von H. dv. Boyen, Königl. Preuß. Kriege-Minifter außer Dienſt“, Ber- 
fin 1833. Ebenſo wie die furz vorher „aus dem Nachlafje des General Elaufe- 
wit veröffentlichte Schrift über da8 Leben und den Charakter von Scharnhorfi‘ 
(Hamburg 1832) waren auch diefe Boyen'ſchen „Beiträge“ durch die damalige 
Controverfe über den Urfprung der Landwehr hervorgerufen. Das djaralte- 
riftifche Urtheil Kaifer Wilhelm's über diefelben ift bereit$ oben in der „Einlei= 
tung‘ erwähnt. 
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ausgebildet; er war ein wahrhaft Edler Karakter, deſſen fo eben 
beendete ruhmwürdige Vertheidigung von Goldberg ihm eine allge- 
meine Achtung verichafft hatte. 


2. Januar 1835. 


Cr ſchloß ſich aus Innerer Überzeugung jehr bald den um- 
faffenden Krieges-Anfichten Scharnhorft8 an, indem er das Über- 
gewicht deſſelben Edelmüthig anerkannte: jo warb er der Jünger 
und Freund Scharnhorjt’8 und nützte nicht allein in der Reorgani- 
ſations-⸗Kommiſſion, jondern auch durch fein Gefellichaftliches Talent 
zur Verbreitung gejunder Anfichten über bie zu beginnenden Neuen 
Krieges- Einrichtungen. 

Das zweite bebeutende Mitglied der Reorganiſations⸗Kom— 
milfion war der Major Grolman. Die Natur batte diejen be- 
merfenswerthen Mann eben fo durch feinen Fräftigen Körperbau, 
als feine Geiftigen Anlagen zum beveutenden Krieger gejchaffen. 
Unternehmend und im Edlen Sinn nach Auszeichnung begierig, 
batte er ſich ſowohl durch Perjöhnlihen Muth als Umficht einen 
Schönen Ruf in dem beendeten Kriege erworben. Durch Scharn— 
horſt Hauptfächlich für den Krieg gebildet, war er fein Treuer An- 
bänger und fümpfte für ihm und feine Anfichten treulich. Grol— 
man ift ein Alt-Römifcher Karalter. 

Der Oberft-Lieutenant Borftell, jetziger General der Gavalle- 
rie, war auch ein Mitglied diefer Kommilfion und wurde jehr bald 
ein entjchiedener Gegner von Scharnhorſt. Borftell it ein Perföhn- 
lich Muthiger Soldat und in Privat-Verhältniffen zum Wohlthun 
geneigt; er ftrebt offenbar nach dem Edlen, aber leider ijt feine 
Meinung von fich felbjt damit im immerwährenden Kampf, und bie 
letstere Neigung bleibt gewöhnlich die Siegende. Dabey war feine 
Krieges-Bildung doch mehr Linien-Routine als Wifjenjchaftliche 
Anficht, und feine Urtheilsfraft nur untergeordnet. Dadurch Fam 
e8 denn, daß jede Einwendung, die gegen feine Anfichten in ber 
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Kommifjion erhoben wurde, ihm als eine Perjöhnliche Beleidigung 
erſchien, daß er ein fehr einfeitig aufgefahtes Yinten-Gavallerie- 
Syſtem, welches größtentheild nicht zu den beabfichtigten Allgemeinen 
Krieges- Einrichtungen pafte, mit Gewalt, und gejtüßt auf die Gunft 
des Königes, die er damahlen fehr beſaß, burchjegen wollte und 
dabey fo mit Scharnhorft und den beiden eben genannten Mit- 
gliedern zerfiel, daß endlich der König feinen Austritt \dey/aus V/ 
Kommiffion genehmigen mußte. 

An feine Stelle trat der Oberjt Graf Götzen, der biß dahin den 
Oberbefebl in dem vom Feinde nicht beſetzten Theile von Schlefien ge- 
führt. Gößen war ein achtenswerther, Gebildeter, Patriotiſch geſinn— 
ter Mann, bey dem Könige, deffen Jugend-Gefpiele er einft geweſen 
war, wohlgelitten. Gr wollte wahrhaft die Wieder-Herftellung des 
Preußifchen Staates, und fein vorurtheilsfreyer Blick ſcheute fich 
vor feinem der dazu nöthigen Opfer, leider war er jo kränklich, daß 
dadurch die Thätigfeit feines Geiftes oft gehemmt wurbe. 

Endlich gab es noch ein Mitglied der damahligen Reorgani— 
jations-Rommiffion, den Dberft-Lieutenant und Flügel-Adjutanten 
von Bronikowsky, deſſen Schilderung ich unterlaffe, weil ich von 
ihm nichts gutes zu jagen weiß. 

Bronikowsky bildete von Anfange an eine unerhört Heftige 
Oppofition gegen Scharnborft, legte nicht allein dieſem oft eine 
Menge Hinderniffe in den Weg, fondern verjuchte auch durch zahl- 
Ioje Klatjchereyen, die ich zum Theil noch berühren werde, die Aus- 
führung guter Einrichtungen entweder gant zu bintertreiben oder 
doch wenigjtens aufzuhalten. 


12. Januar 1835. 


Es kann vielleicht auffallen, dat in einer Militairifchen, unter 
den Augen des Königes errichteten Kommiſſion von folchem Gegen- 
einanderwirten die Rede ſeyn könne, und fo fich wohl der Gedanke 
erzeugen, daß, wenn dieß auch der Fall gewejen wäre, dieſe Sache 
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für eine Schriftliche Überliefrung doch zu unerheblich fey. Mir 
ſcheint indeß eine Schilderung der hier gegen einander ftöhrend 
bandlenden Kräfte nicht allein zur Kenntniß jener Zeit wichtig, fon» 
dern fie war auch in der That ein fehr ftöhrendes Element, da fie 
im Zufammenbange mit einer Menge von Dingen und Perſonen 
außerhalb dem Kreiſe der Kommilfion und dadurch von entfchiedenem 
Einfluß auf einen Theil der Anfichten des Königes war, 

So lange der Krieg dauerte, hatte man nicht gewagt, die Fehler— 
baftigfeit der bißherigen Krieged-Organifation abzuleugnen, doch 
batte fajt ein jeder nach eigener Weiſe die abzufchaffenden Mängel 
jehr verjchieden angedeutet, und ein Großer Theil endlich der An— 
ſicht Raum gegeben: daß nur die begangenen Fehler in dem Armee» 
Commando die den Staat betreffenden Unfälle berbeygeführt hätten. 
Die öffentlihe Meinung im Volke urtheilte in jenen Augenbliden 
richtiger ald die Vorurtheile einer bedeutenden Anzahl der joge- 
nannten Kriegsverftändigen, die jich in dem Augenblide der Entjchei- 
dung, wie dieß wohl gewöhnlich tft, nicht von dem Alten Herfommen 
trennen wollen. Daß die bißherige Kompofition des Heeres nicht 
mehr dem Geifte der Zeit angemeffen ſey, diefe Haupt-Anficht lag 
entweder über dem Horizonte Mechaniicher Menjchen, oder fie paßte 
nicht zu ihren Egoiftifchen Bebürfniffen. Jetzt nun aber, feitdem 
der Friede eine Scheinbare Ruhe gegeben hatte, war der Gebanfe 
an bie erlittene Schmach und der Wunfch, dem VBaterlande wiederum 
jeine Selbitjtändigfeit zu erringen, bey vielen Menfchen ſtark in den 
Hinter-Örund getreten, hatte der Sorge für die bedrohten Privat- 
Intreffen nur zu vielen Raum gemacht. Dieß betraf befonders: 

1) die befannt gewordene Abficht, die bißher bejtandene Mili- 
tair⸗Okonomie zu ändren, fie aus den Händen der Gompagnie- umd 
Eskadron⸗Chefs zu nehmen und in eine regelmäßige Verwaltung 
zu verwanblen. So nothwendig und einleuchtend diefe Maafregel 
war, fo hatte der Gedanle an unregelmäfßige Einnahmen doch einen 
fo Großen Reiz, daß ſelbſt Menfchen, die bey den beabfichtigten 
Neuen Einrichtungen wenig oder gar nichts verlohren, doch bey dem 
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Gedanken, daß ihre Privat-Induftrie befchränkt werben folle, in 
Feuer und Flammen gerietben. Ich babe oft im Leben gefunden, 
daß die unerlaubten Gewinne für gewifje Menſchen einen unwiber- 
ftehlichen Reiz haben. 

2) Die Nothwenbdigfeit, daß bey einer verbejjerten Zufammen- 
ſetzung der Armee auch ein befjeres Straf-Syitem eintreten müſſe, 
war ebenfall® dem Größten Theil der Alten Exerzier- und Friedens- 
Soldaten ein Dorn im Auge, fie fühlten Inftinktiv, daß künftig 
Größere Geijtige Anftrengungen beym Befehlen nöthig ſeyn würden, 
und jaben jo vor ihren Augen ein offenes Grab. 

Endlich 

3) die bey allen Regimentern angelündigten Unterfuchungen 
über das Benehmen der Dffiziere in dem beendeten Feldzuge. 
Dadurch fahen mehrere von ihnen das Schwerdt des Damofles 
über ihrem Haupte jchweben, und es vereinigten fich jo bie ver- 
ſchiedenſten Intrejfen, um den Schritten der Reorganiſations⸗Kom— 
milfion ſchon bey ihrem Entjtehen Innere und Außere Hinderniſſe 
in den Weg zu legen. Man fieng an die Alte Armee-Organifation, 
ber Preußen jeine Größe verdanke, zu loben, benußte den Umjtand, 
daß Scharnhorjt ein Ausländer und noch nicht lange im Dienit 
ſey, um die Anficht zu verbreiten, daß es ihm an Gründlicher Kennt» 
niß unferer Verhältniffe fehle, und war felbjt niedrig genug, fein 
Anfpruchslofes, in fich gefehrted Weſen als Anti-Militairifh auf 
die unwürdigſte Weife zu verjpotten. Die Reorganifations-Kom- 
miljion wurde als ein Kreiß unbejonnener Militairifcher Radikalen 
geichildert, von deren unverbauten Theorien Thron und Staat alles 
mögliche zu fürchten habe. 

Köderig und Lottum, die beiden damahligen General-Abjutanten 
des Königes, waren durch ihre Individuelle Stimmung nur zu ges 
neigt, diefen Gereden ein williges Ohr zu leihen. Der König jelbit 
unterftügte nur jehr bedingt die von Scharnhorft beabfichtigten Schritte. 
Der König wollte eine Abjchaffung der Ofonomifchen Mißbräuche und 
eben fo recht aufrichtig eine beffere Behandlung des Soldaten, und 


deshalb eine neue Organifation des Heeres, doch immer nur haupt- 
fächlich in dem Kreife einer gut Ererzirten und nach feinem Geſchmack 
wohlgefleiveten Linten-Armee ; alle das, was Landes-Bewaffnung 
oder außerhalb der Bahn des Herfommens liegende Entwidlung eines 
freyeren, friegeriichen Geiſtes beabfichtigte, hatte entweder bey 
ihm fein Zutrauen oder fand fogar an ihm einen entfchiebenen 
Gegner. Überdem batte der König eine folche Vorliebe für bie 
jeinem Geſchmack zufagenden Ruſſiſchen Krieges-Einrichtungen ge- 
wonnen, daß er von diefen, fo viel es ſich nur irgend machen lieh, 
einzuführen ftrebte. Unter biefen Verhältnijfen fonnte die Neue 
Organifation des Heeres nur fehr zögrend in das Xeben treten. 
Das Wichtigfte, was in diefer Hinficht während des Aufenthalts in 
Memel gejhab, war: 

1) die gegenwärtig noch im Allgemeinen bejtehende Organi— 
fation der Infanterie-Regimenter zu drey Bataillonen influfive eines 
Füfilier-Bataillons. Zwey Grenadier-Compagnien, welche man 
damablen noch jedem Regiment ließ, wurden nach dem Feldzuge 
1814 von den Regimentern genommen und zur Errichtung ber bei- 
den bejtehenden Grenabier-Regimenter verivendet. 

2) Die gegenwärtig auch noch beftehende Formation der Ca— 
vallerie-Regimenter zu 4 Eskadrons. Zu diefem Zwecke wurben 
die im Kriege erhaltenen oder errichtefen Truppen den neuen in 
der obigen Art formirten Regimentern zugetheilt. 

Der König hatte nach vielfachen Verhandlungen mit Scharn- 
horſt auf einem gebrochenen Bogen eigenhändig die Haupt-PBunkte 
der obigen Formation nievergefchrieben. Dieß ift die Einzige Zu- 
jammenbängende Bejtimmung über Armee-Einrichtung, die ich vom 
Könige gefehen Habe. Eine Menge von Bemerkungen, die mar von 
ihm in meinen Papieren finden wird, werben auch zeigen: daß ber 
König fpäterhin nur Detail-Borkehrung und Montirungs-Vorfjhrif- 
ten zu dem Gegenjtand feiner Speciellen Aufmerkfamfeit wählte. 

3) Wurde ein allgemeines Unterfuchungs-Tribunal, unter dem 
Vorfig des General L'Eſtoeq, über die Pflicht » Verlegungen im 
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legten Feldzuge niedergefept. Indem dieß fich hauptſächlich mit 
den Armee-Ereigniffen und Kapitulationen bejchäftigte, orbnete es 
bei jedem Regiment eine Unterfuhungs-Kommiffion an, die, von 
gewählten Mitgliedern vefjelben gebildet, da8 Benehmen eines jeden 
einzelnen Offizier8 unterfuchen mußte. Mancher unwürdige Offizier 
wurde auf dieſem Wege aus dem Hcere entfernt und durch bie 
Strenge, aber gerechte Beſtrafung der entdedten Vergeben eine beil- 
fame Grundlage zur Disziplinirung des Offizier-Corps gelegt, die 
in den Feldzügen 1813/15 unverkennbar wohlthätig wirkte. Grol- 
man, der Mitglied der Kommijfion unter L'Eſtocq war, bat fich 
durch feine Thätigkeit und Rüdfichtslofe Wahrheits-Liebe ein Großes, 
freylich nicht immer anerkanntes Verdienjt um den Geiſt der Armee 
erworben. 

Da ich um dieſe Zeit noch nicht Mitglied der Reorganifationg- 
Kommiffion war, fo befam ich von Scharnhorft den Auftrag, die 
Etats für das um diefe Zeit unter der Führung des Major Keffel 
wieder errichtete Garde-Bataillon zu entwerfen. Da die Haupt- 
Beſtimmungen ſchon feit ftanden, fo war die Arbeit nicht fchwer, 
und e8 gelang mir auch, verjöhnend zwifchen den Alten Forderungen 
und den Neuren Beitimmungen fo durchzufteuren, daß die Theil- 
nehmenden fo ziemlich mit mir zufrieden fchienen. Ich möchte faft 
fagen, daß ich durch dieſe Heine Arbeit ein juste milieu in den 
Augen der Streitenden geworden wäre. 


13, Sanuar 1835. 


Die Eivil-Drganifations-Kommiffion batte während des Auf- 
enthalt8 des Königes in Memel in der obigen Hinficht einen günfti- 
geren Stand- Punkt; einmahl befümmerte fich der König, nach feinen 
Anfichten und Neigungen, viel weniger um ihre Zwede als bey der 
Milttatr-Reorganifations-Kommiffion, und dann hatte Beyme als 
Mitglied der Eivil-Rommifjion zugleih auch den Vortrag beym 
Könige, während für die Militair „Angelegenheiten der Gegner 
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Scharnhorſt's, der Graf Lottum, den Vortrag hatte. Überdem 
waren theils durch das Konzentriren des Größten Theils der übrig 
gebliebenen Streitfräfte um Memel eine Menge unbejchäftigter 
Dffiziere dort zufammengebrängt, theil® gleich nach dem Friedens— 
Schluß aus allen Eden des Landes unangeftellte Befehlshaber zu- 
fammengeftröhmt, die jegt, um ihr Schidjahl beforgt, von nichts 
weniger als von Neuen Errichtungen wiſſen wollten, gegen jede 
Verbefrung, wenn fie nicht zu dem obigen Ziele führte, einen uns» 
verjöhnlihen Krieg führten. Dieß war bey dem Civil nicht der 
Fall; nur eine Mäfige Zahl von Beamten hielt fich dort auf, die 
größtentheils über Nothwendige Verbefrungen einverjtanden waren 
und in dem Gebildeten Theil der Einwohner Memels feine Oppo— 
fitton fanden, da diefe nach ihrem Standesbedürfnig gerade auf eine 
Menge innerer Verbefrungen rechneten. Es ift überhaupt, jet 
nachdem die Schmerglichen Opfer, welche jene Zeit dem Preußiſchen 
Staat foftete, größtentheils ausgeglichen find, gewiß als eine günftige 
Lenfung der Vorjehung anzufehen, daß die Grundjteine zu ben 
Neuen Staats-Einrihtungen nicht in der Haupt-Stadt, fondern in 
einer entfernten, noch wenig an Luxus gewöhnten Proving gelegt 
werden mußten. Einmahl ift der Oſt-Preuße der Mehrheit nad 
ein Gemüthlicher Menfchen-Schlag, der bey richtiger Behandlung 
wohl zu Opfern für das Allgemein-Wohl geneigt iſt; dann hatte 
aber ferner der fo eben überftandene Krieg und die durch ihn ver- 
breitete Noth die Stände einander näher gebracht, manches frühere 
Vorurtheil gebrochen, und endlich waren durch die vorzüglichen 
Lehrer, deren ſich die Hodh-Schule von Königsberg entweder noch 
erfreute, oder bie, jo wie Kant, erſt fürklich ruhmvoll abgetreten 
waren, viele Moralifche Rechts-Begriffe und gefunde Staatswirth- 
Ichaftliche Ideen unter den Gebilveten jenes Landes und vorzüglich 
den gerade Angeftellten Beamten verbreitet. Der Departements- 
Miniſter v. Schrötter und der Dber-Präfident v. Auerswald waren 
unterrichtete, zwemäßigen Verbefrungen wohlgeneigte Männer. Sie 
buldigten befonnen den Forderungen der Zeit, während e8 in biejem 


208 


Augenblick leider wieder eine Parthey giebt, die unbeſonnen genug 
iſt, mit dem Zeit⸗Geiſte kämpfen zu wollen. 

Unter fo günſtigen Verhältniſſen hatte die Civil-Organiſations⸗ 
Kommiſſion ihre Arbeiten begonnen. Stein hatte mit Patriotiſchem 
Eifer dem ihm gemachten Antrage entſprochen und war nach Memel 
zum Könige geeilt, ſo daß ſchon am 9. Oktober 1807, mit dem 
Geſetz: Über den erleichterten Beſitz des Grund⸗Eigenthums und die 
Aufhebung der Guts⸗Unterthänigkeit, der Anfang unſerer Neuren Ge— 
ſetzgebung gemacht werden konnte. 

Es iſt nicht meine Abſicht, dieſem begonnenen Geſetzgeberiſchen 
Gange Schritt vor Schritt zu folgen oder auf Grund ſpäterer Er- 
fahrungen den Kritiker derjelben zu machen. Ich begnüge mich da— 
ber, was auch die Späteren Schreyer und Barthey-Menfchen gegen- 
wärtig fagen mögen, mit dem Ausdruck meiner Innigen Überzeugung: 
daß wir diefer Gejeßgebung zum Großen Theil das Beſtehen des 
Preußiſchen Staates und der Schönen National-Entwidlung in ben 
Sahren 1813/14 Echuldig find. Man muß eine Geſetzgebung nicht 
nach einzelnen Späteren, unter gant veränderten Verhältniſſen er- 
zeugten Anfichten beurtbeilen, fondern hauptſächlich nach den Be— 
dürfniffen des Augenblides, in dem fie entjtand: wenn die Rettung 
des Staates die Aufgabe hat, ein entmuthigtes® Volk zu erheben, 
mitten in Noth und Elend Neue Erwerbs-Quellen zu öffnen, dann 
fann in wirklich Patriotifchen Herken nicht von Erhaltung veralteter 
Standes-Vorurtheile die Rede ſeyn. Nach meiner Anficht haben 
fih daher alle diejenigen, die viel oder wenig zur Anfertigung biejer 
Geſetze beitrugen, um das Vaterland wohl verdient gemacht. Aber 
gerade bey dieſer Anficht wird e8 mir num noch Pflicht, eines un- 
vortheilhaften &erüchtes zu erwähnen, welches ich zu widerlegen 
oder berichtigen hier noch für nütlich Halte. 

Es hat ſich, wahrjcheinlih dur den Hrn. von Schön jelbit, 
abfichtlich da8 Gerede verbreitet, daß die Gefammte Reihe von Ge- 
fegen, welche unter dem Nahmen von Stein jpäter publizirt wur- 
den, bereitd bey feiner Ankunft fertig waren, daß er fich ihrer Boll- 
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ziehung weigerte und nur nach langem Kampfe dazu gebracht werben 
fonnte, fie zu unterzeichnen, wodurch fein Verbienjt aljo allerdings 
Null werden würde. Minijter Beyme bat mir dagegen gejagt, daß 
die Geſetze allerdings ſchon vor Stein's Ankunft fertig gewefen 
wären, daß aber Beyme dem Könige geratben babe, bey der zu 
erwartenden nahen Ankunft des Minifterd vorher deſſen Gutachten 
abzuwarten. Eine dritte, auch gank glaubwürbige Les-Art behaup- 
tet, daß die erwähnten Gefete hauptlächlich auf Antrieb des Miniſter 
Scrötter, jedoch nur für die Provinz Oft- Preußen ausgearbeitet 
wären, daß Stein bey feiner Ankunft Hauptjächlich gegen die Pro- 
vingielle Verſchiedenheit geeifert und die Ausdehnung über den gangen 
Staat verlangt und durchgeſetzt habe. 

Daß ein Mann, zum Bremier-Minifter berufen, wenn ihm 
Gejeßes-Entwürfe vorgelegt werden, darüber Einwendungen macht, 
Aufflärungen haben will, iſt eben jo natürlich als Pflichtgemäß, 
aber niemand, der den Miniſter Stein perjöhnlich fannte, wird 
glauben, daß dieſer jelbitftändige Karakter jemahls feinen Nahmen 
unter eine fremde Arbeit geſetzt haben würde, wenn er nicht mit 
verjelben einverjtanden gewejen wäre. Ich für meine Perjon bin 
des Glaubens, daß ohne die Eiferne Feſtigkeit Stein’d und ohne 
die Unabhängigkeit, welche er gegen jeden zu behaupten wußte, viel- 
leicht feines der erwähnten Gefete die Zuftimmung des Königes 
erhalten hätte; nur ein folder Karakter wie Stein konnte in kurtzer 
Frift die Sanktionirung diefer Grundlagen, welche die weitren Fort- 
fchritte notwendig machten, berbeyführen. 


26. Januar 1835, 


Endlich am Schluffe des Jahres 1807 hatten die Frantzöſiſchen 
Truppen nah einer Menge von Unterhanblungen, wahrjcheinlich 
durch den Mangel an Unterhalt am mebrejten gebrängt, ihre bißher 
inne gehabte Stellung an der Paſſarge verlaffen und fich über bie 
Weichfel nach der Oder gezogen, jo daß ed dem Könige möglich 
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wurde, im Anfange des Jahres 1808 nad Königsberg mit feiner 
Familie und dem ihn umgebenden Heinen Hofhalt abzugeben. Ich 
benußte dieſe Gelegenheit zu einem 14-tägigen Urlaube nah Gum- 
binnen, um endlich mich mit meiner Braut zu verehlichen. Unſere 
Berbältniffe waren damahlen ſehr befchränft, mein aus ohngefähr 
5000 Thlr. bejtehendes Väterliches Vermögen war nach damah— 
liger Sitte in dem Subalternen- Stande und zulegt durch Die 
Krieges-Ereigniffe aufgegangen, meine Frau hatte gar fein Vermögen, 
und unfere gante Einnahme bejtand in meinem Gehalt aus 300 Thlr., 
dem bie damahligen Politischen Verhältniffe noch obenein feine jehr 
gewiffe Dauer zu verfprechen fchienen. Indeß hat und doch Gott, 
wenn auch jehr abwechjelnd, biß jet durchgeholfen. 

Bey meiner bald erfolgten Ankunft in Königsberg fand ich 
den Hof und die Regierung, gegen den Aufenthalt in Memel, in 
einem erweiterten Maafftabe eingerichtet. Aber mit dieſer Er- 
weiterung der Bequemlichkeit, in Verhältniß zu dem bißherigen 
Aufenthalt in Memel, hatte fich auch wo möglich die Intrigue, dieſe 
ungertrennliche Gefährtin alles Hoflebens, und der Kampf gegen 
die Neue Gefehgebung weiter ausgedehnt. 

Kalkreuth, der damahlen Gouverneur von Königsberg war, 
ftand an der Spike dieſer Intriguen, denn er wollte Premier- 
Miniſter, Krieges-Präfident werden, kurtz überall die Hand im Spiel 
haben. Der Minijter Goltz, obgleih die Schwäche felbit, fuchte 
doch wenigftens hinter dem Rüden gegen die Vormundſchaft von 
Stein zu kämpfen. An dieſe ſchloſſen fich in bunter Reihe theils 
die ſchon geichilverten Perjonen, theils unzufriedene oder vielmehr 
nach ihren Anfprüchen nicht befriedigte Militairs, hauptſächlich aber 
eine Menge aus Berlin nach Königsberg geflüchteter Eivil-Beamten, 
die dem Könige nach Memel nicht gefolgt waren. Diefe fonnten 
theil® e8 nicht begreifen, daß fie von ihrem bißherigen Geſchäfts— 
Schlendrian abweichen follten, theil® befürchteten fie Gehalts⸗-Re— 
duftionen, und endlich wollten fie ohne alle Rüdficht um jeden 
Preiß wiederum nach dem geliebten Berlin zurüdfehren. Daß der 
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König dabey fih gank in die Hände der Frantofen liefren, bie 
Möglichkeit, günftige Ereigniffe zu benutzen, gant aufgeben würde, 
fümmerte dieſe bejchränften Egoijten gar nicht; im Gegentheil, fie 
glaubten ihre einzige Zuflucht unter den Flügeln des Großen Na- 
poleons zu finden. Der Oft-Preußifche Adel hatte zwar auch 
Wünſche, jedoch hielt er fih von dem oben gejchilverten Treiben 
größtentheild in Ehrenvoller Entfernung. Nur in dem oben ges 
jchilderten Kreife wurden die Niedrigften Gerüchte gegen Stein und 
Scharnhorst ausgebreitet und eifrig zu der Ober-Hof-Meijterin 
Boß, dem Schwachen Köderik oder einem vertrodneten Kammer- 
berren gebradt, um Mißtrauen bey dem NKönigs-Paare gegen 
das begonnene Werk zu verbreiten. Ich würde nicht jo oft auf 
die Echilderung diefer nur Ekel erregenden Verhältniſſe zurüd- 
fommen, wenn ich dieß micht zur Kenntniß jener denkwürdigen 
Zeit nothwendig bielte, es wenigjtens den unbefangenen Menſchen 
anſchaulich zu machen, daß die Niedrige Selbftfucht auch mitten 
in ben Größten Gefahren des Vaterlandes unaufhörlih und auf 
Koften deſſelben ihr erbärmliches Spiel treibt, und endlich, um 
zu zeigen, wie Groß die Hindernifje waren, mit denen Stein und 
Scharnhorſt bey Ausführung ihrer Entwürfe zu kämpfen hatten. 
Nur der Glüdlichen Bereinigung: daß Stein eine Seltene Kraft 
und Unabhängigkeit befaß, während Scharnhorft der Beſonnenſte 
Menſch war, den ich in meinem Leben kennen lernte, ift es möglich 
geworben, über die Unentjchloffenheit des Königes und die Kabalen 
feiner Umgebung, wenn auch nicht in allen, fo doch in vielen Fällen 
zum Wohl von Preußen zu fiegen. 


31. Januar 1835. 

Daß die Entwürfe diefer beiden Edlen Männer zur Erhebung 

und Befreyung von Preußen nur unvollftändig wie ein Torſo in's 
Leben treten konnten, ift das Werk der vorhin bezeichneten Parthey, 
und wenn man fich auch mit dem Gedanken tröften muß, daß im 
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Verlaufe der Zeit die über uns waltende Welt-Regierung biejes 
Alles ausgleicht, jene erbärmlichen Kämpfe oft jelbjt zum Entjtehen 
des Beßren benugt, fo iſt e8 doch für die Mithanblenden eine 
Schmerklide Empfindung, die Entwidlung des Vaterlandes bey 
jedem Schritte durch die Selbitjucht gehemmt zu ſehen. 

Daß, theils durch die Neue Geſetzgebung aufgeregt, theil® durch 
die zerjtöhrten Yandes-Verhältniffe erzeugt, eine Menge der wichtigiten 
Fragen zur Behandlung der Regierung vorlagen, kann wohl nicht 
befremben, nur auf einige der hervorſtechendſten will ich, jo weit fie 
meinem Gedächtniß noch erinnerlich find, bier aufmerffam machen. 
Die wichtigfte unftreitig waren die Verhandlungen mit Frankreich in 
Hinficht der an Napoleon zu bezahlenden Krieges-Contributionen. 
Obgleich die zu zahlenden Summen in dem Friedend-Schluß bejtimmt 
ausgeiprochen waren, fo gab e8 der Nachrechnungen, die unter den 
nichtigften Vorwänden von Frantöfiicher Seite erhoben wurden, 
gar fein Ende. Schamloß waren die von den Fransöfiichen Beamten 
unaufhörlich erhobenen Forderungen, und ihr Argument war eigent- 
lich das in die Waag-Schale beliebig gelegte Schwerbt. Man mußte 
ſich zu Neuen Verhandlungen entjchliegen, mußte neue Opfer bringen 
und biß zu ihrer völligen Tilgung die Srantöfifche Belegung von 
Glogau, Küftrin und Stettin, jede mit einem anfehnlichen Rayon, 
dulden. Indem Napoleon durch dieſe Beſatzungen fichtbar Preußen 
zu unterjochen beabfichtigte, war dagegen die Bildung des Neuen 
Srey- Staates Danzig mit Starker Frantöfifcher Befatung offenbar 
die Vorbereitung zu einem bereinjtigen Kriege mit Rußland. 

Preußen, um diefen außerordentlichen Geld- Zahlungen Genüge zu 
leiften, mußte fich unter jehr läftigen Bedingungen zu einem Anlehn 
in Holland entjchließen, wobey die Holländer nicht allein die Nah— 
mentliche Bezeichnung und Verpfändung der in Oft-Preußen be» 
findlihen Domainen, fondern auch die Mit-Unterzeichnung ber Oft- 
Preußiſchen Stände verlangten, die, da fie eigentlih ſchon lange 
außer Gebrauch geweien waren, zum Schreden mancher Naturen 
zufammengetrommlet werden mußten. 


. 303 — 

Eine zweite Große Verwaltungs⸗Schwierigkeit, die eigentlich in 
Memel ſchon auf eine nicht günſtige Art entſchieden war, war die be— 
reits erwähnte Verſchuldung und der Noth⸗Stand der Adlichen Guts- 
befiger; daß diefer in dem gegenwärtigen Augenblid eine faum glaub- 
liche Höhe erreicht hatte, ijt nur zu aegründet. Bon der einen Seite 
wurden fie bey ganz zerftöhrten Mirthichaften durch Zinßzahlung 
gedrängt, von der andren war der Geld-Mangel in dem Augenblid 
in der Provint jo Groß, daß ſelbſt wohlhabende, nicht verjchuldete 
Familien dadurch in die Größte Verlegenheit gerietben. Ich will 
zur Bejcheinigung des Gefagten nur "ein mich felbjt betreffendes 
Beyipiel geben. Ich brauchte zu meiner Einrichtung nothwendig 
Geld und hatte noch einen Oſt-Preußiſchen Pfand - Brief über 
taufend Thaler. An Berpfänden war durchaus nicht zu denken, 
ih mußte verkaufen, und nach vieler Mühe gelang es einem ange- 
jehenen Kaufmann, der mein Guter Freund war, mir zwey hun— 
dert und achtzig Thaler dafür zu verjchaffen. 

Allein troß diefer Großen Not war e8 doch gewiß ein noch 
in diefem Augenblid, nach jo vielen Jahren in der Proving fühl- 
bares Unglüd, daß man jich dazu entichloß, den Gutsbeſitzern einen 
Indult zu bewilligen, denn dadurch wurde auf einmahl aller Krebit 
gelähmt, wer noch Geld hatte, verſchloß e8 in feinem Kaſten oder 
ſuchte es im Auslande unterzubringen. Man fürchtete damahlen, 
als man den Indult gab, die Menge von Konkurſen, die durch 
eilige Auffündigungen berbeygeführt werben würben, aber es hat 
die höchſte Wahrfcheinlichkeit, daß dieß nicht der Fall geweien wäre, 
da die Gläubiger ſelbſt ein Intreffe hatten, die Verjchleudrung der 
Güter und jo den Ausfall ihrer Forderungen durch eine übereilte 
Subphajtation zu verhüten; der bey weitem größte Theil der Gläu— 
biger würde zur Erhaltung feiner Schuloner felbjt die Hand ge- 
boten haben. Man fagt, daß der gegenwärtige Geheime Stante- 
Rath Stägemann den Gedanken an einen Indult Hauptfächlich in's 
Leben gerufen habe; fo fehr ih ihn nun als Geiftreihen Dichter 
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und gemüthlichen Mann achte, fo glaube ich doc, daß er bier feinen 
guten Math gegeben bat. 

Zu diefem Allen fam noch ein Neuer Unfall, der der Proving 
eine tiefe Wunde fchlug; der Gröfte Theil der Gutsbefiker hatte 
gleich nach geichloffenem Frieden feine legten Sparpfennige zu- 
fammengenommen, was er von Silber oder andren werthoollen 
Sachen bejaß, verkauft, ja jelbjt die Zinßzahlung unterbrochen, um 
fih nur wieder feinen durch den Krieg zerftöhrten Viehſtand voll» 
zählig zu machen, Dieß fonnte indeß nur aus dem weniger gelittenen 
benachbahrten Polen gejchehen, trug aber leider jehr jchlechte Früchte, 
denn das Neu angelaufte Vieh brachte den Keim des Todes mit 
fih, Furt nach der Ankunft dejjelben in Preußen brach unter dem- 
jelben eine anftedende Seuche aus, die die Neu angefauften, fo wie 
den Alten Beſtand dahinraffte und fo den Gutsbefiger ftatt ber 
gebofften Verbeßrung in Neues Ungemach ftürkte. Und doch muß 
ih e8 zur Steuer der Wahrheit hier niederjchreiben, daß, einzelne 
thörigte Ausnahmen abgerechnet, die Mehrheit der Gutsbefiter in 
Preußen das Unglück mit Ergebung trug, fi den Neuen Anord- 
nungen fügte, dieß war 3. B. nicht fo in Schlefien, wo eine ſehr 
anfehnliche Parthey offen und durch alle möglichen Ränle für die 
Beybehaltung der Unterthänigfeit kämpfte. 

In der Mark Brandenburg ftand an der Spite einer ähnlichen 
Parthey der jo eben wegen feiner Deferenz gegen die Frankojen 
entlaffene Staats-Minijter v. Voß (den wir fpäterhin leider noch 
auf einen Augenblid zum Premier-Minifter defignirt fehen follten), 
der jeinen Gantzen Alten Einfluß hervorſuchte, um der Neu be- 
gonnenen Gejeßgebung Hinderniffe in den Weg zu legen, die Rechte 
der Erb- Junker jtanden ihm und feinen Genoffen viel höher als 
die Selbitjtändigfeit des Staates. 

Eine Neue, durch die vor dem Kriege beftandene Negierungs- 
Art erzeugte Schwierigkeit trat zu den obigen Übeljtänden Hinzu 
und erjchwerte eben fo den Gang der Verwaltung als den des bür- 
gerlidhen Lebens in Preußen. Die früher fchon von mir gefchilberte, 
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für die vorgerüdte Zeit unvollfommene Eintheilung der Höheren 
Regierungsbehörden des Preußiſchen Staates, der es eigentlich an 
aller Geiftigen Yeitung und Einheit fehlte, hatte nur immer bie 
Befeitigung des Augenblidlichen Bebürfniffes und den Erwerb Hein- 
liher Gewinne für die einzelnen Departements, um damit in ben 
Spezial-Etatd zu glänken, im Auge gehabt. So war es denn 
gefommen, daß man, kindiſch erfreut über den Augenblidlichen Ge— 
winn, den das Ausprägen der Scheide-Münke ihres geringeren 
Gehaltes wegen gab, die Scheide-Münge ohne Maaß und Ziel in 
dem Umfange vieler Millionen geprägt hatte. So lange der Breu- 
ßiſche Staat unangefochten in feinem ruhigen Gleiſe blieb, hatte 
jener Mißbrauch feinen weitren in die Augen ſpringenden Nachtheil, 
als daß er nah und nach bie Preife des Heinen Verkehrs ver- 
theuerte und bey Geld- Zahlungen viel Zeit raubte und Schmutzige 
Hände machte, da man jelbft Zahlungen von Kapitalien nur in 
Scheide-Münte befam; nun aber nach den Gewaltigen Stößen, 
welche Preußen erlitt, hatte fich eine allgemeine Scheu gegen die 
Werthloſe Scheide-Münte verbreitet, die durch den Zilfiter Frieden 
abgetretenen Provingen juchten fich ihrer, es koſte, was es wolle, 
zu entledigen. 

Alle diefe Millionen ftröhmten auf allen möglichen Wegen 
nah Dft-Preußen, und man konnte vorherſehen, daß in Kurkem 
alles Gourant aus der Provink und dem übrig gebliebenen Theil 
des Staats heransgezogen feyn würde. Ein folder Übeljtand for- 
derte fchleunige Hülfe, man mußte ſich zu mehrfachen Reduk— 
ttonen entichließen, um den Werth der Scheive-Münge mit ihrem 
wirklichen Gehalt in Übereinftimmung zu bringen; jo fchonend man 
auch dabey zu verfahren juchte und die beabfichtigten Rebuftionen 
deshalb auch nicht mit einem mahle, fondern nur Stufenweije ein- 
treten ließ, jo erzeugte dieß Doch viele, tief gefühlte Verlufte, bie 
befonders den Tagelöhner und Heinen Handwerker trafen, ber, feit 
geraumer Zeit mur immer in Scheidve-Münge bezahlt, auf einmahl 


feinen fauren Verdienſt um die Hälfte verfleinert jehen mußte. 
v. Boyen, Erinnerungen 1. 20 


9. Februar 1835. 


Alle dieſe Zuftände verurfachten, wie man fich denken kann, 
nicht allein eine Menge Stodungen und Reibungen, jondern auch 
vielfältige, theils Perjöhnlich gegründete, theils auch oft gank un— 
gegründete Klagen, da jelbjt ein Theil der Beamten, dem es un- 
angenehm war, die alte Bahn verlajfen zu müſſen, der Vollziehung 
der Neuen Geſetzgebung vielfadhe Schwierigkeiten zu bereiten ver- 
jtand. Alles dieß benußte die gegen Stein erbitterte Parthey nicht 
ohne Geſchick, indem fie alle dieje Klagen, die Größtentheils nur 
die Folgen der früheren veralteten oder unzwedmäßigen Gejeß- 
gebung waren, jett allein nur als bie Folgen der neuen Anord- 
nungen ausgab, damit unaufhörlich den König bejlürmte und feinen 
von Natur unentjchlofienen Karafter bald dahin brachte, daß er 
gegen den Neu betretenen Weg mißtrauiſch warb und der Vervoll- 
jtändigung der bißher begonnenen Gejetgebung Schwierigkeiten ent- 
gegenjekte. 

Die wichtigften, während des Aufenthalts in Königsberg in 
Hinfiht der Inneren Eivil-Verwaltung ind Leben getretenen Ge— 
jege waren daher auch nur: 1. die Aufhebung des beitandenen Müh— 
lenzwanges, eine® der Anfertigung des nothwendigſten Lebens⸗Bedürf— 
niffes jchädlich entgegentretenden Monopols, und dann 2. die Ein- 
führung der Stäbte-Orbnung. Man hat diefe in ihren Haupt» 
Umriffen noch bejtehende Cinrichtung ſpäterhin vielfach getabelt; 
mebrere einleitige Beamte ſahen fie als eine Schmählerung der biß— 
berigen Regierungs-Rechte an, und ich will auch gern zugeben, daß 
man gegenwärtig nach einer Schsundzwanzigjährigen Erfahrung 
vielleicht in einzelnen Theilen etwas Beſſeres zu Stande bringen 
fönnte (die vor ein Paar Jahren erjchienene Neu revidirte Städte» 
Ordnung möchte ich übrigens nicht für eine befondere Verbekrung 
ausgeben). Allein von allem dieſen abgefehen, muß ich doch meine 
volle Überzeugung dahin ausfprechen, daß ich die Einführung der 
Städte-Ordnung für eine der wichtigiten Erjcheinungen in unferer 
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Geſetzgebung halte; nicht allein, daß durch die Mitwirkung der 
Bürger nur allein die Erhaltung, ja ſelbſt Neu-Errichtung von 
nützlichen Anſtalten im Inneren der Städte möglich wurde, die ohne 
dieſe Neu hinzugetretene Mitwirkung durch die Kräfte des Staates 
allein nicht zu erzwingen möglich geweſen wäre, ſo wurde auch da— 
durch der Geiſt des Bürger-Standes ſehr wohlthätig belebt und 
ſeine Theilnahme an den Ereigniſſen des Vaterlandes, von der die 
ältere Geſetzgebung ihn eigentlich entfernt hatte, bedeutend geſteigert. 
Es giebt zwar viele Menfchen, die die Wirkſamkeit ſolcher geiftigen 
Hebel verkennen, und von unjeren gegenwärtigen Miniftern (1835) 
möchte wohl jchwerlich eine Städte-Ordnung in diefem Sinne zu 
Tage gefördert werben. Aber nicht8 deſto weniger fteht die Wahr- 
beit fejt: daß die Geijtige Entwidlung des Volkes und feine ihm 
gejeglich gegebene Theilnahme an den öffentlichen Angelegenheiten 
in unferer gegenwärtigen Zeit die Haupt-Stüten des Staates find; 
dieß wird indeß bis jegt von den Regierenden nur Selten eingejeben, 
und indem fie vergebens dagegen fümpfen, bereiten jie fich und den 
Völkern noch eine Kette von Ungemach. Wenn ich etwas bey ber 
damahligen Einführung der Städte-Ordnung beflagen möchte, fo 
wäre es: dab man nicht zu gleicher Zeit eine Kommunal-Orbnung 
für das Platte Yand und eine in gleichem Geijte verfaßte Kreif- 
Ordnung ins Leben treten ließ. ‘Derartige drey fich einander er» 
gängende Geſetze erjcheinen mir als die durchaus nothiwendigen 
Grundlagen jeder Neueren Staats-Einrichtung. Die Frantzöſiſche 
Geſetzgebung jcheint allerdings, indem fie Stadt und Yand gleich- 
jtellte, die Aufgabe gelöft zu haben, doch wird nicht allein bey 
Praftiiher Prüfung dieſer Geſetzgebung mande Große Unvolls 
fommenheit fichtbar, jondern es giebt auch Provinzen unferes Staa— 
tes, in denen bie bejtebende Vertheilung des Eigenthums fich jenen 
Prinzipien zu fchroff entgegenjtellt. Noch ift meiner Anficht nad 
die Aufgabe nicht gelöft, und fie ift ein hohes Ziel der kommenden 
Geſetzgeber. 
20* 
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Um dieje Zeit, im Anfange des Jahres 1808, ward ich auch 
zum Major ernannt, doch hatte ich mir dieſe Beförderung eigentlich 
erkämpfen müſſen. Mehrere meiner bißherigen Hinterleute waren 
mir auf den Grund der Empfehlung der Generale, bey denen ſie 
die Campagne gemacht hatten, vorgezogen. Da ich bey einem de— 
tachirten Ruſſiſchen Corps geweſen war, jo war ich, ob abjicht- 
lich oder zufällig, vergeffen,; fo etwas ift mir mehrere mahle in 
meinem Leben begegnet. 

Unter die neuen Einrichtungen, die in den Stellungen der Be- 
börden um diefe Zeit jtattfanden, gehörte auch eine Umgeftaltung 
des bifherigen Kaffen-Wejens, um den Geſchäfts-Gang und bie 
Buchhaltung zu vereinfachen und überfichtlicher zu machen. In Folge 
diefer Anordnungen befam ih nun auf einmahl den Auftrag, die 
bißherige Haupt-Srieges-Kaffe (gegenwärtige General-Militair-Kaife) 
mit jenen Prinzipien und ben neuen Armee-Gtats in Übereinjtim- 
mung zu bringen. Das war wirflih ein Schlimmes Ding, denn 
ih wußte bi dahin vom Kaſſen-Weſen doch nicht viel mehr, als 
dag man dort gegen Quittung den 1. jeden Monats Traktament 
erheben könne, indeß gelang e8 mir Doch durch Freundliches Be— 
nehmen gegen die höchſt achtenswertben Kafjen-Beamten, mid) jo 
gant erträglich aus diefem Handel zu ziehen, und ich führe dieſen 
Umjtand nur deßhalb an, um einmahl daran zu erinnren, daß man 
jelbft bey Schwierigen Aufgaben, wenn man fich nur eines recht» 
lihen Zwedes bewußt ift, nicht zu erfchreden braucht, dabey aber 
nie vergefjen muß, daß bie Lob⸗Sprüche, die wir jpäterhin vielleicht 
erhalten, doch zum Großen Theil dem redlichen Sinn unferer Ge- 
bülfen oder Untergebenen gehören. 


2. Mär; 1835. 
Nachdem ich dieſes Gejchäft beendet hatte, warb ich nun auch 


durch Scharnhorſt fortbaurend zu den Arbeiten der Reorganifations- 
Kommiffion Hinzugezogen, und ich will daher bier eine Überſicht 
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ihrer wichtigften Beichäftigungen in dieſem Zeit-Raum zufammen- 
jtellen, da dieſes mir für unſere neuere Armee-Bildung nicht ohne 
Intreffe jcheint*). 

Das erfte bedeutende Geſetz war die gänkliche Verändrung der 
bißherigen Militair⸗Okonomie, die den Compagnie- und Esfadron- 
Chef3 abgenommen und künftig theil® durch das Krieges-Eollegium, 
theils, was die Anjchaffung der fogenannten Kleinen Montirungs- 
Stüde (Wäfche und Fußbekleidung) anbetraf, bejonderen bey jedem 
Regiment errichteten Kommilfionen übertragen wurde. Die Ein- 
fünfte, welche die Hauptleute und Ritt-Meifter biß dahin von ben 
Beurlaubten und Freymwächtern bezogen hatten, wurden auf das 
Strengfte unterjagt, und Gompagnie- jo wie Eskadron⸗Chefs er- 
hielten für alle dieſe biß dahin ihnen zugeflojjenen außerordentlichen 
oder willführlichen Einkünfte ein feſtes und angemejjenes Gehalt. 
Im Anfange gab dieß, wie natürlich bey allen Alterthümlern, viel 
Gejchrey, doch mit Unrecht. Dieje Selbft-Ofonomie war, wie ich 
e8 früher ſchon gezeigt habe, die unerjchöpfliche Duelle einer Menge 
arger Mißbräuche, welche den Höheren Chargen die erforderliche 
Achtung ihrer Untergebenen, wenn auch bey einigen mit Unrecht, 
entzogen, fie gehörte einer früheren Zeit und nicht mehr ver ge- 
genwärtigen. Überdem war das für die Capitains nusgeworfene 
Gehalt von 1200 Thlr. wohl jo, daß fie damit zufrieden ſeyn 
fonnten;, einzelne Regimenter durch ältere Individuelle Vergünſti— 
gungen oder vortheilhafte Xofalitäten mochten allerdings eine 
Größere Einnahme haben. Aber im Durchfchnitte konnte ein Ca— 
pitain, wenn er nur das Gejeklich Erlaubte nehmen wollte, und von 
biefem nur die Menge der in der Compagnie und dem Regiment 
zu zahlenden Zulagen abrechnete, e8 auch nicht höher bringen. 

Dan rechnete gewöhnlich dem Premier-Lieutenant der Compag— 


*) Zur Ergänzung diefer Ausführungen darf bier wohl auch auf dem von 
Boyen im Jahre 1847 im Drud herausgegebenen „UÜberblid der Preufifchen Heer- 
Berfaflung und ihrer Koften feit dem Tode des großen Churfürften‘ verwiefen 
werben. 
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nie monatlid 3—5 Thlr. Zulage, jedem ber andren Offiziere 2 bis 
3 Thlr., dem Feldwebel eben fo viel, dem Capitain d'armes wenig- 
ſtens 1 Thlr., der Regiments-Quartier-Meifter hatte 2—3 Thlr. 
Zulage, der Regiments-Mojutant eben jo, Aubiteur, Feld-Prediger 
und Regiments.Chirurgus mindeſtens jeder 1 Thlr. Zulage. Über- 
dem ähnliche Unterjtügungen zur Lazareth-Kaſſe und der Schule für 
die Soldaten-Kinder, die Regiments-Diufil. Obgleich diefe Zulagen 
nicht bey allen Negimentern gleich waren, denn einige, bejonders 
die Cavallerie, gaben ihren Offizieren den Mittags⸗-Tiſch und da» 
gegen feine Zulagen, jo ſieht man doch, daß fie für den Betrag 
eines Jahres nicht unbedeutend waren. Dieje fielen nun bey der 
Neuen Einrichtung dem Compagnie» und Esfabron-Chef nicht mehr 
zu Yajt, der noch obenein, wenn er Stab8-Offizier ward, eine, was 
früber weniger der Fall war, angemefjene Gehalts-Erböhung und 
die freye Fourage für feine Etatsmäßig benöthigten Pferde erhielt. 

Aber einen noch größeren Gewinn hatte dieſe Einrichtung zu den 
Zeiten des Krieges. Wenn die Armee zu den Zeiten Friedrich des 
Großen auf den Feld-Gtat gefegt wurde, und alle Friedens-Emolu- 
mente wegfielen, jo war das Gehalt eines Compagnie-Chefs 25 Thlr. 
Monatlich oder 300 Thlr. jährlich, und er mußte, um fich zu er» 
balten, unerlaubte Einnahmen fuchen, wozu Verfürkung des Sol 
daten in jeiner Kleidung, Angabe von Gefallenen Pferden, die die 
Krieges-Kaffe vergütigte, und Erprefiung in Feindes-Land gehörten. 
Friedrich Wilhelm II. ſah dieſen Übeljtand vollfommen ein und er- 
höhte daher bey dem Antritt feiner Regierung das Gehalt der 
Compagnie-Chefs auf 800 Thlr. jährlich; doch auch trok dieſer 
Verbefrung war bey einem eintretenden Feld-Etat der Verluſt der 
Gompagnie-Chefs bedeutend und batte die natürliche Folge, daß 
alle dieſe Männer, mit geringen Ausnahmen, fich vor dem Kriege 
und dem Feld-Etat, wie der Land-Mann vor dem Hagel-Schlag, 
jcheuten und jeden Abend um die Erhaltung des Goldenen Friedens 
beteten. Diejem bedeutenden, den Kriegerijchen Geiſt unterbrüden- 
den Übeljtande wurde jett gründlich abgeholfen, denn nicht allein 
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daß der Capitain und Ritt-Meiſter gegenwärtig bey ausbrechendem 
Kriege feine Einnahme unverkürtzt bebielt, er befam nun noch eine 
Monatliche Feld- Zulage von 25 Thlr. (ver Subaltern-Dffizier von 
8 Thlr.), und fonnte jo ohne Nahrungs-Sorgen der Erfüllung 
feiner Pflicht muthig entgegen gehen. Daß Scharnhorft, durch Praf- 
tiiche Lebens» Anficht geleitet, diefe Anoronungen troß manchen 
Schwierigfeiten zu begründen wußte, ijt für jeden, der foldhe Dinge 
zu würbigen weiß, fein geringes Verdienſt. 

Die Ausarbeitung der zu diefen Berhältniffen nöthigen Vor— 
ihriften wurde dem Oberſt Bronikowsky und mir übertragen; es 
war vielleicht nicht möglich, zwey heterogenere Menjchen zufammenzu- 
ſtellen. Bronikowsky Eebte wie eine Klette an allen Alten Ein- 
richtungen, und ich war Enthuſiaſtiſch für eine gäntzliche Umge— 
ftaltung der Armee eingenommen, um ein Heer zu bilden, mit dem 
wir jo jchnell als möglich die Scharte von Auerjtädt auszuwetzen 
im Stande wären. Da ich indeß bey diefer Arbeit durch die Zeit 
unterjtügt wurde und in allen Berjöhnlicen Berhältniffen alles 
Schroffe jorgfültig vermied, fo gieng die Sache zulett gank gut, 
Bronikowsky überließ mir die Redaktion der Inſtruktionen, welche 
in dieſem Augenblid auch noch größtentheils beitehen. 


7. März 1835, 


Eine zweite jehr wichtige Arbeit der Reorganiſations-Kom— 
milfion waren die Verordnungen über die künftige Annahme zum 
Offizier; um den Werth derjelben volljtändig zu würdigen, jcheint 
es Notbwendig, einen Blick auf den früheren Gebrauch, jo wie er 
fih nach und nad ausgebildet hatte, zu werfen *). 

In der früheren Zeit des Preußischen Heeres jcheint der Unter- 
ſchied zwifchen Adel und Bürger-Stand bey Beſetzung der Offizier- 


*) 9. hat über diefe Frage zwei größere Auffäge gefchrieben. Da der Text 
jedoch feinen Bezug darauf nimmt, bleibt die Veröffentlichung derfelben wieder 
ſpäterem Entfcheid vorbehalten. (Vgl. die Noten zu ©.95 u. 139.) 
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Stellen wenig beachtet worben zu fein, man fand zu jeder Zeit 
Bürgerliche Offiziere fowohl in den Niedrigften als Höchiten Stufen, 
und nur erft nach dem Siebenjährigen Kriege fcheint der Grundjag, 
daß, mit Ausnahme der Artillerie und der Hufaren, die Dffiziere 
von Adel feyn müßten, fich, wenn auch nur Stilljchweigend, ver- 
breitet zu haben, ja man bat aus biefem Umftand ſogar hin und 
wieder ein Prinzip Friedrich des Großen über den Unterichied der 
Stände im Allgemeinen ableiten wollen, was nach den Ermittlungen, 
die ich mir zu verjchaffen Gelegenheit hatte, nicht gank gegründet tft. 


12. März 1835, 


Zu jeder Zeit im Laufe des Krieges hat Friedrich Bürgerliche 
bey gutem Benehmen zu Dffizieren befördert. Wenn nach dem 
Siebenjährigen Kriege bey den nothwendigen Reduktionen der Adliche 
Offizier mehr als der Bürgerliche begünftiget ward, fo möchte dieß 
mebr auf die Individuelle Gefinnung der Regiments-Chefs als des 
Königes zu fegen jeyn; ich habe bey meinem Eintritt in den Dienft 
im Jahr 1784 faft noch bey allen Negimentern in DOft-Preußen 
Bürgerlihe Offiziere gefunden, die im Siebenjährigen Kriege von 
der Pike an fih ihre Charge erdient hatten. Der General Gün- 
tber und der General Bähr waren um dieje Zeit Majors, der erſte 
bey ven Küraffieren, der fette hatte ein Grenadier-Bataillon, beide 
wurden von Friedrich jehr geachtet. In Preußen waren damahlen 
die beiden Inſpektions-⸗Adjutanten der Infanterie und Cavallerie, die 
Gapitaine Meidner und Matlon, Bürgerlihe. Ja, was noch mehr 
die Gefinnungen des Königes über diefen Punkt ausfpricht, ijt der 
von ihm bey Eröffnung des Baprifchen Erbfolge-Srieges erlaffene 
Armee-Befehl: nach dem jeder Unter-Dffizier, der fich vor dem Feinde 
auszeichnet, jogleih zum Dffizier befördert werden und von dem 
Könige freye Equipage erhalten fol. Wenn man diefe angegebenen 
Beyſpiele nun ruhig erwägt, fo wird man wohl zu dem Refultat 
fommen, daß der König eigentlih nur im Frieden dem Abel bey 
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Befekung der Offizier-Stellen den Vorzug gegeben habe, und bieje 
für unfere Zeiten allerdings nicht mehr Paſſende Anficht verliehrt 
einen Großen Theil ihrer Schärfe, wenn man den Zuftand der 
Sitten gleich nach dem Siebenjährigen Kriege ind Auge faßt. Ein» 
mahl war der Unterfchied der Stände, ich möchte beynahe jagen, 
mit allgemeiner Stillſchweigender Zuftimmung viel jchärfer als 
gegenwärtig; ſelbſt bey den Gemeinen Soldaten der Armee, größten- 
theil8 aus Erb-Unterthänigen Menfchen bejtehend, hatte der Adliche 
Offizier eine Größere Gunft als der Bürgerliche, von den letten 
behaupteten die Soldaten, daß fie viel Strenger im Bejtrafen als 
die Erjten wären, fich viel Stolzer benähmen, diejes Urtheil konnte 
man auf jeder Wachtjtube hören. Dann war die Zahl gebilveter 
Dürgerlicher, die jich dem Offizier-Stande zu widmen geneigt fühl- 
ten, nur gering, dieje Klajje fand in Civil⸗Amtern ein befferes 
Fortkommen als in der mit Entbehrung kämpfenden Yieutenants- 
Carriere. So lange nicht wifjenjchaftliche Bildung in weitrem 
Kreife die verjchiedenen Klafjen des Volkes durchdrungen hat, wird 
e8 gewöhnlih ein Stillſchweigend angenommener Grundfag: daß 
der Sohn am Beiten thue, dem Beruf des Vaters zu folgen; auch 
iſt in einer folchen Periode das Väterliche Beyfpiel größtentheils 
allein berrichend, nur in den Späteren Zeiten wird e8 burch den 
Einfluß der Schule und die dort entwidelten Anfichten verdrängt. 
Unter diefen Verhältniſſen alſo war dem Abel erjt die Beſetzung 
der Offiier-Stellen nach und nach zugefallen, ſpäter hatte er, wie 
dieß immer zu geben pflegt, fie al8 ein Recht in Anſpruch genom- 
men; er war nun einmahl gewöhnt, jährlih ein Paar Hundert 
Thaler zur Erhaltung feiner bey Inappem Lieutenants-Sold bienen- 
den Söhne zuzuſchießen, wozu der wohlhabende Bürger in ben 
wenigiten Fällen Yuft hatte. Diejes Herfommen konnte indeß nur 
fo lange, als die Verhältniffe, die es bildeten, unverändert blieben, 
erträglich erjcheinen ; jobald der Bürger-Stand an Kenntniß und 
Vermögen zunahm und dadurch aufgefordert wurde, an dem Ent» 
widlungs-Gange des Staates lebendigeren Antheil als früher zu 
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nehmen, in biefem Augenblid mußte auch ein Ausſchließliches Standes» 
Vorrecht zur Beſetzung der Offiziers-Stellen für den Staat eben 
jo nachtheilig als für die einzelnen Bürger-Klaffen ungerecht er- 
fcheinen. Friedrich Wilhelm IL. fühlte bereits dieſes Bedürfniß, 
denn als im Jahre 1788 ein jedes Infanterie-Regiment mit 5 Sub: 
altern-Offizieren vermehrt wurde, bejtimmte er ausdrücklich: daß 
unter biejen Zwey Feldwebel oder lang gediente Unter-Dffiziere feyn 
follten. So war durch den Monarchen felbft damahlen fchon bie 
Bahn angedeutet, auf der die Gerechten Ansprüche des Bürgerlichen 
Krieger ausgeglichen werden konnten, leider nur ließ die Unthätig- 
feit in den legten Jahren feiner Regierung und Vorurtheile der 
höheren Offiziere diefe ſehr zweckmäßige Einrichtung nur zu bald 
einſchlummern. Zu den täglich Größer werdenden Mißverbältnijien, 
welche das bi zum Jahr 1806, mit Ausnahme der Artillerie und 
Hufaren, ziemlih Streng fejtgehaltene Prinzip bloß Adlicher Offi- 
ziere täglich ftärfer erzeugte, wirkte beſonders eines mit, welches 
mehr als alles andere die bißherige Stellung des Adels erjchütterte, 
und welches mir daher, da es oft nicht gehörig beachtet wird, wohl 
einer weiteren Erwägung würdig ericheint. 

Zu allen Zeiten haben die bevorrechteten Stände eines Landes 
oder einer Periode, fie mögen urſprünglich auf’8 Schwerdt oder 
Reichthum begründet feyn, im Yaufe der Zeit fich nicht enthalten 
fönnen, der fortjchreitenden Intelligenz zu huldigen, fie entweder in 
ben bevorrechteten Kreiß aufzunehmen oder im Kampf mit derjelben 
unterzugehen; jo hat erjt die Geijtlichfeit, jpäterhin die Kanzler und 
die Gelehrten Banken ſich, nach dem Lokal-Bedürfniß verjchieden, 
mehr oder minder Adliche Rechte zu verichaffen gewuft. So lange 
der Erwerb Wifjenfchaftlicher Kenntniffe noch mit einer Menge von 
Schwierigkeiten verknüpft, wenig verbreitet war, ftand e8 wenig- 
jtens in der Macht des Adels, jich diefe zu erwerben, während dem 
Gröften Theil des Bürger-Standes die Mittel dazu fehlten. So- 
bald aber die Verbreitung des Schul-Unterrichts ein Gegenjtand 
des Bemühens der Regierungen wurde, auch Mittlere Städte gut 
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eingerichtete Gymnaſien erhielten, trat ein durchaus nachtheiliges 
Verhältniß für den Land-Adel in diefer Hinficht ein, da er, wenn 
er jeine Söhne nicht in Penfion geben wollte, wozu ihm eben fo 
oft die Mittel als gute Gelegenbeit fehlte, nicht mehr mit dem 
Bürger gleihen Schritt in der Erziehung feiner Kinder zu halten 
im Stande war, der an feinem Wohn-Orte mit geringen Koiten 
jeinem Sohne eine vollftändige Wiffenfchaftlihe Grundlage ver- 
Ihaffen konnte. Dieſes Verhältniß, welches nach meiner Anficht 
fortdaurend die Erhaltung eines ausjchlieflih auf Grund-Eigen- 
thum bafirten Adels erjchweren, wo nicht unmöglich machen wird, 
hatte auch biß zu dem Jahre 1806 bereits reichlihe Früchte ge- 
tragen. Die Intelleftuelle Entwidlung des Adels hatte im Allge- 
meinen mit der des Höheren Bürger-Standes nicht gleichen Schritt 
gehalten; die Frey-Eorporale famen oft unglaublich vernachläffiget 
zu den Negimentern und jchadeten dadurch der öffentlichen Achtung 
ihres erwählten Berufes. Die Zahl der Offiziere, die eine Wiſſen— 
ihaftlihe Grundlage bey ihrem Eintritt in den Dienft mitbrachten 
oder ſpäterhin fich Kenntniffe zu eriwerben bemühten, war in ber 
That ſehr gering; das Beftreben nach dem Erwerb Militairifcher 
Kenntnifje war unter den Jungen Offizieren allerdings anzunehmen, 
doch wurde es entweder nur einjeitig betrieben oder durch unwiſ— 
ſende Vorgeſetzte bey jeder Gelegenheit lächerlich gemacht. 

Diefen vielfachen Übelftänden bey Befetung der Offizier-Stel- 
fen jollte nun gründlich abgebolfen werben, und dieß geſchah durch 
die Nerordnung vom 6. Auguft 1808, welche bey zureichender Bil- 
dung dem Adel fo wie dem Bürger-Stande gleiche Anjprüche zur 
Befördrung zum Offizier gab und zugleich den Umfang der gefor- 
derten Kenntniffe, fo wie eine Wahl des Offizier-Corps, um fich 
beym Abgange aus der Zahl der Portepee- Fähnriche zu ergängen, 
bejtimmte. Der Major Grolman arbeitete mit feinem ausgezeich- 
neten Praltiſchen Blid alle über dieſen Gegenftand erjchienenen 
Verordnungen aus und bat jo das Große Verdienſt, zu einer bei- 
jeren Bildung des Dffizier-Corps den Grund gelegt zu haben. Die 
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weitere Ausbildung diefer Aufgabe iſt eine der Schwierigiten in 
ber Krieges⸗Geſetzgebung, und als ich fpäterhin als Krieges-Minijter 
fie wieder aufnehmen wollte, ftieß ich auf fo viel Vorurtheile, die 
mich e8 bald einjehen ließen, daß die Zeit für eine durchgreifende 
Verbefrung noch nicht gefommen ift. Wenn man die Beförderung 
nicht bloß der Anciennetät (alfo dem Zufalle) überlaffen will, jo 
öffnet man dagegen gewöhnlich den Konnerionen und der Gunſt ein 
offenes Thor, und dieß ift noch fchlimmer. Es kömmt bey Beur- 
theilung der Kenntniſſe eines Dffizierd weniger auf fein regelrechtes- 
Wiſſen als auf fein Praktiſches Können an, und dieß wird bey 
den Wiſſenſchaftlichen Beurtheilungen eine® angehenden Dffiziers 
größtentheils überfehen. Die Krieges-Wiſſenſchaft ſelbſt iſt biß auf 
biefe Stunde noch nicht Logifch zufammenhängend bearbeitet, ſondern 
beſteht aus einzelnen loder zufammengefügten Disziplinen, und über 
die Nothwendige Karakter-Ausbildung des Dffiziers, ohne die alles 
Wiſſen nicht viel mehr als Balfaft ift, herrichen noch ſehr unvoll- 
fommene Begriffe, fo lange dieß Alles aber nicht beffer geordnet 
ift, wird ber Werth einer Praktiſch⸗Wiſſenſchaftlichen Krieges-Bil- 
dung und einer darauf zu begründenden Beförderungs - Methode 
noch häufig, befonders von den Friedens-Ererzier-Meiitern, verkannt 
und verläumbdet werben. 

Das wichtigite Gefet, welches um biefe Zeit von der Reor- 
ganiſations⸗Kommiſſion ausgearbeitet wurde, ift unftrittig die Ver— 
ordnung über die beijere Behandlung des Soldaten und die damit 
verbundenen Neuen Krieged-Artikel; ich halte dieß für die eigent- 
lihe Grundlage der befjeren Geiftigen Entwidlung des Heeres, und- 
der Sinn, der dadurch erzeugt wurde, bat fiegreih in allen Spä— 
teren Gefechten der Preufifchen Armee gekämpft. Scharnhorit und 
Gneiſenau find die Haupt-Begründer diejer Verordnungen, die in 
dem Milden und Gerechten Sinn des Königes einen Schönen An— 
Nang fanden. Scharnhorſt hatte den Glüdlichen und Zarten Ge- 
danken, die Reinjchrift der Krieges-Artifel den 3. Auguft 1808 dem 
Könige zur Vollziehung vorzulegen, da, wie er fich ausdrüdte, er 
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dem Herken des Königed Fein beſſeres Angebinde zu feinem Ge— 
burtstage darzubringen wille. 

Daß dieſe Geſetze übrigens bey ihrem Erſcheinen ſehr verſchie— 
den beurtheilt wurden und wie ein Donner⸗Schlag auf die Stock— 
Corporale in Offiziers⸗Uniform wirkten, bedarf wohl feiher wei— 
teren Betheurung. Nach ihrem Urtheil war das Auseinanderlaufen 
der Armee gewiß und ein Gefecht ohne den beliebigen Gebrauch 
des Stockes nicht zu gewinnen. 

Wenn man alle für und wider dieſen Gegenſtand vorgebrachten 
Gründe ruhig prüft, ſo kann man wohl zugeben, daß ohne den 
beliebigen Gebrauch des Stockes ein von Natur dummer Vorge— 
ſetzter einen etwas ſchwierigeren Stand-Punkt bekömmt, da er durch 
den Gebrauch ſeiner Vernunft die Nöthige Ordnung erhalten ſoll, 
nicht mehr durch bloße Furcht feinen oft unzweckmäßigen Maaß— 
regeln Geltung verfchaffen kann. Allein dieſe Einwendung gegen 
ein ſolches Gejeß enthält auf dem Stand-Punkt des Staats-Mannes 
ja eigentlich da® Lob derartiger Verordnungen. Es ijt gut, wenn 
unbrauchbare Vorgeſetzte über Bord geworfen werden, und die durch 
Gerechte Geſetze verftärkte Treue und Anhänglichfeit des Heeres, 
das durch Menfchlihe Behandlung in der Bruft jedes Kriegers 
geweckte Ehr-Gefühl ift etwas mehr werth als die Privat-Bequen- 
lichkeit fämmtlicher Stab8-Dffiziere der Gefammten Chriftenbeit. 

Die erjte Eigenjchaft eines Soldaten iſt „Unerjchrodenheit”, 
wie fonnte diefe aber wohl in Menfchen fich vollitändig entwidlen, 
die jeden Augenblid vor der größtentheild® nur nach Yaune vertheil- 
ten Züchtigung zittren mußten? Verſucht einmahl, die Muthigite 
Kreatur fo zu behandlen, und ihr werbet den Erfolg davon bald 
fennen lernen. Zwey Gründe find es hauptjächlich, die bin und 
wieder und biß auf diefe Stunde einzelne Lob⸗Redner der ehemah— 
ligen Prügel-Beriode noch wieder aufleben laſſen; zu dem bereits 
angeführten Motiv tritt nämlich die Beſchränktheit ihres Geiftes, bie 
vor jeder freyen Entwidlung des Menfchen zittert und ben Ge— 
brauch ungemefjener Gewalt wie eine Standes-Ehre anfieht, gerade 
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jo wie der Landvogt Gesler die Begrüßung feines aufgeitellten 
Hutes für eine wohl erworbene Gehorfahms- Pflicht hielt. 


. 14. März 1835, 


Scharnhorst hatte die Schwierigkeiten, welche das Vorurtheil 
und die Übelftände jeder Übergangs - Periode ihm entgegentellen 
würden, richtig berechnet und dagegen mit Praktiſchem Blid die 
Errichtung einer 2. Klaffe bey jeder Compagnie und Eskadron ein- 
geführt, in welche, jedoch nur erjt nach Gejeglicher Verurtheilung, 
alle diejenigen, welche fih niedrige oder wiederholte Vergeben zu 
Schulden fommen liegen, verurtheilt und alsdann körperlich gezüch- 
tiget werben fonnten. Diefe Anordnung, welche für die damahligen 
Berhältniffe jehr wichtig war, fjcheint nach meiner Erfahrung ein 
Nothwendiges Mittel, um die Dauer einer Menjchlichen Geſetz— 
gebung wahrhaft zu begründen. Die Natur des Menjchen tjt, fo 
lange Weltverbältniffe ihm noch nicht verderbt haben, in jedem 
Stande und Volke für beffere Behandlung empfänglih, und man 
fann, was auch einfeitige Menfchen fagen mögen, durch fie viel 
beſſer als durch bloße Gewalt-Mittel, Bürgerliche jo wie Krieges- 
Ordnung im Allgemeinen erhalten, den Sinn für Edle Anfich- 
ten im Menjchen weden. Aber ebenfo gewiß wie dieß tft, ebenjo 
gewiß ift e8 auch, daß einzelne Menfchen, ſey es durch unglücliche 
Berkettungen oder auch die Gewalt Phyſiſcher Triebe, Neigungen 
in fich entwiclen, die fie einem vernunftlofen Thiere ähnlicher als 
einem Menfchen machen. Derartige Subjefte auszuftoßen und zur 
Sichrung der bürgerlichen Gejellichaft einzufperren, ift denn doch 
nicht immer möglich, und für ſolche Naturen wäre e8 eine über- 
triebene Humanität, dem Gebrauch der Gewalt-Mittel entfagen zu 
wollen. Eine ſolche zweite Klaffe wird ein heilfabmes Warnungs- 
Mittel für alle Schwanfenden Naturen und beraubt doch auch ben, 
der in fie verurtheilt wird, nicht der Gelegenheit, fich durch gute 
Führung wiederum eine Stelle in der erften Klaſſe zu erwerben; 
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nach meinen Erfahrungen würde ſelbſt in der bürgerlichen Geſetz— 
gebung cine derartige zweite Klaſſe für gewiſſe Vergehen nüglich, 
für die Ausbildung des Ehr-Gefühls in einem Volk wohlthätig jeyn. 

Gneiſenau, der nicht allein, wie ich e8 ſchon erwähnte, bei 
ber Ausarbeitung der Krieges-Artifel von gantzem Herten thätig 
war, jondern auch feinen damahligen bedeutenden Gejellichaftlichen 
Einfluß bey Hofe benugt hatte, um bie vorhin angeführten VBorur- 
theile zu befämpfen, jchrieb auch noch in dem damahls in Königs— 
berg bey Degen berausfommenden Wochenblatt „Der Volksfreund” 
eine Abhandlung unter dem Nahmen „Rüdenfreybeit” zu diefem 
Zweck. 

Meine Wenigkeit, die, wie ich es früher ſchon geſagt habe, 
bereits auf eigene Hand die beſſere Behandlung des Soldaten nicht 
ohne Erfolg verſucht hatte, folgte jenem mir gegebenen Beyſpiel 
und ſchrieb in demſelben Wochenblatt einen kleinen Aufſatz „über 
die Einführung der Neuen Krieges-Artikel“*). Beide Aufſätze wur— 
den zwar von einem Theil der Alten Soldaten in ihren Privat-Kreijen 
auf’8 Äußerſte angefeindet, von ber öffentlichen Meinung aber güs- 
tiger aufgenommen. ‘Der bey weitem Gröfte Theil der Offiziere 
fühlte wenigſtens die Nothwendigkeit folcher Gejeßverändrungen und 
fügte fih den Neuen durch die Zeit gebothenen Verhältnijien, jo 
daß eigentlich nur ein Einziger unglüdlicher Hauptmann der Mär- 
tyrer für die Alte Prügel-Gefeßgebung ward. Er hatte troß dem 
beitimmten Königlichen Geſetz den Gebrauch des Stodes beliebig 
fortgejegt, feine Leute bejchwerten fich darüber, Scharnhorft drang 
darauf, daß ein Krieges-Recht darüber urtheilte, und jo wurde 
jener durch Rohheit berüchtigte Hauptmann kaſſirt, durch dieſes 


*) Der (in Lehmann's Scharnhorft II S. 105 nad; Verdienſt berüdjichtigte) 
Auffat befindet fi in den am Sonnabend den 27. Auguft und 3. September 1808 
ansgegebenen Nru. 13 u. 14 des „Volksfreund“ („Wochenſchrift zur Erholung, 
Belehrung und Verbeilerung des Zuftandes des Volkes, für dad Volt und für 
diejenigen, denen fein Wohl aufrichtig am Herzen Liegt‘). Der großen Selten- 
beit diefer Wochenfchrift wegen folgt der Auffag als Beilage VIII im Anhang. 
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Nützliche Beyipiel aber die Heiligfeit der Neuen Gejeßgebung ge- 
fichert. 

Diefe angeführten Gefege bildeten in Gewiller Art den Schwa— 
nen-Gefang der Reorganiſations-Kommiſſion, die ih nach und nach 
auflöfete. Der Graf Gögen war nah Schlefien zurüdgegangen, 
Gneifenau ward erft Gommandeur des Ängenieur-Gorpd und nahm 
dann Ditenfibel den Abichied, um mit einem Auftrage nah Eng- 
fand zu geben. Grolman aber trat im Jahre 1809 wirflih außer 
Dienft, um den Feldzug in Ojftreih mitzumahen. Dazu fam es 
nun, daß der König, durch unaufbörliche Klatichereyen gegen Stein 
und Scharnhorjt immer mehr verftimmt, mit jedem Tage Schwie- 
riger bey Vollziehung neuer Nothwendiger Verordnungen ward. Dieß 
Alles lähmte den Gang der Kommiſſion, ihre Zufammenfünfte wur: 
den feltener, und Scharnhorft ließ von nun an nad feinen Be— 
ftimmungen den größten Theil der dringenditen Verordnungen durch 
mich oder auch andere, ald Major Rauch, Gapitain Oppen, Lieute— 
nant Glaufewis, ausarbeiten, fo wie ein günftiger Augenblid die 
Hoffnung gab, die Genehmigung ded Königes zu erhalten. 


16. Mär; 1835, 


Unter den Schöpfungen jener Zeit verdient auch wohl die Ein- 
rihtung des Späterhin fo viel beiprochenen Tugendbundes eine aus— 
führlihe Erwähnung. Obgleich ich in einer gewiſſen Pertode ein 
Haupt-Theilnehmer jener Verbindung war, jo bin ich indeß doch 
nur im Stande, Fragmentariſche Beyträge zu ihrem Entwidlung$- 
Gange herzugeben, denn in dem NAugenblid des Handlens einer 
folhen Zeit befümmert man fi nicht um die Materialien zu einer 
Geſchichte, alle Kraft ift dem thätigen Handlen gewidmet, und fpäter- 
bin, wenn man in Friedlichen Stunden die Gedächtniß-Lücken aus— 
füllen möchte, ift es größtentheil® unmöglich, vollftändige Nachrich— 
ten noch herbeyzufchaften. 

Den eriten Gedanken zu einer folhen Verbindung hatte, 
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fo weit ich es erfahren babe, der Profeſſor Lehmann, Rektor 
des Kneiphöfiſchen Gymnafiums in Königsberg, ein wohlgefinn- 
ter, gelehrter Mann und eifriger Maurer, dem es aber an der 
Gabe fehlte, feine Gedanken geordnet und deutlich vorzutragen. 
Seine Grund-Anſicht war, einen Merein zu ftiften, der der 
Schwelgerey und weichlichen Sitte ded Lebens entgegenwirken folle, 
alfo einige Ahnlichfeit mit den heutigen Mäfigfeitd-Vereinen hatte. 
Wie Stein und Scharnhorſt von diefem Bereine, der bereit3 einige 
Mitglieder zählte, unterrichtet wurden, weiß ich nicht, genug, fie be- 
ſchloſſen, ihn zur Etärfung der öffentlihen Meinung zu benugen, 
und Schambhorft unterzog fih, ohne felbit beyzutreten, einer oberen 
Leitung diefer Stiftung. Um diefe Zeit war der gegenwärtige 
Juſtiz-Rath Bardeleben aus Frankfurt an der Dder mit ähnlichen 
Anfichten nah Königsberg gefommen, doch war fein Beitreben ent- 
Ihiedener noch auf einen Widerftand gegen Frankreich gerichtet. 
Ih kam einen Nachmittag in meinen gewöhnlichen Gefchäften zu 
Scharnhorſt und fand eben den mir biß dahin unbefannten Barde- 
leben, der dem General die obigen Anfichten auseinanderfegte, und 
man beichloß zu diefem Zweck eine Berfammlung der von Lehmann 
und Bardeleben gefammleten Mitglieder. Gneifenau, der auch nicht 
direft beygetreten war, veranlaßte mich zum Beytritt und wollte, 
daß ich die direkte Leitung übernehmen follte, was ich aber ablehnte. 
Die vorhin erwähnte Verfammlung fand in dem Haufe des Pro- 
feffor Lehmann ziemlich zahlreich ftatt, e8 wurde aber, wie es ge- 
möhnlich gebt, nicht viel ausgemadht. Den erften Streit veranlaßte 
Bardeleben, der bey feinem entichloffenen Patriotifchen Sinn einen 
unbedingten Gehorlahm für die Oberen des Wereind verlangte; 
dann jtritt man fich über den Nahmen Tugendbund, wagte es 
Politiſcher Rüdfichten wegen nicht, die Benennung „Preußen-Bund“ 
anzunehmen, und entichloß jich endlich bey dem Hin⸗ und Herreden, 
das Kind „Sittlih-Wiffenichaftliher Verein“ zu taufen, auch zu 
dem Entwurf der Statuten einen engeren Ausihuß zu wäblen. 
v. Bonen, Erinnerungen 1. 2 
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24. März 1835. 


Zu diefem Ausſchuß wurden, fo viel ich mich jegt noch erinnren 
fann, der Profeilor Lehmann, der Profeffor Krug, der damahlen 
bey der Univerfität in Königsberg einen Lehr-Stuhl hatte, der 
Major Grolman, der Ober-Bürger-Meifter Dee und ich gewählt. 

Wir giengen mit redlihem Willen und Fleiß an unfere Ar— 
beit, allein wie dieß immer in Berfammlungen gebt, felbft wenn 
fie nicht zahlreich find, die Vielheit der Anfichten, deren eine jede 
fih doch etwas geltend machen will, zerftöhrt größtentheil® den ein— 
fach logiſchen Gang. Alle Arbeiten, die ich aus den Händen einer 
Geſellſchaft hervorgehen ſah, find entweder unerhört weitſchweifig 
oder unvollftändig und dunfel, meiner Anficht nach müßten Ver— 
fammlungen nur immer über die leitenden Grundjäge berathen und, 
wenn diefe feſtſtehen, die Redaktion ohne fleinlihe Einmiſchung 
einem Einzigen überlaffen. Wir alle waren für den Zwed dieſes 
Geſchäftes doch eigentlich damahlen unerfahren, unfer guter Wille 
riß und fort und ließ und wenig Betrachtungen über den Umfang 
unferer Mittel anftellen. So enthalten aljo die von jenem Aus— 
ſchuß entworfenen Statuten des Sittlih-Wifjenfchaftlihen Vereins 
eine Aufzählung der damahligen erfannten Landed-Bedürfniffe und 
unferer guten Wünfche, die Kräfte der fich bildenden Gejellichaft 
wurden aber dadur in fo vielfacher Richtung zerfplittert, daß jekt, 
nach meinen fpäteren Erfahrungen, mir es wohl klar if, warum 
bey allem Redlihen Willen wir doch wenig leifteten. Einen 
Haupt-Zweck unferer Verbindung: Widerftand gegen Frankreich, 
wagten wir in den Statuten nicht audzufprechen, theils weil eine 
doch nicht unmögliche Indisfretion dieß widerrieth, theils aber auch, 
da die Statuten dem Könige vorgelegt wurden, weil wir dem Einfpruch 
eines Theiles feiner Umgebungen, die vor ihrem Gößen Napoleon 
Großen Refpeft hatten, feinen Anftoß geben durften, es follten da— 
ber alle Maafregeln auf Nationalen Widerftand in der fogenannten 
Plan Schule für Offiziere bearbeitet und möglichit ausgedehnt 
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werden. Grolman, Krug (als Zenfor), Dee xc. wurden zu Mit- 
gliedern des Großen Raths gewählt, in dem der Major Prink von 
Hohenzollern den Vorfig erhielt, um den Menjchen, die in und nichts 
als vollendete Jafobiner jahen, dadurch die Gelegenheit zu mancher 
Berläumdung abzufchneiden, und mir wurde die Direftion der vor— 
bin erwähnten Pflanz- Schule für Offiziere übertragen*). Die ange- 
fertigten Statuten, fo wie auch Monatlich eine Nahmentliche Lifte 
der beygetretenen Mitglieder und eine furke Anzeige der Haupt-Ver— 
handlungen wurden dem Könige biß zu der im Jahr 1810 erfolgten 
Auflöfung regelmäßig vorgelegt. Guter Wille war überall, doch 
bald zeigten fich Bedenklichkeiten, und der Eifer erfaltete, da der 
Boßhafte Kampf der Gegner von Stein und Scharnhorſt dieſe 
Verbindung unter den Sinnlofeften Verdrehungen der Abficht, den 
Thron umzuftürgen, befchuldigte. Der König felbit ward mißtrauifch, 
und einzelne Schwache Naturen zogen fich, ſobald fie diefed erfuhren, 
nah und nah zurüd. Das wichtigſte Gefhäft in Königsberg, 
welches der Tugendbund mit einigem Erfolg zu Tage förderte, war 
die Einrihtung einer umfaffenden Speife-Anftalt für die damahls 
fo zahlreichen Armen. Bon den beabfichtigten Hülfd-Vereinen find 
mir nur die zu Tilfit und Braunsberg als recht thätig befannt ge- 
worden ; von dem DBerein in Berlin habe ich, da ich nicht Mitglied 
des Großen Raths war, feine Spezielle Kenntnig befommen, man 
behauptete Späterhin von ihm, daß er auf die Unternehmung des 
Major Schill einen Großen Einfluß geübt hätte, ich fann dieß 
weder bejahen noch verneinen, werde aber bey der Späteren Erzäh- 
lung jene® Vorganges zeigen, daß auch gang andere Hebel dabey 
wirften. 

Die mir übertragene Pflanz- Schule für Offiziere hatte bey 
diefer Form einen etwas einfeitigen Karafter befommen, es ward 


*) In der Beilage IX bringen wir einige unter den Papieren des Felb- 
marfhalls gefundene „Verhandlungen in der Militairabtheilung des Tugend- 
bundes“, die zu deſſen Eharakterifirung ebenfalls von Intereſſe fein dürften. 
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ſchwer, was zur Löſung der ihr gegebenen Aufgabe doch eigentlich 
die Hauptſache ſeyn mußte, Mitglieder aus andren Ständen her— 
beyzuziehen. Unter dieſen Verhältniſſen wurden wir nach und nach 
eine gewöhnliche Militairiſche Geſellſchaft, in unſeren wöchentlichen 
Zufammenfünften wurden Aufläge vorgelefen, die Nothwendigfeit 
und Möglichkeit, den Soldaten gut zu behandlen, aus allen dabey 
einwirfenden Gefichtäpunften Praktiſch beleuchtet, und verfchiedene 
Mitglieder übernahmen zu diefem Zwed die Ausarbeitung eines 
Soldaten⸗-Katechismus, der ſelbſt auch unvollendet wirklich, beſonders 
für jene Zeit, manches Gute enthielt, der aber bey Aufhebung des 
Wiffenihaftlihen Vereins mit Allen Papieren diefer Gefellichart 
abgeliefert ift und mwahrjcheinlih in den Schränfen einer Behörde 
irgendwo noch modren mag. 

Wenn man die eigentliche Wirkiamfeit dieſes Vereines nad 
dem Abrig, fo weit ich ihn bier geben fonnte, zufammennimmt, fo 
muß man jich jagen, daß fie nicht Groß war, ja man fünnte fogar 
bey dem Has, den fie bey der Gegen-PBarthey aufregte, für Augen- 
blide über den Nugen einer derartigen Verbindung zweifelhaft wer: 
den. Dann aber muß man fich auch von der andren Ceite jagen: 
dag nicht? Großes und Guted ohne Kampf gefihaffen wird, und 
das man fich alfo vor ihm nicht fcheuen muß, daß der Gedanfe 
an eine folhe halb im Dunfel ftehende Verbindung, der man 
Größere Kräfte, als fie wirklich bejaß, beilegte, auch den Gedanfen 
an ein Beiferwerden im Volke aufrecht erhielt, mande dem Er— 
matten nahe Hoffnung wieder belebte, und daß die beynabe an's 
Komische grängende Furcht, welche die Frantzöſiſchen Behörden fort- 
daurend gegen den Tugendbund und feine Mitglieder ausſprachen, 
eigentlich die Schönfte Lob-Rede über die damahlige Nüglichkeit des 
Bereined ift, wenn man mit geringen Mitteln Furcht erreget hat, 
fo ift ein Theil des Zwedes jener Verbindung offenbar erreicht. 
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3. April 1835, 


Die unter nichtigen Vorwänden willführlichen Erhöhungen der 
durch den Tilfiter Frieden an Frankreich zu zahlenden Kontribu= 
tionen hatten zwar fchon mit Recht gegen den Staatd-Nechtlichen 
Werth dieſes Friedens Miftrauen erregt, doch nun mußte ein Neues 
Greigniß e8 nur zu deutlich zeigen, daß, während wir Preußen jene 
Verhandlungen als einen Bertrag zwiſchen zwey Selbftftändigen 
Staaten betrachteten, Napoleon dagegen in ihnen nichts weiter als 
den von Preußen unterzeichneten Akt feiner Unterjohung erblidte 
und fih dem zu Folge fortdaurend ala den GewaltsHerricher dieſes 
von ihm zertretenen Landes anſah. Der fünftige Umfang der be- 
waffneten Macht war von Stein und Schambhorft auf den Grund 
der gefammelten Statiftifchen und Finanziellen Notizen auf 80000 
Mann Linien» Truppen und eine fogenannte Rejerve- Armee von 
ebenfalld 80000 Mann dem Könige vorgeichlagen und von diefem 
auch genehmiget. Das Linien-Heer follte künftig auch aus lauter 
Ginländern beftehen, zur Referve-Armee aber alle diejenigen gezogen 
werden, die ih aus eigenen Mitteln befleiden und während der 
Zeit, daß fie ererzieren lernten, auch felbjt erhalten fonnten. Dieſe 
Referves-Armee wäre nur immer in der Heymath geübt, und fie hätte 
bey mäßigen Erhaltungd-Kojten auch mit dazu gedient, um die biß— 
herigen Eremtionen der begüterten Stände nad und nah aufzuheben. 
Da Preußen noch eine Bevölfrung von nahe 3000000 Eeelen in den 
ihm übrig gebliebenen Provinzen zählte, fo war der Umfang diejer 
Macht nah den Älteren Verhältniffen nicht zu groß beftimmt und 
dod immer hinreichend, um bey guter Vorfehrung und mit Hülfe 
anderweitiger Verbindungen Preußen vor einem Plöglihen Überfall, 
einer gänglichen Zerftöhrung zu bewahren. Gerade aber ſolche 
Vorkehrungen wollte Napoleon nicht, und obgleich zur Ausführung 
des eben erwähnten Planes noch gar feine Anftalten gemacht waren, 
er nur hin und wieder beiprochen war, fo hatte doch Bonaparte auf 
eine kaum begreifliche Weife Nachricht davon befommen, und auf 
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einmabl fam die fategoriihe Beftimmung, nad der fünftig Preu— 
gen nur 

24100 Mann Infanterie 

6000 „ Cavallerie 

600 „ Artillerie 

6000 „ Garde 
halten jollte, alle andern Rüftungen und Landes-Bewaffnungen aber 
auf das Strengfte unterfagt wurden. Wenn man die obige Na- 
poleoniſche Beitimmung bejonders mit Rüdficht auf die damahligen 
Berhältniffe ruhig prüfte, jo fonnte man ihren Argliftigen Karakter 
und Zwed jehr bald enthüllen. Wenn ein Eroberer das Wieder- 
aufleben eines unterjochten Staates verhindren will, jo muß er 
bauptfächlich die Ausbildung einer guten Infanterie in einem ſolchen 
Sande, weil diefes immer die Hauptwaffe ift, To viel als möglich zu 
verbüten fuchen; dieß war bier recht geſchickt durch die ungewöhnliche 
Verſtärkung der andren Waffen geſchehen; der Liebhaberey des Kö— 
nige8 war durch die Erlaubnig einer zahlreihen Garde Rechnung 
getragen, unb in der außer allem Verhältniß auf 6000 Dann 
bejtimmten Artillerie hatte ſich Napoleon zugleich zu feinen Fünftigen 
Öftlichen Kriegen ein foftbares, aber nütliches Material auf fremde 
Koften gebildet. Daß der gegenwärtige Friede mit Rußland nur 
als ein Waffenftillftand anzufehen war, darüber waltete auch im 
unjerem Kreife bamahlen fchon kein Zweifel ob, nicht allein bie 
Bildung des Herkogthums Warjchau, jondern mehr noch die Vor— 
fehrungen, welche der Kaifer fortvaurend in Danzig traf, zeigten 
dieß dem Unterrichteten nur zu deutlich, nicht allein, daß die Be- 
feftigungen biefes fo jchon anjehnlichen Plates bedeutend vermehrt 
wurden, man fieng auch damahlen fchon an, von Frantöfiicher 
Seite Krieges-Materialien dort niederzulegen, die Hauptjächlih auf 
Offenſiv⸗Unternehmungen deuteten. 

Es jey mir bier erlaubt, eine Anficht noch einzufchalten, bie 

mich oft bejchäftiget bat, weil durch fie, jo weit das Menfchliche 
Auge blidt, die nachherigen Begebenheiten in Europa bedeutend 
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verändert wären. Zu jener Zeit ſtand der Enthuſiasmus des Kai— 
ſers Alexander für Napoleon noch in ſeiner vollen Blüthe, und 
er war geneigt, allen ſeinen Schritten zu folgen, auch durch die 
Eroberung von Finnland ziemlich beſchäftiget. In ſtreich waren 
die Krieges-Rüftungen feit den Unfällen des Jahres 1805 nur jehr 
unvollfommen wieder bergejtellt, und dieſe Monarchie war mit 
Frantzöſiſchen und Rheinbünderifchen Feld-Gerüfteten Truppen in 
einem Halb-Zirkel umgeben, der von Schlefien biß Italien reichte, 
Wenn nun Napoleon in dem Jahre 1808, jtatt Spanien an— 
zufallen, von wo er wahrlich feine Offenfive zu befürchten hatte, 
zuerjt das Schlecht gerüftete Oſtreich angriff, dieß nur zu wahr- 
fcheinlich bald zertrümmerte, jo fonnte er dann jpäterhin viel fichrer 
die Expedition nah Spanien unternehmen, deren Miflingen doch 
eigentlich durch die furke Offenfive, welche Dftreich in dem Jahr 
1809 ausführte, zuerit berbeygeführt ward, denn von da ab war 
das Krieges⸗Glück Napoleons fichtbar in's Schwanken gelommen. 
Die vorhin erwähnte Beſchränkung des Umfanges der Preu- 
Biihen Armee hatte vielfach den Haß gegen Napoleon gejteigert; 
diejenigen, die auf den Wieber-Gewinn der verlohrnen Selbitjtändig- 
feit des Vaterlandes noch rechneten, erfuhren mit verftärktem Grimm 
diefe Neue Feſſel, wogegen die zahlloſe Menge der noch nicht an- 
gejtellten Offiziere mit ihren Familien und Verwandten mit Recht 
den Mann bafte, der ihnen ihren bißberigen Lebens-Erwerb für 
immer zerftöhrte. Hiezu kam noch, daß Napoleon die zahlreichen 
Millionen von Staats- und Stiftungs-Kapitalien, welche man etwas 
voreilig auf den fehr einfeitigen Antrag des früheren Departe- 
ments-Minifters v. Voß in dem ehmahligen Züd- Preußen zur Be- 
lebung der Kultur ausgeborgt hatte, gewaltthätig einzog und ohne 
allen Rechts⸗Grund dur die Bayonner Konvention als wohl er- 
worbene Krieges-Beute an den König von Sachſen ald damahligen 
Herkog von Warjchau verkaufte. Diefe Schändliche Handlung 
Napoleons entzog unter andrem trog allen Fürbitten der Preußiſchen 
Dffiiers-Wittwen- Kaffe ihre Fonds, Tauſende wurden baburch ihres 


328 


Unterhalt beraubt und fo der Haß gegen den Korjen auch in 
der Bruft des weiblichen Gejchlechtes gewedt; man kann anneh- 
men, daß jeit diejer Zeit ein Großer Theil der Garbinen- Predigten 
einen Patriotifchen Karakter erhielt, und mande Männliche Figur 
mag auf diefem Wege neu gefräftiget feyn. 

Es ift ein fortdaurendes Bedürfniß des Menjchlichen Geiftes, daß 
er fich gegen Gewalt-Handlungen, wenn nicht mit offener Kraft, jo 
mit Lift zu wehren fucht. So auch Hier, hin und wieder war unter 
einzelnen Offizieren wohl das Gerede gewejen, daß man juchen müſſe, 
durch häufiges Rekruten-Exerzieren fich mehr ausgearbeitete Mann- 
ſchaft zu verichaffen, doch blieb dieß nur einzelnes unzufammenhängen- 
des Gerede. Scharnhorſt faßte indeß diefen Gedanken fogleich auf. 
und gab ihm diejenige Richtung, durch welche er zur Wiedererbe- 
bung des Preußiſchen Staates in dem Jahre 1813 fo entichieden 
mitwirkte. Er gab mir nähmlich den Auftrag, einen Plan zu einer 
fortdaurend fich vermehrenden Augmentation der Armee, doch jo 
auszuarbeiten, daß derjelbe jo viel als möglich in der gewöhnlichen 
Heeres-Grgäntung verjtedt bliebe. Die führte zu dem nachher 
fogenannten Krümper⸗Syſtem: nach dem nähmlich jeden Monat pro 
Compagnie 5 und pro Esfadron 3 Mann ererzierte Soldaten be- 
urlaubt und dagegen eben fo viel Rekruten wiederum eingezogen 
werden mußten, wodurch unbemerkt jene Große Anzahl ausgebilbe- 
ter Soldaten gejammlet wurde, die im Jahre 1813 die Errich- 
tung der zablreihen Rejerve-Regimenter und »Bataillone möglich 
machten. 


8. April 1835. 


Der Nahmen Krümper, den die Frankojen, als fie jpäterbin 
die Sache bemerften und darüber unruhig wurden, gewöhnlich als 
crimper berausbradten und Erklärungen über feine Bedeutung 
verlangten, entjtand jehr zufällig; in Oft-Preußen verftand man 
unter dem Nahmen Krümper eine beliebige Anzahl einer Compagnie 
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obligate Leute, die aber noch in feiner Lifte jtanden, wahrjcheinlich 
war bie Benennung zuerft bey der Kavallerie aufgenommen und 
dem beym YFutter-Empfange üblichen Krump-Maaf nachgebilbet. 
Da nun die Sache durchaus alles Auffehen vermeiden jollte, 
jo wählte ich ohne Großes Nachſinnen jenen Provingiell üblichen 
Ausprud und habe jpäterhin oft im Stillen gelacht, wenn dieſes 
unfchuldige Wort fich einer Menge Definitionen unterwerfen mußte. 
Das einfache Leben, welches der König und fein Hof in Königs- 
berg führte, warb für einige Augenblide durch die Hin- und mehr noch 
durch die Rückreiſe des Kaifers Alerander zum Kongreß nad Erfurt 
unterbrochen. Man hegte befonders bey feiner Hinreife von Preu- 
Fischer Seite vielleicht zu Große Erwartungen über das, was durch 
die Vermittlung Aleranders zur Erleichtrung von Preußen in Er- 
furt abgemacht werden fönne, wozu er auch bereitwillig mitzuwirken 
fih erklärte. Davon erfolgte aber nichts, denn fey e8 daß Aleran- 
der mit feinem beiten Willen nicht mehr erreichen konnte, oder daß 
Napoleon ihn eigentlih damahlen noh am Gängelbande führte, es 
erfolgte für Preußen nichts günftiges, jondern bie in Erfurt ge- 
ichlofienen Verhandlungen bürdeten uns noch neue Laſten auf, ſowohl 
in erhöhten Geld- Zahlungen als auch beſonders durch die biß zur 
Tilgung derjelben von Franköfifcher Seite vorbehaltene Starte Be— 
jegung der 3 Feftungen Glogau, Küftrin und Stettin mit den Dazu 
gehörigen Militair-Strafen, die mehr als alles andere Die Abjich- 
ten Napoleons gegen Preußen und Rußland ausſprach. Die Kö— 
nigin, welche die Unfälle, welche Preußen getroffen hatten, mit we— 
niger Refignation als der König trug, empfand diefen Mangel von 
Unterftügung von Seiten des Ruſſiſchen Kaiſers ſehr tief und 
äußerte fich unter andrem in einer Unterredung, die ich zu der Zeit 
über diefen Gegenjtand mit ihr hatte, auf eine gank ungewöhnlich 
heftige Weiſe. Alexander, der wahrjcheinlih den üblen Eindrud 
feiner erfolglofen Vermittlung jo viel als möglich vertilgen wollte, 
bielt fich auf feiner Rückreiſe einige Tage in Königsberg auf. Große 
Paraden, Manöver und Bälle wurden, jo weit e8 die damahligen 
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Mittel erlaubten, jene Tage auszufüllen, veranftaltet, auch lud er 
das Königs-Paar zu fich nach Petersburg ein. 

Wie man übrigens im Publito die Reife Aleranders nah Er- 
furt anſah, dieß kann ich nicht beſſer als durch folgende Anekdote 
ſchildern. In Memel war zu jener Zeit der Preußiſche Comman— 
dant ein General Rembow, eben jo befannt durch feine Perföhnliche 
Tapferkeit als durch das Sonderbare feines Benehmens, als auch 
den Mangel aller Welt-Sitte; diefer erwartete den Raifer mit ben 
Offizieren bey der Rückkehr auf dem Plage, wo die Pferde gewech— 
jelt wurden. Während diefes Gejchäftes fieng Alerander mit ihm 
eine Unterredung an, und da fagte der alte Rembow gan unbe- 
fangen: „Es ift man gut, daß Ew. Majeſtät wieder zurüd find, 
denn fein Menfch bat geglaubt, daß Napoleon Sie wieder zurüd- 
laffen würbe.” Eine ſolche Dffenhergigfeit überrajchte den Kaiſer, 
er 309 fich eilig in den Wagen zurüd und betrieb mehr als ge- 
wöhnlich das Fortfahren. 

Da bey der früher fchon erwähnten vorgejchriebenen Heeres- 
Stärke auch die Anzahl der Anfangs beabfichtigten wieder berzu- 
ftellenden NRegimenter unmöglih wurde, mußte man fich darauf 
beichränten, aus den den Krieg hindurch unter den Waffen geblie- 
benen Truppen 12 Infanterie-Regimenter nach der früher jchon 
bemerften Stärke zu 3 Bataillonen und 2 Grenadier-Compagnien 
und 12 Cavallerie-Regimenter, jedes zu 4 Esladrons, zu formiren, 
die in 6 Brigaden, jede zu 7 Bataillonen Infanterie und 8 Eska— 
drons Gavallerie, zufammenftiefen. Die in den Cantons übrig 
gebliebenen Soldaten der aufgelöjeten Regimenter wurden ben be- 
jtehenden als eine Reſerve zugetheilt. Ebenſo erhielten Diejenigen 
Offiziere, welde von den Ehren-Tribunalen Vorwurfsfrey erflärt 
waren, den halben Sold, und e8 wurden ihnen unter eigenen In— 
jpefteuren in der Nähe der Brigaden die Kleinen Städte zum Auf- 
enthalt angewiefen. Durch alle dieſe mit Großer PVorficht als 
laufende Ergäntzungs-Vorſchriften oder Nothwendige Unterjtügungen 
und Bolizey- Einrichtungen angeordneten Maafregeln erhielt man fich 
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die bienjtfähige Mannfchaft und gewann die Gewißheit, daß bie 
Verbopplung der erlaubten Heeres- Stärke in ein Paar Wochen 
möglich jeyn würde. Denn eben jo raſtlos ſorgte Scharnhorft für 
die Anfertigung der Waffen, obgleich er dabey mit unfäglichen 
Schwierigkeiten zu kämpfen hatte, die Vorurtheil und Unwifjenheit 
ihm entgegenftellten, die er indeß burch feine Bejonnenheit und 
Karakter- Feitigfeit glücklich überwand. Der Ankauf der im Lande 
durch die Krieges-Ereigniffe zerftreuten Gewehre oder auch nur ein» 
zelner Waffentheile wurde emfig fortgefegt; in allen dazu geeigneten 
Städten waren Waffen-Reparaturen eingerichtet, an denen aus 
Mangel an wirklihen Waffen-Schmieden jeder mit der Eijen-Be- 
arbeitung vertraute Handwerker mit gutem Erfolg binzugezogen 
wurde, jo daß ſehr bald die zur Heeres-Verſtärkung nothwendigen 
Waffen in den Zeug-Häufern niedergelegt werben Eonnten. 

Da Spandau und Potsdam von den Frantzoſen noch zu jehr 
beobachtet wurden, jo ließ Scharnhorjt in der Feſtung Neiße eine 
Gewehr- und Pulver- Fabrik anlegen, und Stein jorgte nicht allein 
bereitwillig für die Geld-Mittel zu dieſen Außerorbentlichen Aus- 
gaben, fondern fuchte auch durch Geſetz und Verwaltung, fo viel 
als e8 die Verhältniffe erlaubten, den Geift des Volles zu Fräf- 
tigen und dadurch zum bevorjtehenden Kampfe vorzubereiten. 

Ehren» und Bürger-ronen hätten dieſe beiden waderen Män— 
ner damahlen fchon für ihren für die Wieberheritellung des Staates 
beiwiejenen Eifer wohl verdient, aber ach! ftatt deſſen mußten fie 
jeden ihrer wohlthätigen Schritte unter unſäglichem Widerjtande 
durchkämpfen und wurden die Ziel-Scheibe einer boshaften und 
birnlofen, täglich ftärfer werdenden Verleumbung. Die Zahl der 
Männer, welche ihre Zwede vollftändig begriff, war damahlen im 
Verhältniß noch Hein oder auch in den Provinken zerjtreut, ber 
Größere Theil der Nation, durch das erlittene Unglüd niebergebeugt, 
hatte wohl den Wunſch bes Beſſerwerdens, aber über den Weg, 
der dazu führen follte, über die Opfer, die man dafür bringen 
mußte, war man feinesweges im Klaren; jo wurden die Geiltigen 
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Kräfte gelähmt, und ein der Zahl nach nicht Großer Kreiß von 
Mißvergnügten konnte dadurch deſto freyer intriguiren. Außer den 
früher ſchon gefchilverten Berfonen ſchloſſen fich die zahlreichen nicht 
wieder angejtellten Beamten vemfelben an und wurden durch Barone 
aus allen Provinzen verftärft, deren einfeitiger Blick es nicht be- 
greifen konnte, daß die Erhaltung des Staates die beſſere Stellung 
und Erhebung des Volkes dringend notbwendig mache; ihre Guts— 
herrlichen Rechte und das bißherige Monopol auf die Höheren Stel- 
len, das war diefer Clique troß allen Patriotiſchen Redens⸗Arten 
theurer ald die Selbſtſtändigkeit des Vaterlandes. 


10. April 1835. 


Man erzählte fich zu jener Zeit folgenden Zug der Mißver- 
gnügten, der indeß ohne Erfolg für fie endete. Der Feld⸗Marſchall 
Kalkreuth, der fortdaurende Gegner von Stein und Scharnhorit, 
batte auf feinem eine Meile von Königsberg entlegenen Gute Span- 
dienen eine Große Abend-Gefellichaft veranftaltet, zu der der Hof 
und die Königsberger feine Welt eingeladen war, da Stein und 
Scharnhorft, vertieft in Geichäften, felten in Abend-Gefellichaften 
giengen, fo rechneten die Mifvergnügten mit einiger Wahrfcheinlich- 
feit auf ihre Abwefenheit, wollten diefe benugen, um durch einen 
Allgemeinen Sturm auf den ſchon ſehr Schwankenden Sinn des 
Königes die Entfernung der beiden Minifter zu erwirfen, und waren 
biejes Erfolges bereits jo gewiß, daß fie fich deſſen im Kreiſe ihrer 
Freunde unvorfichtig rühmten; dieß wurde Stein verrathen, der, 
obgleich Schon fpät, fogleich anfpannen ließ, nach Spandienen heraus- 
fuhr und duch fein Plögliches Erfcheinen, da ihn das Königs⸗Paar 
gang freundlich empfieng, bey feinen Feinden ein unangenehmes 
Gritaunen erregte, indem zu dem vorgehabten Zwed Kuchen und 
Braten nun umfonft angejchafft waren. 

Wenn Scarnhorft in feinem ungewöhnlich befonnenen und 
porfichtigen Benehmen auch nicht die geringjte VBeranlafjung zu dem 
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wider ihn erhobenen Geſchrey gab, ſo kann ich allerdings nicht ein 
Gleiches von Stein ſagen, der nicht immer ſeine Laune und Zunge 
gehörig zügelte und dadurch zuweilen die Leute entweder unnütz 
hart anfuhr oder auch unbeſonnen Dinge ausſprach, die bey ſeiner 
Stellung und den damahligen Verhältniſſen feinen Feinden wenig— 
ſtens Veranlaffung zu ſcheinbar gegründeten Bejorgniffen gaben. Zu 
diefer Klafje von Ubereilungen muß ich auch den nachher fo befannt 
gewordenen Brief rechnen, den Stein um dieſe Zeit an den Fürften 
Wittgenftein jchrieb, und der die Veranlafjung wurde, daß Stein 
auf die von Napoleon erhobenen Bejchwerden den Preußifchen Dienit 
verlajjen mußte. Wenn man jenen Brief genau durchlieſt, jo muß 
man ihn ſowohl des Inhalts al8 auch befonders der Perjon wegen, 
an die er gerichtet war, durchaus mißbilligen. Wenn man auch 
alle die Klagen und Hoffnungen theilt, die der Brief enthält, fo war 
die damahlige Zeit doch durchaus nicht dazu geeignet, derartige An- 
ſichten jchriftlih in die Welt zu fohiden; ein Staats-Mann muf 
Klagen, die fein Her bejtürmen, wenn ihre Mitteilung allerdings 
auch das beängjtigte Gemüth erleichtert, im fich verichließen, denn 
feine Freunde macht er dadurch Muthlos, feinen Feinden reicht er 
die Waffen. Nun aber war der Fürft Wittgenftein, der bier uns 
verdient zu der Rolle eines DBertrauten fam, am allerwenigjten zu 
folchen Wiittheilungen geeignet. Bon Arglift, Geld-Erwerb und 
Pringen-Düntel zufammengejegt, hatte er nur die gewöhnliche Co- 
terien- Bildung, feine Gründliche Kenntniß und war aljo ein Natür- 
licher Gegner aller jener von Stein unternommenen Einrichtungen, 
deren eigentliche Grundlage eine Philoſophiſche Welt-Anficht bildete. 

Wie jener Brief, den Stein der Beförderung eines Kuriers, 
des damahligen Regierungs-Affeffor Koppe, anvertraut hatte, den 
Frantzoſen, die ihn nebjt dem Beförderer in Berlin auffiengen, ver- 
rathen war, ift biß jest noch ein Räthſel. Es ift gegründet, daß 
Koppe, mit dem durch feinen Auftrag gejchmeichelten Dünkel eines 
Jungen Mannes, auf der Reife bin und wieder unvorfichtig ge— 
ſprochen hatte, allein eben fo war auch gleichzeitig der Verdacht ver- 
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breitet, daß ſelbſt aus Königsberg die Frantzöſiſchen Behörden einen 
Wink über jenen Brief, über deſſen Inhalt Stein unvorſichtig ſich 
geäußert hatte, bekommen haben ſollten; da ich keine gegründeten 
Beweiſe darüber habe, ſo mag ich auch nichts weiteres darüber 
ſagen, aber leider babe ich in meinem Geihäfts-Leben mehr als 
einmabl Menfchen gefunden, die aus Hleinlicher Privat⸗Leidenſchaft 
fih Kopfüber den Feinden ihres Vaterlandes in die Arme warfen. 

Genug, jener Unglüdd-Brief war verratben, Napoleon ließ ihn 
jogleih als einen an ihm begangenen Hoch-Verrath veröffentlichen, 
und forderte jehr beitimmt Stein’8 Dienft-Entlaffung vom Könige. 
Diek war unter jenen Verhältniſſen nicht abzuſchlagen, wurde viel⸗ 
leicht auch ſchon gern zugeſtanden, und Stein, der in einem an die 
Regierungen erlaſſenen Cirkular noch einen Abriß deſſen, was er 
zu thun beabſichtiget hatte, als ein Teſtament niederlegte, mußte 
Gott danken, in Böhmen einen Zufluchtsort zu erhalten, da ihm 
ſeine Güter im Naſſauiſchen auf Frantzöſiſchen Befehl konfiszirt 
wurden. 

Ich habe im Leben keinesweges zu den blinden Bewunderern 
von Stein gehört, hier auch ſelbſt offen einiges angedeutet, was mir 
bey ihm nicht vortheilhaft erſchien, aber nichts deſto weniger muß 
ich doch feinen damahligen Dienſt-Austritt als ein wahres Unglück 
für den Preußifhen Staat anfehen, denn die Tugenden biejes 
achtenswerthen Patrioten waren Größer als feine Fehler. Seine 
Karakter-Feitigfeit zügelte eben fo den unter ihm jtebenden böfen 
Willen, als fie auch nach Oben imponirte, man ergab fich bey feinem 
Energiſchen Auftreten in das Unvermeiblihe, und wahrfcheinlich 
wäre e8 ihm gelungen, die begonnene Geſetzgebung, die felbft jett 
noch zum Theil als ein Torſo dafteht, nach gleichen Prinzipien als 
ein Gantzes zu vollenden. 

Anſtatt fih bey feinem Dienjt» Austritt nach einem Neuen 
Premier-Minifter umzufehen, wozu ich nach meiner Anficht jedem, 
auch dem ZTalentvollften Fürften in der gegenwärtigen Zeit rathen 
muß, da ein folder Notbwendiges Neutrales VBerbindungs-Glied 
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zwifchen dem Fürften und dem Minifterto wird, ein Vermitt— 
ler zwifchen dem Volk und den Beamten werben joll, vereinig- 
ten ſich mehrere VBerhältniffe, um dem Könige davon abzurathen. 
Einmahl gab es feinen Großen Vorrath von den befannt gewor- 
denen, dazu tauglichen Subjelten, Hardenberg, zum Theil von 
Napoleon verbannt, hielt fih in Riga auf, Schulenburg hatte 
den Preußiſchen Dienjt verlaſſen. Scharnhorſt war gewiß zu 
einer ſolchen Stelle volllommen geeignet; er hätte, jeiner eige- 
nen Kraft vertrauend, fich nicht geſcheut, ein Minifterium von 
den talentvolljten Köpfen zu bilden, dieſes mit ruhiger Bejonnenheit 
im gemeinjchaftlichen Gange zu erhalten, aber zwijchen ihm und 
dem Könige fand nie ein volljtändiger Anklang ftatt. Den König 
iprach fein ruhiger, ftreng logifcher Gedanfen-Gang nicht an, er 
vermißte an ihm die Äußere Beftimmtheit des Gewöhnlichen Sol- 
daten, überdem hatte Scharnhorft noch feine eigentliche Amtliche 
Anftellung, und dann war ber einfeitige Kaften-Geift zwijchen Eivil- 
und Militair-Beamten fo groß, daß alle Eivil-Behörden Zeter und 
Mordio gefchrien hätten, wenn ein General, ohne alle Eivil-Rou- 
tine, bloß jeine® Inneren Werthes wegen Premier⸗Miniſter ge- 
worden wäre. Die fogenannte Hof-Parthey dagegen ſprach, wie 
in allen ähnlichen Fällen, e8 laut aus, daß der König feinen Pre- 
mier ernennen, ſondern — fonderbar genug, als wenn es biß dahin 
nicht gewefen wäre — die Zügel der Regierung ſelbſt übernehmen 
müffe; der Inftinkt jagt diefen Menjchen, daß es leichter ift, ein- 
zelne Minifterien zu umgehen und eine Gunft vom Könige zu er» 
halten, als wenn diefer fich gewöhnt Hat, vorher mit feinem Kanzler 
darüber zu fprechen. So wurde aus allen diefen Gründen ein 
Minifterium ohne eine bejondere Leitung zuſammengeſetzt, das fich 
dadurch auch nur zu bald, wie wir es jehen werben, in ſehr 
divergirenden Richtungen zu bewegen anfieng. 

Die Perfonen, welche noch mit Zuftimmung von Stein dazu 
gewählt wurden, beſtanden: 

1) Aus dem Grafen Golg, der das Minifterium des Auswär- 
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tigen bebielt; ich babe ſchon früher dieſe wohl gepuderte Nullität 
geichilvert, die fich freute, der Stein’schen Vormundſchaft überhoben 
zu jeyn, und damit anfieng, den in dem Departement des Handels 
und der Gewerbe neben ihn gejtellten Geheimen Finanz Rath 
v. Schön Heinlich zu verdrängen. Diefer zog e8 vor, ftatt folcher 
unmwürbigen Kämpfe, Regierungs-Präfident in Gumbinnen zu wer- 
den, und das Miniftertum verlohr dadurch einen feiner talentvoll- 
iten Köpfe, der von da ab eine zunehmende DBitterfeit in feiner 
Bruſt trug. 

2) Das Finanz. Minifterium erhielt der Geheime Finanz-Rath 
v. Altenftein; ein gelehrter und auch rechtliher Mann, doch mehr 
zum Erwerb bes theoretijchen Wiſſens als des Praktifhen Hand- 
lens geeignet. Schwerfällig in feinem Gedanfen-Gange und Be- 
nehmen, fehlte ihm Größtentheils ebenſo die Gabe des Haren Durch— 
ichauens als die des Haren Darjtellens feiner Anfichten. 

3) Das Minifterium des Innern erhielt der bifherige Re— 
gierungs-Präfident Graf Dohna. Es ijt beynahe unmöglich, fich 
einen Ebleren und Patriotifcheren Mann zu denken, als Dohna es 
war, auch feblte ihm feinesweges das für feinen Beruf nöthige 
Willen, durch eine Menge Standes-Borurtheile hatte fein Gerechter 
Sinn ihn glüdlich durchgeführt, aber mit diefen herrlichen Eigen- 
Ihaften war leider ein hoher Grad von Peinlichkeit und Bedenklich- 
feit vermijcht, die feinem Bli den nöthigen Umfang, feinem Willen 
die nothwendige Frifche raubten. 

4) Zum Yuftiz-Minifter ward der gegenwärtige Kammer-Ge- 
richt8-Präfident Beyme berufen, deſſen ich ſchon oft erwähnt habe. 
Es fehlte ihm nicht an Friſche des Willens, Erfahrung und Schnel- 
lem Blid, doch war er mehr geeignet, fremde Ideen enthuſiaſtiſch 
aufzufaffen als eigene zu erzeugen, und er fchwankte oft mehr als 
nüßlich zwijchen Großen und Kleinen Anfichten. 

5) Die Militair-Angelegenheiten ſollte Scharnhorſt leiten, doch 
war man, ba er für fich niemablen etwas forderte, über feine ihm 
zu gebende Stellung noch nicht einig. 
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So war das Minifterium zufammengejett, welches ohne eine 
eigentliche Leitung, denn die Einwirkung des Könige war doch nur 
Fragmentarifch, mehr hemmend als fürbernd, die begonnene Wie- 
der-Geburt des Staates vollenden follte. Unftrittig war Scharn- 
horſt der Gediegenjte von ihnen, nur viel zu bejcheiden, um ſich 
einen Einfluß anzumaaßen, den ihm nicht der König jelbjt gegeben 
hatte, wenn auch vielleicht auf den erjten Anblid Beyme als der 
Kräftigite erfcheinen fonnte, in entjcheidenden Augenbliden und bey 
längerer Dauer blieb er hinter Scharnhorft zurüd, 

Im Anfange trugen die erjcheinenden Geſetze noch eine Geraume 
Zeit hindurch gank die Richtung, welche die Verordnungen aus Memel 
angebeutet hatten. So erichienen aus dem Minifterium des Innren 
ſehr zwedmäßige Inftruftionen für die Regierungen; man jprach 
unter andren den nach meiner Anficht jehr glüdlichen Gedanken 
aus, daß zu den Berathungen jeder Regierung fortdaurend einige 
Landes-Deputirte Hinzugezogen werben jollten. Nach meiner Er- 
fabrung iſt dieß der bejte Weg, um eben fo wohl die Provingial- 
Behörden in einer richtigen Verbindung mit dem Wolf zu erhalten 
und fie vor einfeitigen Beamten-Anfichten zu bewahren, als auch) 
eine wahrhaft nügliche Reichs-Verſammlung vorzubereiten. Alle 
unjere Neueren Verfaſſungen fcheitern an der unzwedmäßigen Zu- 
fammenfegung; der Deputirte joll das Staatsbebürfnig wie das 
Volksbedürfniß gleich fennen und beurtheilen, wie kann man dieß 
aber von Menjchen erwarten, die nur nad dem Maaßſtabe der be- 
zahlten Steuern zufammengetrommelt werden? Es war gröften- 
theild nur Unbehülflichleit von Seiten der Präſidenten, die e8 ver- 
binderten, daß jene beabfichtigte Hinzuziehung der Deputirten nie- 
mahls recht ausgeführt wurde, endlich einfchlief, was ich biß auf 
diefe Stunde noch als ein Großes Übel anjehe. 


14. April 1835. 


Im Winter des Jahres 1808/9 erfolgte die früher ſchon an- 
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Scharnhorſt fie begleitete. Der Pring Heinrih, der Bruder des 
Königes, wurde während diefer Reife an die Spike der Regierung 
geftelft, und Gneiſenau beforgte die Militair- Angelegenheiten. Diefe 
Reife war auch die Veranlaffung, daß der Miniſter Altenftein eine 
nicht bejonders gejchidte FinanzOperation in die Welt jchidte. Der 
König brauchte, da fein Aufenthalt in Petersburg einige Wochen 
dauren follte, eine für jene Zeiten bedeutende Summe Geldes, die 
Altenftein nicht anders berbeyzufchaffen wußte, als daß er die von 
Rußland baar ausgezahlten Krieges-Liefrungen an Djt- Preußen zu 
jenem Zwed angriff. Dadurch wurde die Bezahlung jener Yief- 
rungen unmöglich, das dazu vorräthige Geld nach und nach zu 
andren Zwecken ausgegeben, und bie Provintz erft viel jpäter in 
Staats-Schuld-Scheinen befriedigt. Es iſt nicht zu leugnen, daß 
diefes Verfahren bedeutend dazu mitgewirkt hat, den gegenwärtigen 
Nothſtand der Provink zu vergrößern. 

Mir hatte Scharnhorft den Auftrag zurüdgelafien, einen 
Mobilmahungs-Plan für die Armee auszuarbeiten, der Regie» 
rungs-Rath und nachherige Intendant der Armee, Ribbentropp, 
hatte dabey das Geſchäft, nach den angenommenen Formations- 
Prinzipien den Umfang der nöthigen Traind auszumittlen, und 
ih mußte nun mit ben Ober-Präfidenten Auerswald über den 
Pferbe-Bedarf umd die Art ihrer Gejtellung verbandblen, auch 
die Verordnung zur Augmentation und Allgemeinen Krieges-For- 
mation ber Ganten Armee entwerfen. Es war dieß ein ziem- 
liches Stüd Arbeit, welches die Kräfte eines Einzelnes Mannes 
wohl in Anſpruch nahm, indeß gelang es mir doch, mit dem Ganten 
nicht allein biß zur Rüdfehr des Königes fertig zu werben, fondern 
ich erhielt auch noch obenein von Scharnhorft eine Menge fehr 
gütiger Nußerungen über meine Arbeit. Zu den Feldzügen 1813/14 
it die Armee nach jenem Plan mobil gemadt worden, und ich 
leugne e8 nicht, e8 thut mir um des Vaterlandes willen wehe, daß 
in dem gegenwärtig unter dem Vorſitz des Herkogs Karl ausge- 
arbeiteten Neuen Mobilmahungs-Plane einige, zu einer Schnellen 
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und Eihren Mobil-Machung jehr wejentlihe Punkte, Gott weiß 
aus was für Gründen, gant überjehen find. Da, wo man nur 
die einzelnen Bebürfnifje, jo wie fie gerade vor die Augen treten, 
ohne allgemeine leitende Grund-Prinzipien zufammenftellt, ſchießt 
man gewöhnlich an dem vorgejtedten Ziele vorbey, und die Anord- 
nung wird troß alles bejchriebenen Papieres unpraktiich. 

In diefem Winter war ich auch wieder nahe daran, was mir 
übrigens fehr häufig im Leben vorgefommen ift, jchnell durch eine 
Außere Handlung mein Xeben einzubüßen. Ich gieng an einem 
Schönen Winter-Tage, an dem es etwas zu thauen anfieng, in dem 
Stabttheil von Königsberg, der der Kneiphof heißt, in einer engen, 
mit jehbr hohen Häufern verjehenen Strafe, als ich auf einmahl 
einen betäubenden Echlag auf den Kopf erhielt, mit dem fich zu— 
gleich ein Plögliches Dunkel um mich verbreitete. 


16, April 1835. 


ALS ich wieder mich befinnen konnte, fühlte ich wohl, daß ber 
Innere Boden des Czakos gewaltjam zerriffen und dieſer mir über 
die Augen big auf die Nafen-Spige gepreft war. Mühſam zog 
ich, nicht ohne die Hülfe eines binzugetretenen Mannes, den Czako 
in bie Höhe, der mein Geficht jo gejchunden hatte, daß ich Starf 
blutete, und nun entbedte ich denn auch die Beranlafjung zu diefem 
Allen ; unvorfichtigerweife hatte am hellen Tage ein Hauswirth fein 
mit Schnee bedecktes Dach reinigen laffen, und fo war mir aus 
der Dachrinne ein Stüd Eis auf den Kopf geworfen, das ohne 
den Schuß des Czakos mir ohnausbleiblih den Hirn⸗Schädel zer- 
ichmettern mußte. Wäre der unzeitige Dach-Reiniger mir in dem 
Augenblid in die Hände gefommen, mein damahlen jehr beftiges 
Temperament hätte mich wohl zu dem unbejonnenen Verſuch ge- 
drängt, ihn in bie zweite Klafje zu verjegen, jo mußte ich mich 
aber glüclicherweife nur damit begnügen, ihm einige Kraft-Aus- 
drüde aufs Dach heraufzufchiden und in dem nächiten Haufe 
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mich von dem Blute, welches mir über das Geſicht ſtröhmte, zu 
reinigen. 

Wenn ich es auch vor Allem dankbahr anerfenne, daß die 
Göttliche Vorjehung mich in jo vielen erlebten Friedend- und Krie- 
ges⸗Gefahren wohlwollend bejchirmt hat, jo muß ich es geitehen, 
daß mir dieß eine Art von Vertrauen in meine Yebens-Beitimmung 
gegeben bat, welches, wenn ich bier ehrlich jeyn foll, jelbft in dem 
Augenblid, in dem ich dieſes jchreibe, bey ſchon vorgerüdtem Alter 
und ungünftigen Verbältniffen eigentlich noch nicht gant erjtorben ijt. 

Bald nach der Zurüdkunft des Königes aus Peteröburg er- 
folgte endlich auch die definitive Organifation der Oberen Militair- 
Behörde. Die Überrefte des nach Preußen geflüchteten ehemahligen 
Ober-Krieges- Collegium, jo wie die bißher bejtandene und von dem 
Grafen Lottum geleitete General» Adjutantur wurden aufgehoben 
und an deren Stelle auf den Antrag von Scharnhorſt zwey Cen- 
tral-Militair-Bebörden errichtet, die Erite erhielt den Nahmen des 
Allgemeinen Krieges- Departements und ftand unter der Speziellen 
Leitung von Scharnhorft, zu dem Gejchäfts-Kreife deſſelben gehörte 
die gejammte Organijation, Bildung, Ergänkung und Ausrüftung 
bes Heered. Diejes Departement zerfiel in verſchiedene Unter» 
abtheilungen, unter denen die eine an Stelle der ehemahligen 
General-Adjutantur den Bortrag beym Könige in allen Avance- 
ments», Penjionirungs» und Straf-Sachen befam; der Major 
Grolman war zur Leitung dieſer Angelegenheiten bejtimmt, da der» 
jelbe aber den Abjchied nahm, um den Feldzug in Dftreich mitzu- 
machen, jo befam dieje Stelle der Oberjt von Hafe (nachheriger 
Krieges-Minifter), damahliger Adjutant des Pringen Heinrich. Ich 
wurde bey dem Allgemeinen Krieges-Departement für die Angele- 
genheit der Infanterie, Ergäntzung und Mobilmahung bes Heeres 
angeitellt. 

Für die Gefammte Krieges-Okonomie, Einquartierung, Beklei— 
dung und Verpflegung wurde das Militair-Okonomie-Departement, 
ebenfall® mit verfchiedenen Unterabtheilungen, errichtet und der Lei- 
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tung des Oberſten Grafen Lottum übergeben. Da das Allgemeine 
Krieges⸗Departement die Grundſätze und Reglements für die Armee 
entwerfen ſollte, ſo war dadurch ſchon das Militair⸗-⸗Okonomie-De— 
partement dem Erſteren untergeordnet, indem es nur die von dieſem 
aufgeſtellten Prinzipien in Ausführung bringen konnte; außerdem 
war aber auch noch beſtimmt, daß Scharnhorſt die Stelle eines 
Krieges-Miniſters vertreten und jo das Gantze leiten ſollte. Un— 
glücklicherweile aber waren Scharnhorft und Yottum zu entgegen- 
gejegte Naturen, um lange mit einander gehen zu können. Scharn— 
horſt kannte feine Rückſicht auf Perjöhnlichkeit oder jah ihre Ein- 
wirkung wenigftens immer als ein Unglüf an, ihm war e8 immer 
nur um die Sade, niemahls um die Gunft von Perfohnen zu 
tun. Durchdrungen von dem Gedanken, jo fchnell als möglich 
dem Staate durch eine wohlgeordnete bewaffnete Macht ein genüs 
gendes Mittel zum Wieder-Gewinn feiner Selbitjtändigfeit zu geben, 
war diejes das Ziel, dem er fich felbjt und aljo auch alle andren 
Privat- Ansprüche und Vorurtheile unterorbnete. Yottum war das 
gegen nur gank allein aus Perjöhnlichkeits-Rüdfichten zufammen- 
gefett, die Gunft des Königes zu erhaſchen oder fich im ihr zu 
befeftigen,, diefen oder jenen durch Gefälligfeiten fich verbindlich zu 
machen, alles Alte zu jchonen, um in Frieden das Gehalt zu ge- 
nießen oder das Vermögen vergrößern zu fönnen, dieß waren bie 
Lebens- Ziele dieſes Mannes, dem dabey die Höhere Stellung 
Scharnhorſt's von Anfang an ein Dorn im Auge war, die er durch 
alle möglichen Intriguen zu untergraben fuchte. 

Scharnhorſt Hatte fich nicht füglich jelbjt zum Krieges-Mi- 
nifter in Vorfchlag bringen können; der König ſah nur ungern 
die Aufhebung der bifherigen General» Adjutantur, da durch Die 
Anordnung des Krieges-Minifteriums der Militairiihe Gefchäfts- 
Gang gejeglihen Formen unterworfen ward, die die Einwirkung 
erſchwerten. Überdem kannte Scharnhorit das Vorurtheil, wel- 
ches unter einem Theil der Älteren Offiziere gegen ihn ftattfand, 
und hielt e8 unangemefjen, ſich als Ausländer zu jehr vorzudrän— 
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gen, und dieß Alles brachte ihn auf den Gedanken, den Bringen 
Wilhelm, Bruder des Königes, zum Krieges -Minifter in Vor— 
ichlag zu bringen. So ſehr ih auch die Achtenswertben Gigen- 
Ichaften dieſes Prinken, feinen Edlen Karakter, feine Kenntnifje, 
feinen Perjöhnliben Muth wahrhaft ehre, jo war ih doch auch 
damahlen ſchon gegen dieſe Anftellung, weil ich glaube, daß man 
gegenwärtig nur in ſehr feltenen, durch Eigenthümliche Geijtes- 
Anlagen bedingten Füllen einem Bringen ein Commando oder ein 
Departement mit Erfolg anvertrauen fann. 

Es gab unftrittig eine Zeit, wo die Printen unbeftrittene Vor— 
züge bey ſolchen Anftellungen hatten. Die Kabalen der Ehrgeitigen 
und Auffägigen Großen wurden durch die Pringliche Geburt am 
beiten gezügelt, die Erziehung, beſonders in den Staats-Wiffen- 
Iihaften, war im Volke noch jo wenig verbreitet, daß die Pringen 
gewöhnlich auch im diefer Hinficht hoch über den andren Ständen 
ftanden. Dieß aber bat fich Alles geändert, den früheren Anſprü— 
en des Hohen Adels tritt das Gejeg und die öffentliche Meinung 
entgegen, und der Wijfenfchaftliche Unterricht ift ein Gemein-Gut 
geworden, welches jeder Bürger-Sohn mit dem Fürften-Finde thei- 
len kann. Überdem wird c8 einem Pringen immer fehr ſchwer, 
fich die Nöthige Menſchen-Kenntniß und die Überficht der verjchie- 
denen Stände und Yebens-Verhältniffe zu verichaffen, ohne die er 
indefjen doch feinen Dienftzweig Selbitftändig leiten fan. Ein Print 
ſteht bey dem reblichiten Willen in diefer Hinficht immer in einem 
Nachtheiligen Verhältniß, und wenn er Fehlgriffe macht, jo jchabet 
dieß nicht allein dem Staate, jondern es wirft auch einen Schatten 
auf die Geijtigen VBerbältniffe der Regierenden Familie, was eine 
befonnene Politik ja zu vermeiden fuchen muß. Meiner Meinung 
nach ift die befte Stellung für die Pringen: Mitglieder des Staat$- 
Rathes und fortdaurende Inſpekteure oder Sende-Grafen in allen 
Berwaltungs- Zweigen, bier Fönnen fie durch ihre Geburt und Un— 
abhängigfeit des Stand-Punktes höchſt wohlthätig wirken und bie 
nöthige Thätigfeit in der Verwaltungs-Majchine fördren. Wenn 


343 





3. B. bey dem Noth-Stande, der in dem Augenblid, da ich dieſes 
fchreibe, in Dft-Preußen berricht, ein Königlicher Prink, von einem 
tüchtigen Rath und einem Adjutanten begleitet, ohne allen Prunf 
(denn entbehren müjlen die Printzen auch lernen) in jenen Gegen- 
den der Noth herumreijete und die Koften von einigen Opern-De- 
forationen zum Vertheilen, wo es Augenblidlich Noth thut, mit- 
befommen hätte, jo würde dieß wahrhaft wohlthätig wirken, ein 
neues Band zwilchen Volk und König fnüpfen und für den Staat 
viel befjer fein als die bleibenden, viel zu hoben Militairiſchen 
Anjtellungen, welche man gegenwärtig unferen Pringen gegeben hat. 

Die früher erwähnte, von Scharnhorſt beabfichtigte Anftellung 
des Prinken Wilhelm al8 SKrieges-Minifter führte für jenen ein 
recht unangenehmes Berhältnig berbey. Seit dem Austritte von 
Stein hatte fi der Haß der Maulwurfs-Parthey mit verftärkter 
Macht auf Scharnhorſt geworfen, fie fühlten, daß er der Gebie- 
genjte und Konſequenteſte des damahligen Minifteriums war, ber 
einen vollendeten Plan hatte und der, wenn der König ihn auch 
nicht bejonders liebte, Doch fich eine verdiente Achtung bey dem— 
felben erworben hatte, jo daß feine Meinung von Gewicht blieb; 
hatten fie den General erjt über Seite gejchafft, dann fonnte man 
wohl hoffen, mit den übrigen fertig zu werben und da® begonnene 
Reorganifationswerk des Staates wieder in das Alte Gleiſe zurüd- 
zuführen: hiezu waren ihnen alle Wege und Mittel gleih. Kaum 
war daher die bejchlofjene, big dahin ungewöhnliche Anftellung des 
Pringen Wilhelm unter der Hand befannt geworden, als fie auch 
der Gegenftand ihrer Imtriguen ward, die auf folgende Art bof- 
haft genug and Tages-Licht kam. 

Gin Major Krodow hatte in dem eben beendeten Kriege ein 
Frey⸗Corps errichtet und war nach deffen Auflöfung nah Kö— 
nigsberg gefommen, um fich feine Zukunft zu fichren. Scharn— 
horſt mag ihn bier freundlich behandelt haben, wie er dieß gegen 
jeden that, befonder aber gegen die, bey denen er noch nicht 
alle That-Kraft erjtorben wähnte, aber vom Vertrauen, wie fich 
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der Diann deſſen nachher gerühmt haben foll, war gewiß feine 
Spur. Scharnhorſt hat einen eigentlichen Vertrauten, dem er fich 
gank bingegeben hätte, wohl nie gehabt, fein Karalter war dazu 
viel zu Selbitftändig, lächerlich aber war es, anzunehmen, daß 
Krodow, den er zum erjtenmahl in feinem Leben ſah, der Ver- 
traute feiner wichtigften Geheimniffe, wenn er nähmlich deren ge- 
habt hätte, geworben fein follte. Krockow reifete nur halb befriediget 
nach jeinem Aufenthaltsort in Wejt-Preußen zurüd, brüftete fich 
bort mit dem Genoffenen Bertrauen und den ihm bekannt gewor- 
denen Geheimniſſen und erzählte, durch den Wein fortgerifien, die 
unvernünftigjten, aus halben Mutbmaßungen im Rauſch zur Ge- 
wißbeit geftempelten Dinge. Ein Zuhörer, der Ober-Forft-Meifter 
Troſt (jo glaube ich, hieß dieſer Menſch) nahm das ganke, entweder 
beängjtiget oder durch die Hoffnung einer Belohnung getrieben, da 
er das Dafeyn einer Oppofition gegen Scharnhorft kannte, begierig 
auf, füllte die Lücken der Erzählung eines Betrunfenen durch feine 
Phantafie beſtens aus und Fam eilig nach Königsberg zu feinem 
früheren Borgefegten und jeßigen Protektor, zum Alten General 
Köderig, um diefem die Anzeige zu machen, daß im Tugendbunde, 
den General Scharnhorft an der Spike, eine Große Verſchwörung 
erijtire, deren Zwed es jey, den König vom Throne zu ftoßen und 
den Pringen Wilhelm auf denfelben zu fegen. 

Das Hirnlofe diefer ganten Angabe lag, fo begierig e8 auch 
von den Maulwürfen aufgenommen wurde, bey jeder bejonnenen 
Prüfung Har zu Tage. Der König ftand in dem Augenblid viel 
befjer in der öffentlihen Meinung als zur Zeit des Tilfiter Frie- 
dens, das Volk hatte um der begonnenen beſſeren Gejetgebung 
willen dem Könige feine Unentſchloſſenheit zu verzeihen angefangen 
und tbeilte mitleidig fein Unglüd. In dem Edlen Karakter des 
Pringen Wilhelm war auch nicht eine Spur zur Begünftigung einer 
jolden Frevel-That, und Scharnhorjt war wahrhaftig eben jo zu 
rechtlich als zu Hug, um eine folche Intrigue zu beginnen, er 
opferte ja feine Tage der Erhaltung des Königes. Die ganke An- 
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gabe hatte daher auch troß aller boßhaften Klatjcherey Feine wei— 
teren augenblidlichen Folgen; fie war zu verächtlich, aber fie legte 
doch einige Spuren des Mißtrauens, die fich erjt fpät verwifcht 
haben, in die Bruft des vielfach beängjteten Königlichen Bruders, 
bintertrieb die beabfichtigte Anftellung des Pringen und entfernte 
auch unfchuldigerweife den Scharnhorft vom Könige. 

ie heftig die Maulwürfe (denn jo will ich von jet ar dieſe 
Parthey nennen) gegen Scharnhorft arbeiteten, davon mögen noch 
die folgenden beiden Züge Zeugniß geben. Die Prinkejfin Ma- 
rianne, Gemahlin des Pringen Wilhelm, dieſe gleih Ehrwürdige 
Fürftin und Frau, hatte dem General Scharnhorſt eine Silberne, 
fogenannte Erbs-Uhr-Kette zum Geſchenk gemacht, die er Natürlich 
trug, und fogleich behaupteten die durch ihr Amt angejehenjten 
Männer: jene Kette jey das Symbol der Groß-Meifter-Würde des 
Tugenbdundes, womit die Pringefjin den General förmlich beliehen 
hätte. Der Zweite bier zu erzählende Zug diente glüdlicherweile 
dazu, dem Könige in etwas die Augen zu öffnen. Man hatte auf 
Befehl Napoleons alle Kommunifationen mit England abbreden 
müjfen, die See-Rüften waren durch einen Gordon Preußiſcher 
Truppen, wenn auch nur zur Form, beſetzt, wogegen von Englijcher 
Seite gegen den Hafen von Pillau eine Englifhe Brigg kreutzte. 
Mit Hülfe dieſes Fahrzeuges nun war der König noch immer mit 
England in Verbindung geblieben, um fi, was ihm wahrlich in 
den bamahligen Berhältniffen nicht zu verbenfen war, auf den übel- 
jten Fall einen fichren Zufluchtsort dort offen zu halten. Scarn- 
borft war der eigentliche Vertraute diefer Korrefpondenz und leitete 
die Bejorgung der Briefe. Bey Abfendung eines ſolchen Briefes 
durch ein Boot von Pillau war nicht die gehörige anbefohlne Vor- 
jiht beachtet, der General York (der nachherige Feld-Marichall) 
befehligte damahlen den Küjten-Gorbon, befam fo von der Sache 
Kenntnig, und da er zu jener Zeit ein erflärter Gegner von Scharn- 
horſt war, fo hatte er nichts eiligeres zu thun, als dem Könige 
den General als einen Verräther anzuzeigen, der mit den Feinden 
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des Staates in unerlaubten Verbindungen ſtände; die Mine war 
nicht übel angelegt, doch explodirte fie dießmahl nicht in der beab- 
fichtigten Richtung. 

Wie ehrwürdig mußte mir Scharnhorjt damahlen nicht er- 
feinen, wenn ich ihn fo unaufhörlich angefeindet, dennoch uner- 
jchütterlich und ohne Perſöhnliches Rache-Gefühl auf der begonnenen 
Bahn fortichreiten fah. Selten Groß war in diefer Hinficht das 
Benehmen diejes Edlen Mannes; wenn auch fein Körper fichtbar 
litt, und bier der Keim einer ihn bald ereilenden tödtlichen Krankheit 
gelegt wurde, jo blieb doc die Richtung feines Bemühens uner— 
jchüttert, und gerade bier begründete er Anordnungen, die in den 
Kriegen 1813/14 fiegreich bervortraten. 

Auf den Friedend-Ererzier-Pläten der früheren Zeit hatte ſich 
die jogenannte Linien-Taktik entwidelt, die mit ihren langen, dünnen 
Linien, künſtlichen Bewegungen und einzelnen Kunſt-Feuern ben 
Krieg zu enticheiden wähnte;, bey ihr war der Soldat, felbjt ein 
Großer Theil der Befehlshaber nichts weiter als Mafchinen oder 
von dem Feldherren wohlgeleitete Marionetten-Puppen, und fo 
jtand fie in einem direften und fehr nachtheiligen Gegenjag gegen 
die in der Revolutions-Zeit fich entwidelnde Krieges-Runft, die in 
der zerjtreuten Fecht-Art die Muthige Entwidlung des Einzelnen 
Mannes, in dem Gebrauch der Maffen und aller Waffen das Zu- 
fammenmwirfen der big dahin unbeachteten Seelen-Kräfte zu bes 
nutzen jtrebte. 


17, April 1835, 


Dieſe Wahrheiten lagen für jeden, der den Krieg und feine 
Mittel vorurtheilsfrey würdigte, allerdings offen da, aber bey einem 
Großen Theil der Älteren Krieges-Leute waren fie jpurlos vor- 
übergegangen, ihr Mechanifches Auffaffen des Kriegeswejens führte 
fie bey der jeßt beginnenden Übung des Neu gebildeten Heeres 
wiederum zur Alten Schlendrians-Taktil zurüd, und der Königliche 
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Krieges⸗Herr, dem das derartige Treiben bey ber Ruſſiſchen Armee 
beſonders wohl gefallen hatte, jtand dabey leider auf ihrer Seite. 
Scharnhorſt war dagegen von dem Gedanken einer durchaus ver- 
änderten Krieges-Übung und Taktik gant durchdrungen; er be- 
gründete dieſe auf die möglichjte Verbreitung der Lehre vom Kleinen 
Kriege. Es wurde bey jeder der Sechs Brigaden zu diefem Zweck 
ein befondrer Infpekteur für die Leichten Truppen ernannt, der bie 
Infanterie und Cavallerie jeder Brigade in diefem Dienfte unter» 
weijen mußte, und General York, ein im Heinen Kriege wohl er- 
fahrner Offizier, erhielt, troß feiner eben erzählten Denunziation, 
auf den Vorſchlag von Scharnhorjt die Obere Xeitung über dieje 
Art der Übungen. Die bißher fogenannten Schulmandver wurden 
fo viel als möglich beſchränkt, und dagegen die Übungen Zweier, 
aus allen Waffen zufammengefegter Truppentheile gegen einander 
zur Hauptbefhäftigung gemacht, fie dauerten mehrere Tage in einer 
zufammenbhängenden Operation hintereinander, umfaßten größere 
Terrain-Streden, ald es biß dahin üblih war; die Soldaten 
bivoualirten dabey, oder man lehrte fie Hütten bauen, ynb der 
Felodienft wurde mit berjelben Pünktlichkeit wie vor dem Feinde 
geübt. 

Um der ganten Zwedlojen Aufftellung in Zwey dünnen Tref- 
fen entgegen zu wirken, wurde die Brigade-Stellung entworfen, 
die in drey Infanterie- und einem GCavallerie-Treffen den eigent- 
lihen Zwed hatte, die Kräfte nicht auf einmahl, fondern nach und 
nach ins Gefecht zu bringen, und zugleich die 7 Bataillone und 3 
Eskadrons einer Brigade als einen Selbitjtändigen Körper und uns» 
abhängig von allen langen Linien zu brauchen. Nach meiner An— 
ſicht iſt dieſe Brigade-Aufftellung die bejte derartige Formation, 
welche feit Guſtav Adolph vielleicht erfunden iſt, aber leider ward 
fie jelbft bey ihrer Einführung nur von jehr wenigen begriffen 
und ift jetzt vergeſſen. 

So einfah alle diefe Anordnungen dem Praftiichen Feld-Sol- 
daten auch erjcheinen müſſen, jo machte ihre Einführung doch da— 
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mablen Große Schwierigkeiten. Die unerjchütterliche und beſonnene 
Nude, mit der Scharnhorſt die entgegenjtrebenden Borurtheile be- 
jeitigte, war im bödjten Grade mufterhaft, und die Anſpruchs— 
lofigfeit, mit der er dieß Alles Hinwarf, gewann endlich auch den 
König, der in der Benutzung der verjchiedenen Terrain-Arten eine 
Abwechslung fand, die ihm die Freuden des Ererzier-Plates biß 
dahin nicht gegeben hatten, und nun widmete der König ſeit der 
Zeit biß zum Ariege 1813 einen rühmlichen Eifer diefen Übungen, 
durch die Nütliche Kenntniffe und ein Muthiger Geift fih immer 
mehr in der Armee verbreiteten. 


19. April 1835. 


Neben meinen damahligen Amts» Gejchäften brauchte mich 
Scharnhorſt auch in jener Zeit faft zu allen häufig gebildeten Kom— 
miffionen, die entweder über Militairiiche Gegenftände allein oder 
auch in Vereinigung mit Mitglievern der Civil» Verwaltung die 
durch die veränderten Organifationen nöthigen Entwürfe ausarbeiten 
mußten. So mußte der bamahlige Major, jebige General Rauch 
mit mir die gegenwärtig noch beftehende Organifation des Ingenteur- 
Corps und der Pionier-Compagnie ausarbeiten. In einer Kommif- 
jion mit Staats-Räthen bearbeiteten wir ein Neues Servis⸗Reg— 
lement, eben jo einen Entwurf zur Einführung der Gensdarmerie, der 
damahlen aber noch nicht zur Ausführung fam; mit dem nachherigen 
Minifter Humboldt, der damahlen den Kirchlichen und Schul-An- 
gelegenheiten vorftand, ein Reglement für bie Feld» Prediger und 
mehr noch dergleichen. Es gelang mir wenigftens babey, die vor» 
geſteckten Militairifchen Zwede ohne bedeutende Kämpfe zu erreichen, 
und ich erwarb mir eine Menge Adminiftrations-Kenntniffe, die mir 
bey meiner nachherigen Anjtellung als Miniiter fehr gut zu Statten 
gekommen find. 

Zwey Dinge, die mich Perjöhnlich betreffen, glaube ich bier 
noch erwähnen zu müffen, weil fie theil8 meine damabligen Boliti- 
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ſchen Anfichten jchildren, theils zu einigen Nütlichen Bemerkungen 
Anlaß geben. Als die Entlaffung des Minifter Stein von Napo- 
leon gefordert wurde, gab es in den eriten Tagen eine Große Auf- 
regung in Königsberg, viele waren über dieſen Schritt entrüjtet, 
faft alle aber beforgten ein weitere® zerjtöhrendes Eingreifen, ich 
ihlug daher dem Könige jchriftlich vor, Deputirte aus allen Pro- 
vingen in Königsberg zu verfammlen und biefen die Frage vorzu- 
legen: ob fie entjchloffen wären, mit Anwendung aller Kräfte zur 
Selbitjtändigfeit des Königes mitzuwirken‘)? Natürlich hatte dieß bey 
dem Karalter des Königes feine weiteren Folgen, aber e8 fchabete 
mir auch nicht im geringften in feiner Neigung. Späterbin, bey 
jeinem Geburtstage im Jahr 1809, widmete ich dem Könige ein 
Gedicht, deffen Inhalt e8 war, ihn zu fortgejegten Rüftungen zu 
einem unvermeiblichen Kampf auf Leben und Tod zu mahnen. Über 
diefe Arbeit, die man noch unter meinen Papieren finden wird **), 
befam ich die Schmeichelhafteſten Außrungen, befonders von der 
Königin, die mir von dieſer Zeit an biß zu ihrem Tode viele Be— 
weile des Zutrauens gab. Ich muß zweiflen, ob, wenn beut zu 
Tage ein Major dem Könige die Verfammlung von Reihs-Ständen 
vorjchlüge und in einem Gedicht ihn zum Kriege aufforberte, dieſes 
der Weg ſeyn würde, auf dem der Mann fein Glück machte: jo 
haben fich die Zeiten und die Gefinnungen geändert. 

Ehe ih zur Schilderung der Ereignifje in Preußen, welche 
durch den zwifchen Oftreih und Franfreih im Jahr 1809 ausge- 
brochenen Krieg herbeygeführt wurden, übergehe, will ich bier noch, 
wenn auch in bunter Reihe, einzelne Notizen unjerer damahligen 
Verbältnifje zufammenftellen, da fie zur Kenntniß jener Zeit bey- 
tragen können. 


*) Die im ZTert erwähnte (im Anhang al$ Beilage X mitgetheilte) Eingabe 
ift diefelbe, welche in Pertz' Leben Stein’® II S. 249/50 und in Haffel’8 Ge- 
ſchichte der preußifchen Politif 1807—1815 Bd. I S. 288/9 erwähnt wird. Die 
Ueberreihung derfelben wird dort auf den 29, September 1808 angegeben, was 
zu dem Datum vom vorhergehenden Tage ftimmt. 

**) Das bier erwähnte Gedicht folgt im Anhang als Beilage XI. 
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Die Großen Zahlungen, welde Frankreich dem Lande aufge— 
legt hatte, konnten nicht durch die laufenden Einkünfte des im 
vielen Gegenden ſehr zerjtöhrten Yandes beichafft werben. Das 
Mittel einer allgemeinen Stemplung des im Staate vorrätbigen 
Silberd brachte feinesweges die benöthigten Summen, man mußte 
alfo zu einem Anlehn fchreiten. England war vom Kontinent aus- 
geichloffen, aljo blieb nur Holland übrig, wo ber Staats-Rath 
Niebuhr das Anlehn, wenn auch, wie man fich denken fann, unter 
jehr Täftigen Bedingungen, zu Stande bradte. Die Holländijchen 
Kaufleute, welche dieſes Anlehn übernahmen, forderten nicht allein 
eine Nahmentlihe und Gerichtlihe Verpfändung der Königlichen 
Domainen, die zum Theil noch bejteht, jondern auh Sämmtliche 
Männlichen Mitglieder des Königlichen Haujes, jo wie die Stände 
der Proving DOjt- Preußen mußten al8 Bürgen den Schuld-Kontrakt 
unterzeichnen: jo etwas war bey der Preußifchen Regierung lange 
nicht vorgefommen. Eben dieſes durch die Zeit Nothwendig ge- 
wordene Zujammenwirfen führte auch eine andre, wenigſtens in 
meinen Augen, zwedmäßige Handlung des Königes herbey; nähmlich 
bey der Taufe des Prinken Albrecht vertraten jämmtliche Oſt— 
Preußiſchen Stände in dem Schloffe zu Königsberg die Pathen- 
Stelle; e8 war ein feyerlicher, Schöner Augenblid Nationaler Ein- 
tracht, der wahrhaftig der Königlichen Würde nicht fchadete. 

Das früher von mir fchon gejchilverte Einfache Leben des 
Königs-Paars in Memel war glücdlicherweife auch in Königsberg 
beybehalten, die Winter-Monate verlebten fie in dem Königlichen 
Sclofje, dejien zwar Fürftliche Zimmer entweder ſehr Alterthüm- 
lih oder nur fehr einfach verziert waren; ben Sommer hindurch 
aber brachten jie in einem ſehr Heinen, auf einer Vorſtadt von 
Königsberg belegenen Yand-Haufe zu, welches, nebjt dem geräu- 
migen Garten, von dem ald Schriftiteller rühmlichit bekannten 
Geheimen Rath Hippel angelegt war. An dem nur Bürgerlich 
bejegten Tiſche afen täglich Beamte und Gebildete Menſchen aus 
allen Ständen, man fuchte die Talent und Anbänglichleit ver- 
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ſprechenden Menſchen dazu auf. Der König und die Königin fuh— 
ren in einem einfachen, offenen Wagen überall in der Stadt und 
der Umgegend herum, beſahen unerwartet, was ſich Bemerkenswerthes 
darbot; der König, damahlen noch ein ſehr raſcher Reiter, ritt mit 
einem Reit⸗Knecht, oft auch gantz allein, Meilenweit in der Um— 
gegend herum, und jede derartige Fahrt, jeder derartige Ritt knüpfte 
durch die Edle Einfachheit, welche dabey vorwaltete, ein Neues 
Band zwifchen ihm und feinem Volk. Es bat zu den berbiten 
Empfindungen meines Yebens gehört, und ich habe dagegen, wenn 
auch Erfolglos, jo viel geredet, als ich nur vermochte, als ſpäterhin 
erbärmliche Menſchen, die die Zauberiiche Gewalt, die ein folches 
Einfaches Königs-Leben auf den gefunden Theil des Volkes unaus- 
bleiblih ausübt, nicht zu begreifen im Stande find, nach und nach 
den zu ſolchem Leben geneigten König unter Angjtmachen und Cere— 
moniel-Rüdfichten davon entfernten. Wenn die Kürten, mit Aus- 
nahme der Feyerlichen Tage, ohne Prunk im Volk leben, jo lernen 
fie alle Stände fennen, können oft, wie ed ber Zufall giebt, mit 
jedem fprechen, dieß aber müſſen Hofleute und Günftlinge zu ver- 
bindren juchen. 

In den Verbältniffen des Kron-Pringen trat in diefem Augen» 
bit auch eine bedeutende Verändrung ins Leben. Der bißberige 
Erzieher deſſelben, der Superintendent Delbrüd, ein jehr achtens- 
wertber, redliher Mann, nur zum Brinken» Erzieher wohl nicht 
kräftig und Har genug, jollte von ihm entfernt und dagegen der 
gegenwärtige Minifter Ancillon, jo wie der Major, nachherige Ge- 
neral Gaudy die Stelle dejjelben einnehmen. Die Wahl war, wie 
das bey der Pringen-Erziehbung größtentheil® immer gebt, leider 
nicht glücklich. Ancillon iſt ein Eitler, Egoiſtiſcher Phrajenmacher, 
was man auch feinen Büchern anjieht, wenn man jie mit einiger 
Aufmerkfamfeit prüft, ohne alle Karakter-Stärfe und Selbititän- 
diges begründetes Urtheil; Gaudy dagegen war ein gant böflicher, 
unterrichteter Linien-Soldat, ein Militairiſcher Pedant. Der Ab- 
itand diefer beiden Menſchen gegen den gant, vielleicht zu ſehr ge- 
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müthlichen Delbrüf mußte der reinen Natur des PBringlichen Kna— 
ben zu grell erjcheinen, und er erflärte mit einer biß dahin von 
ihm nicht erwarteten Heftigfeit, daß er fich nicht von Delbrüd 
trennen würde. Dieje Erklärung wurde mit einem Fieber-Anfalle 
des Pringen und folhen Symptomen begleitet, daß man für fein 
Leben Beforgniffe befam, ein Gonfilium der Ärzte erflärte bie 
Trennung für beventlih, und jo war fein anderer Ausweg, als 
daß alle drey Perjonen vorläufig bey dem Pringen blieben, biß 
Delbrück endlich ſelbſt feinen Einfluß anwandte, um den Kron— 
Pringen zım Einwilligung in feine Trennung zu vermögen. Scharn- 
borjt hatte an Gaudy's Stelle Gneifenau oder Grolman vorge» 
ichlagen, war aber durch Köderig und die Ober-Hof-Meifterin Voß 
überjtimmt worden. 

Der Print Friedrih, Bruder-Sohn des Königes, und der 
zweite Sohn Wilhelm hatten biß dahin einen gewijjen Reymann, 
einen flachen, lüderlichen Menjchen zum Erzieher gehabt, diefer Fam 
auch fort, und das war fehr gut, beide Printen erhielten jtatt bejjen 
den Major Pirh zum Gouverneur, ebenfall8 einen Militairiſchen 
Pedanten, der vielleicht noch weniger Praktiicher Soldat ald Gaudy 
war, dagegen aber liftige8 Betragen, viele Gejellichaftliche Compli- 
mente und gutes Efjen ald würbige Erziehungs-Zwede anfah. Zum 
Ober-Gouverneur aller diefer Bringen wurde, nachdem der General 
Nork es ausgejichlagen hatte (was ich trog der Eigenthümlichleiten 
dieſes Mannes für ein Unglück halte) der General Dieride be- 
ſtimmt. Es war bieß ein höchſt rechtichaffener Mann, ein tapferer 
Soldat, mit einer Schönwifjenjchaftlihen Bildung, wie fie nach 
dem Siebenjährigen Kriege jich in Deutjchland erzeugt hatte; dabey 
aber war er gutmüthig biß zur Schwäche, und er fchien einen 
Großen Theil der nöthigen Thatkraft frühe fchon eingebüßt zu 
baben. Daher blieb er nicht allein ohne einen fonderlichen Einfluß 
auf die Erziehung der Bringen, jondern er ließ ſich auch durch die 
Maulwürfe nah und nach gegen feine eigentliche Grund-Richtung 
überliften und zu fehr unnügen Schriftjtelleriichen Verſuchen fort- 
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reißen; jo jchrieb er in diefer Zeit eine Broſchüre gegen alle Neue- 
ren Staats-Einrichtungen und jpäter nach dem Kriege feine Ver- 
theidigungs3- Schrift für den Abel, die ihm eine Menge bitterer An— 
griffe zuzog. Wenn man beide Schriften Lieft, ſo kann man eben jo 
wenig den redlichen guten Willen des Verfaſſers als auch den ein- 
feitigen Stand-Punkt, von dem fie aufgefaßt find, verfemten. 


22, April 1835, 


Napoleon hatte in dieſer Zeit noch immer feinen Gejanbten 
an den Preußiſchen Hof geſchickt und diefen fortdaurend die biplo- 
matifche Demüthigung fühlen laffen, daß ein einfacher Frantzöſiſcher 
Gonful in Königsberg die Befehle feines Imperators unjerer Re— 
gierung überbrachte. Clerambault, jo hieß dieſer Confular, war 
ein vollftändiges Parifer Geſchöpf, flach ohne alle eigentliche Bil- 
dung, mit vieler Anmaßung, doch dem gewöhnlichen Frantzöſiſchen 
Lebens⸗Takt, im Grunde auch eine gutmüthige Natur, fo weit die 
nähmlich mit einem Franköfifchen Karakter möglich if. Man wußte, 
daß er, um zu diefem gegenwärtigen Poſten zu fommen, feine Gat- 
tin als Maitreffe bey dem damahligen Frantzöſiſchen Minifter der 
Auswärtigen Angelegenheiten zurüdgelaffen hatte, und erzählte fich 
über dieſes Verhältniß die lächerlichiten Geſchichten, wozu feine 
Eitle Inbiskretion jelbjt die Veranlafjung gab. Wenn auch für 
Preußen feine Politiihe Stellung dad Wichtigfte war, fo war dieſes 
für ihn und für Franfreih doch nur eine Neben-Sadhe, für dieſe 
war ber Verkauf von Licenzen an die Kaufleute zu einem verbo- 
thenen Handel mit England die Haupt⸗Sache. Schamlos trieb der 
Frantzöſiſche Conſul dieſes Geſchäft, vergiftete dadurch manches biß 
dahin Redliche Deutſche Gemüth und brüſtete ſich auf die unbefan— 
genſte Weiſe mit ſeinem ihm dadurch zufließenden Gewinn. Das 
Luſtigſte aber dabey war, daß er nicht allein mit feinen ſpeziellen 
Dberen in Paris theilen mußte, jondern daß auch der Grofe Na- 
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Patriotifchen Beytrages zu den Krieges - Kojten an diefem Gewinn 
Theil zu nehmen; ich bin zweifelhaft, in welche Tugend-Kategorie 
die Bewundrer diejes Kaifers diefe Zehnten-Einjammlung eintragen 
werben, bie durch ein fonderbares Zufammentreffen mit dem fol- 
genden lächerlihen Zuſatz durch Elerambault jelbit befannt wurde. 
Der Minifter des Auswärtigen, der, wie oben gejagt, ein 
Freund des Conſuls war, hatte ihn direkt und offiziell zu ber obi- 
gen Benfteuer aufgefordert. Der Conſul überjchoß feinen Gewinn 
und das, was er noch auf ähnlichem Wege zu erwarten hatte, legte 
dem Kaifer 60000 Fr. als Ergebniß treuer Gefinnungen zu Füßen 
und fendete diefen Brief, wozu er in wichtigen Fällen angewiejen 
war, an ben General Rapp, den Gouverneur von Danzig, der ihn 
fogleih an den Kaifer mit andren Sachen durch einen Kurier be- 
förderte. Auf diefem Wege erhielt der Minifter und jeine Mai- 
treffe durch die Poſt eine viel fpätere Anzeige von jenem Patrioti- 
ichen Anerbieten, und da fie über das Ausbleiben unruhig wurden, 
jo entſchloß fih Mad. Elerambault kurtz und gut und fchrieb im 
Nahmen ihres Mannes einen angeblichen Brief aus Königsberg, 
worin fie dem Kaifer 40000 Fr. anbot. Napoleon kam bey dieſem 
Redlichen Handel gar nicht aus der Faſſung, fonbern erklärte mit 
Lachen: daß er fih an Das Größere Gebot halter wolle. 

Nun fommen wir endlich zur Schilderung jenes Großen Ab- 
ichnittes, des im Jahr 1809 zwifchen Oftreih und Frankreich aus- 
gebrochenen Krieges, der jo viele Hoffnungen in Deutſchland wieder 
aufregte und felbjt bey feinem ungünjtigen Ausgange doch einen 
der Schönften Momente in der Oftreichifehen Gefchichte bildet. 

Daß Dftreich nicht ohne gegründete Veranlaffung zu dieſem 
Kriege war, leidet wohl bey jedem, der nicht gerade ein einge- 
fleifchter Frantzoſe ijt, feinen Zweifel. Cine lange Reihe von Na- 
poleon ausgegangener Gewalt- und Übermüthiger Handlungen hatte 
nicht alfein den Dftreichifchen Kaiſer-Stolz tief gefränkt, jondern ihm 
auch deutlich gezeigt, daß bey dem unerjättlichen Ehr-Geitz des 
fühnen Eroberers jede Friedens» Form nur einen Waffenftillftand 
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bezeichne, den er vorläufig diefer oder jener Regierung zu bewilli- 
gen für angemeffen fand. 

Bey diefer begründeten Vorausſetzung war der Zeit- Punkt 
zum Kriege günftiger als einer ber vielen früheren; bie Frantzö— 
jifche Armee ward zum Großen Theil in Spanien fejtgehalten, in 
Deutjchland war der Haß gegen Napoleon ziemlich verbreitet, und 
auf eine Mitwirkung von Preußen, in fo fern dieß letztere fein 
Intreffe wirklich erfannte und demgemäß handelte, konnte Oftreich 
mit einiger MWahrjcheinlichfeit rechnen. Allein e8 war noch eine 
Größere Kette von Unglüd und Mißhandlungen nöthig, um den 
Regierungen Bergefien der früheren Mifhelligfeiten und dagegen 
ein wechjeljeitiges Vertrauen einzuflößen, Die Regierungen fcheuten 
fich oder verftanden noch nicht die richtige Behandlung der zu einem 
heutigen Kriege Nothwendigen Belebung der Geijtigen Kräfte eines 
Volles, man war noch nicht über den Preiß einig, den man zur 
Befreyung von dem Joche Napoleons zahlen wollte. Die Rüftun- 
gen in Oftreich z. B. waren in einem fchönen und Richtigen Sinne 
entworfen; jo viel Geift, wie in einem durch harte Guts-Lnter- 
thänigfeit niedergebrüdten Lande und bey Großer Provinpieller 
Berichievenheit nur irgend entwidelt werden fonnte, war in ber 
Oftreichifchen bewaffneten Macht des Jahres 1809 wirklich ent- 
widlet, allein die Krieges-Führung wußte diefes Föftliche Material 
nicht weiter zu benußen. Der Erz-Herkog Karl, ein höchſt achtens- 
werther und auch gank gut Schulunterrichteter Mann, zerfplitterte 
nicht allein die Maffen, welche ihm’ ein Edler Volkswille darbot, 
ſondern betrachtete auch den Werth der Neuen Rüftungen mit dem 
Einfeitigen Auge eines Linien-Soldaten (wie dieß z. B. feine Spä- 
teren Außerungen über die Landwehr beweifen); dadurch gieng ber 
wechjeljeitige nöthige Enthufiasmus bald verlohren, die gewöhnliche 
Krieges-Kunft jchrieb ihre Alten Nezepte, und Napoleon erfämpfte 
fih mit Großer Kühnheit Neue Siege. 

In Preußen erzeugte die bald, wenn auch nur zuerjt unter ber 
Hand, verbreitete Nachricht, daß Oſtreich ſich zu rüſten anfange, 
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Großen Jubel, der Noth-Stand war zu groß, als dag man nicht eine 
Abändrung der damahligen Lage wünfchen follte. Die Maulwürfe 
zagten zwar vor dem Kriege, aber ihre Zahl war bey dieſem Er- 
eigniß zu Hein, als daß fie im Anfange e8 gewagt hätten, gegen 
die öffentliche Meinung laut aufzutreten. Freylich fand unter denen, 
die den Krieg zu wünfchen ſchienen, auch eine bedeutende Verſchie— 
denheit ftatt, der eine Theil, wozu auch wohl der König gehörte, 
wünſchte gutmüthig den Oftreihern Glück und Segen, damit dieje 
den Gottlofen Napoleon todtfchlagen möchten, und nur ein Gerin- 
gerer Theil war zu den Opfern, bie ein jeder Krieg erheiſcht, ent» 
ſchloſſen, aber troß diefer Verſchiedenheit leidet e8 feinen Zweifel, 
daß, wenn fo, wie man e8 hoffen konnte, der König Kräftig zu feinem 
Bolt geiprochen hätte, dieſes eben jo muthig wie in dem Jahre 1813 
dem Königlichen Vertrauen entjprochen haben würde; bey ſolchen 
Gelegenheiten geben den legten Ausſchlag immer die Fäufte, d. h. 
die Ärmeren Stände, und die waren im Jahre 1809 eben fo va- 
terländifch gefinnt wie im Jahre 1813. Was war benn aber bif 
jett geichehen, welches zu der Hoffnung berechtigte, daß der König 
an dieſem Ausbrechenden Kriege Theil nehmen würde? Ich will 
bier zuerjt die mir befannten Thatfachen anführen und dann mir 
noch einige erläutrende Bemerkungen erlauben. 

1) Zeigte die Betriebfamfeit, welche man bey Vorbereitung der 
Heeres-Augmentation feit dem Xilfiter Frieden entwidelte, denn 
doch eine Abficht, die mehr auf eine Verändrung als eine Erbal- 
tung des gegenwärtigen Zuftandes hindeutete. 

2) Die Waffen» und Munitions-VBorräthe wurden fortdaurend 
weit über den Augenblidlichen Bedarf vermehrt und, um fich eine 
außerordentliche Quelle offen zu halten, die früher erwähnte geheime 
Berbindung mit England benugt. Der Oberjt Gneijenau batte 
gleih bey dem erjten Anfchein, daß es zu Feindſeeligkeiten fommen 
könnte, oftenfibel den Abjchied nehmen müſſen und befand fich ing 
Geheim als Preußiſcher Gejandter in London. 

3) Ebenfalls waren mit Königlicher Zuftimmung in allen in 


Deutfchland abgetretenen Preußiſchen Provingen Emiffaire, um den 
Geist der Anhänglichkeit unter den Einwohnern zu erhalten und zu be» 
leben, und jede andere zu diefem Zweck fich darbietende Gelegenheit 
wurbe forgfältig aus dem Kabinet dazu benutt. 

4) Der Oberjt Graf Gögen, welcher die Truppen in Scle- 
jien befebligte, hatte bereit8 eine vom Könige mit allen Förmlich— 
keiten vollzogene Voll-Macht für die Gante Proving in der Taſche, 
um bey einem ausbrechenden Kriege eine allgemeine Landes⸗Be— 
waffnung anzuorbnien, ihm waren zu dieſem Zwed alle Provingiel- 
fen überſchüſſe zugewiefen, um ſich aus Oftreich jelbft feine Waffen- 
und Munitions-Vorräthe zu vervollftändigen. Der Commandant 
von Berlin, Major Graf Chafot, hatte eine ähnliche, wenn auch 
nicht jo umfafjende Vollmacht. 

5) Der Kaiſer von Rufland hatte bey einem zwijchen Preußen 
und Frankreich ausbrechenden Kriege dem erfteren unter der Hand 
jeine Neutralität zugefichert. 

6) Der König kannte gank genau das in DIE in Schlefien 
begonnene Unternehmen des Herkogs v. Braunfchweig, er hatte 
zu dem Anfchliefen Preußifcher Offiziere an die Werbungen des 
Herkogs mehr als durch die Finger gejehen. 

7) Der damahlige Pring, jetige König der Niederlande fam - 
bey dem Ausbruche des Krieges aus England nach Königsberg, um 
zur Armee nach Djtreich zu geben. Vom Könige und bejondere 
der Königin ſehr freundlich aufgenommen, erzählte er allen Be- 
fannten, daß der König nach langen Unterbandlungen ihm die Zus 
ficherung gegeben habe, daß er, ſobald Oftreih ihm etwas Luft ge- 
macht hätte, am Kriege Theil nehmen würde. Dieje legte be- 
jtimmte Erklärung ijt zwar fpäterhin von dem Könige Meinem 
Herren widerjprochen und als eine weniger beftimmt gegebene be- 
zeichnet, indeß etwas muß doch immer an der Sache gewefen feyn, 
denn aus biefem Widerfpruch entitand zwijchen ben beiden König- 
lihen Schwägern ein fehr ernſtes Zerwürfniß, das, wenn auch etwas 
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ausgeglichen, eigentlich noch fortvauert und ein Sclüffel für viele 
der folgenden Begebenheiten iſt. 

Wenn man alle diefe hier angeführten Thatfachen, die ich noch 
mit vielen einzelnen Zügen verftärten könnte, ruhig zufammennimmt, 
jo muß man fich doch fagen, daß es einen langen Zeit-Raum ge- 
geben hat, in dem der König Selbjt mit dem Gedanken an einen 
Krieg fich vertraut gemacht und ihn Feinesweges von der Hand ge- 
wiejen Hatte, denn die getroffenen Anoronungen bloß für das Werf 
einer Kriegesluftigen Parthey ausgeben zu wollen, iſt darum nicht 
möglich, weil bey dem Zuſtande der Partheyen, wie ich ihn aus- 
führlich früher gefchildert habe, e8 den Maulmwürfen alsdann jehr 
leicht geworben wäre, die Kriegesluftigen zu jtürgen, wenn fie 
nicht dabey im Könige Selbit einen Widerftand gefunden hätten. 

Genug, je näher die Stunde der wirklichen Entſcheidung heran— 
rüdte, deſto ſtärker trat wieder bie Unentjchloffenheit, diefer Haupt» 
Karakter- Zug des Königes, ind Leben und lähmte alle öffentlichen 
Gefchäfte, indem ihnen von nun an eine bejtimmte Richtung fehlte; 
e8 warb weder im Geilte der früheren Beichlüffe entjchloffen fort» 
gehandelt, noch dieje offen und entſchieden zurücfgenommen. 

Der König erklärte, daß er alle Rüjtungs-Maafregeln nur 
als defenfive Vorjorge anjehe (dazu hatten fie aber einen viel zu 
offenfiven Karakter), und daß man erſt eine weitere Entjcheidung 
der Begebenheiten abwarten müſſe. Bey bejonnener Prüfung lief 
fich dieß Temporifiren leicht widerlegen; wenn ich vor einem Über» 
mächtigen Eroberer gegründete Furcht habe, jo muß ich nicht ruhig 
zufehen, daß er die andren vorher unterjocht. 

Trotz diefem Schwanfen am Pregel giengen indeß die Begeben- 
beiten an der Donau ihren einmahl angefangenen Gang unauf- 
haltjam fort. Eine Oſtreichiſche Heeres-Abtheilung rückte unter 
dem Erz-Herkoge Ferdinand in das damahlige Herkogthbum War- 
ſchau, machte jelbjt einen Verſuch auf die von den Polen be- 
fette Fejtung Thorn, und alles dieß wurde hauptſächlich unter- 
nommen, um dem Könige, feinem früher dem Pringen von Oranien 
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geäußerten Wunfche gemäß, den Entſchluß zum Loß-Schlagen zu 
erleichtren. Auch der als Schriftfteller bekannte Oberſt, nachherige 
General Steigentefjh kam als Gefandter nah Königsberg, mit 
einer Menge lodender Politiicher Anerbietungen, um den König zu 
einem Offenfiv-Bündniß einzuladen *). 


23. April 1835. 


Dieß Alles brachte nun den König in ein gewaltiges Gedränge ; 
nach der ihm nun einmahl eigenthümlichen Art, die Sachen in dem 
Augenbli eines Entjchluffes immer auf das Schwärgefte anzujehen, 
thürmten fich die wirklichen Schwierigkeiten, die indeß bey einer 
jeden derartigen Unternehmung da find, wie Alpen-Gebirge vor feiner 
Seele auf. Die Armee hatte unter feinen Augen bey Auerftäbt 
Schwach fich gejchlagen, daß dieß mehr in der untüchtigen Behand— 
lung des Heeres als in allen andren Äußeren Urſachen zu fuchen 
war, konnte er fich nicht gant deutlich machen, und befhalb miß— 
traute er nun auch der gegenwärtigen Organijation. Alexander 
hatte die Neutralität zugefagt, und ich glaube jogar, daß bey 
günftigem Erfolg er noch mehr gethan haben würbe, kann es aber 
auch nicht in Abrede ftellen, daß, wenn wir unglüdlic gewejen 
wären, er wahrſcheinlich aus Furcht vor Napoleon unfer Feind ge» 
worden wäre. Im Danzig, Stettin, Küftrin, Glogau gab es Frantzö— 
fiihe Garnifonen, die man bey ausbrechendem Kriege wenigitens 


*) Die dem Wiener Archiv entnommenen neuen Mittheilungen Alf, Stern’s 
über „die Milfion des Oberſten Steigentefh nad; Königsberg im Jahre 1809 
(Abhandlungen und Aktenftüde zur Geſch. der preuß. Reforinzeit, S. 65—90) 
laſſen ben Zwed dieſer Diiffion als einen für Preußen wenig günftigen erfenneıt. 
Dagegen urtheilt derfelbe Gelehrte über die Politit des Königs während diefer 
fritiichen Zeit fhon S.45 dahin: „Die neuere Forſchung ift dem Verhalten 
Friedrich Wilhelms III., das die Patrioten faft zur Verzweiflung brachte, mehr 
gerecht geworden, als den Mitfebenden möglich war. Bgl. beſonders M. Dunder, 
Friedrich Wilhelm 111. im Jahre 1809 (Preuß. Jahrb. Bd. 41) und die in feinen 
„Abhandfungen zur preußiſchen Gefchichte” enthaltene Arbeit über „Preußen 
während der frantöfichen Offupation’. 
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blodiren mußte, jo daß nad Abzug diefer Blodaden wohl nicht viel 
mebr ald 60000 Mann zur Offenfive bisponibel geblieben jeyn 
würden; auf die Ausdauer Öſtreichs war nad früheren Beyipielen 
nicht zu rechnen; was die Deutjchen thun würden, war ungewiß: 
alles Diejes und Ähnliches, von Kalkreuth beſtens berausgehoben, gab 
bey dem Könige den Ausschlag, Steigenteſch befam eine vertröftende 
Antwort, und um dieß Doch etwas zu motiviren, erklärte der König 
gegen Scharnhorft: daß er in die angeorbneten NRüftungen fein 
Vertrauen habe, und daß er Notbwendig noch mehr Militairiiche 
Zalente um fich verjammlen müſſe, wozu ihm die Maulwürfe ven 
Oberft-Lieutenant Kneſebeck und die Oberſten Boguslawsky und 
Elsner bereits vorgeſchlagen hatten. 

Elsner, früher Commandeur des aufgelöſeten Regiments Hertzog 
von Braunſchweig, war nichts mehr und nichts weniger als ein bloßer 
Exerzier⸗Meiſter, er bekam den Auftrag, den Krieges⸗Zuſtand ber in 
den Marken ftehenden beiden Brigaben zu infpiziren und darüber an 
den König zu berichten. Aus feinem Rapport, den ich ſelbſt in Hän- 
den gehabt habe, gieng gar nichts gegen den eigentlichen Kriegesfer- 
tigen Zuftand der Truppen hervor, aber wohl, daß bey der damahlen 
in Frankfurt jtehenden Brigade für die beabjichtigte Krieges-Augmen- 
tation noch nicht alles Stiefletten-Tuch vorräthig jey. Diefer Ein- 
zelne, und noch dazu auf die eigentliche Krieges- Fertigkeit doch feinen 
wejentlichen Einfluß ausübende Umjtand war genug, um zu erflä- 
ren: daß mit dieſen Truppen gar nichts zu unternehmen ſey. Der 
Oberjt-Lieutenant Kneſebeck wurde nad) Öftreih, wo er ſchon im 
Feldzuge 1807 gewejen war, geſchickt, um über den dortigen Zu- 
jtand der Dinge zu berichten, Da Kneſebeck in der folgenden Zeit 
eine bedeutende Rolle fpielte, jo jcheint e8 mir nicht überflüjfig, bier 
feine Karakter-Schilderung zu verfuchen. Ich Halte Knejebed für einen 
von Natur gutmüthigen Menſchen, e8 war eine Art von Poetiſcher 
Natur; in den Weldzügen 1793 und 1794 am Rhein hielt man 
ihn allgemein für einen Jakobiner, fpäterhin war er aber der totale 
Gegenſatz davon geworden. Bielerley Gegenftände der Bildung 
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batte er aufgefaßt, aber feinen einzelnen Zweig des Wiſſens Gründ- 
lich zu erforfchen gejucht, er felbft hielt ſich indeß für nichts weniger 
als einen vollendeten Diplomaten und Strategen und trat demge- 
mäß in dem erjten Anlauf mit dem Anfchein einer gewiſſen Fejtig- 
feit auf. Alle Fähigkeiten aber, die er wirklich beſaß oder zu be— 
figen glaubte, wurden durch eine jo konfuſe Urtheild-Rraft gelähmt, 
wie ich fie bey feinem andren Menichen gefunden babe. Es war 
ihm durchaus unmöglich, eine Sache mit Einfachen Mitteln auszu- 
führen, Alles follte das Gepräge Liftigen Scharffinng haben und 
mit einem Anſtrich von Gelehrſamkeit prunfen. Den Neuen Ge- 
jegen, infofern fie die Gutsherrlihen Rechte bedrohten, war und 
ijt er fehr abgeneigt. Diefer Mann war gang dazu geeignet, um 
feine Berichte aus Djftreich fo einzurichten, daß jeder Entſchluß 
unterbleiben mußte. 

Der Oberjt Boguslawsky, der lekte von den obigen dreyen, 
wurde nach Königsberg beordert, um, jo muß man es annehmen, 
daſelbſt Scharnhorjten die Waage zu halten oder ihn vielleicht gar zu 
erſetzen. Boguslawsky war ein in feinen Privat-⸗Verhältniſſen jehr 
achtenswertber, auch Hauptjählid Schönwiſſenſchaftlich gebildeter 
Dann, aus der früheren Zeit ein gant guter Commandeur eines 
Büfilier-Bataillons, aber über Heeres-Organifation, Krieges-Vorbe⸗ 
reitung und Führung fam ihm, bejonders im Verhältniß zu Scharn- 
horſt, fein Urtheil zu, was man auch bald nachher inne wurde, 
ohne deßwegen feinen Ehrenwerthen guten Willen zu verfennen. 


24. April 1835. 


Da der König nur die Krieges-Erklärung fuspendirt, alle 
übrigen früheren dazu bereiteten Anordnungen aber nicht aufgehoben 
batte, jo gab dieß oft gan fonderbare Konflikte. So war z. B. 
unter dem Borfig von Scharnhorft eine Kommiffion aus Eivil- 
und Militair-Mitgliedern niedergejegt, um über ein Reglement über 
die fünftige Ergänkung des Heeres zu berathen. Scharnhorſt, 
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ſämmtliche Civil-Mitglieder und meine Wenigfeit waren gank Natür- 
ih für eine allgemeine Waffenpflicht, die übrigen Militair-Dlit- 
glieder aber, man jollte e8 faum glauben, dagegen, und e8 fojtete 
lange Debatten, ehe man den bamabhligen Oberjten Graf Lottum 
und bie ihm ähnlich Gefinnten mit dem Gedanken: daß alle Stände 
bie Waffen tragen und dafür auch gleiche Beförberungs-Anfprüche 
haben müßten, vertraut machen konnte. Indeß troß diefer endlich 
errungenen Übereinftimmung ward dießmahl doch nichts aus der 
Sade, man wollte die Anordnung nicht Confcription nennen, ba 
ſchlug ein jehr thätiged Mitglied der Kommiffion, der Geheime 
Staats-Rath von Schön, den aus Karl des Großen Zeiten nicht 
unbefannten Deutjhen Nahmen „Heerbann” vor, das war aber 
dem Könige eine zu Große Neurung, und er verwarf den ganken 
Vorſchlag. 


26. April 1835, 


Wenn ein Staat fo wie in jenem Augenblid der Preußiiche, 
nachdem er eine geraume Zeit hindurch die Gemüther des Bolfes 
zum Kriege gegen einen äußren Feind bearbeitet, alfo die Geiftigen 
Trieb- Federn der Nation aufgeregt und in Anjpruch genommen 
bat, nun auf einmahl und noch dazu ohne eine öffentliche Be— 
fanntmadhung dem aufgeregten Geiſte eine entgegengejette Rich» 
tung geben will, fo muß er darauf gefaßt ſeyn, daß Daburch 
auf einzelnen Punkten ſehr unangenehme Gegenwirkungen zum 
Borjchein kommen. Gewöhnlich treiben die Fürſten den Begriff 
über die Ausdehnung ihrer Gewalt jo weit, daß fie die unbe- 
dingte Unterordnung aller einmahl entjtandenen Nationalen und 
Moralifhen Überzeugungen unter ihren Augenblicklich veränder- 
ten Willen ohne weitere Rüdjicht verlangen; die Denk⸗Kraft der 
gangen Nation foll gerade jo wie die des Fürjtlichen Herren wechs— 
len, fo etwas ift aber in rubigem, noch unentwideltem Bildungs. Zu- 
ftande beynahe unmöglich, gefchweige im Jahr 1809. So entjtand 
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denn auch in Berlin die fo bekannt gewordene Unternehmung des 
Major Schill, die dem plötlich angenommenen Syſteme des Kö— 
niges jehr verberblich werden fonnte. Man bat über den Urheber 
diefer Unternehmungen eine Menge größtentheils fabelhafter Muth- 
maßungen verbreitet. Daß der Tugendbund die Haupt-Triebfeder 
gewejen ſeyn follte, habe ich früher ſchon angeführt, kann diefer Anficht 
aber nur einen untergeorbnieten Einfluß einräumen. Dann follte die 
regierende Königin bey Überfendung einer Goldenen Kette An den 
Major Schill ihn zu einer ähnlichen Unternehmung haben auffor- 
bern laſſen. Daß die Königin ihm eine Kette geſchenkt haben kann, 
ift möglih. Daß fie e8 im Stillen gewünfcht habe: daß der König 
aus feiner Unentjchloffenheit berausgeriffen werde, ift mir nach 
mehreren anderweitigen Außerungen nicht unmwahrjcheinlich, dagegen 
aber eine von ihr ausgegangene direkte Aufforderung zu einem fol- 
hen Zwed an irgend jemand nicht. 

Dann fagt man, daß die damahlen in Berlin fich aufbalten- 
den weiblichen Mitglieder der Oraniſchen Familie, die Erb-Statt- 
balterin und die jetige Königin der Niederlande, nebjt einigen Hof» 
damen den Major Schill unaufhörlich bearbeitet haben follten, und 
ich möchte nach der mir gewordenen Kenntniß dieß nicht für un— 
wabricheinlich halten. Indeß würden alle derartigen ober ander» 
weitige, mir nicht befannt gewordene Anreizungen, einzeln genom- 
men, gewiß nicht ein folche8 Unternehmen hberbeygeführt haben, 
wenn nicht die damahlen überwiegende und durch das Zaubren des 
Königes bedeutend verftärkte Majorität der öffentlichen Meinung 
einem folchen Beginnen durchaus günſtig gewejen wäre, fich 
in einer Großen Stadt wie Berlin natürlich am lebhafteften aus- 
geiprochen hätte. „Jetzt müſſen wir losſchlagen“, dieß war eine 
ziemlich allgemeine Formel geworden, mit der freylich hin und wies 
der auch wohl Leute prunkten, die durch dieſes wohlfeile Mittel 
ihren anrüchig gewordenen Muth oder Patriotismus rejtauriren 
wollten, 

Sehen wir ein Unternehmen, wie das des Major Schill, aus 
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dem Stand-Punkte ruhiger, georbneter Zeit oder mit den Forde— 
rungen der Krieged-Zucht an, jo müfjen wir es durchaus verbant- 
men; nehmen wir aber bey unferem Urtheil eine billige Rüdficht 
auf die damahligen Verhältniſſe, jo ftellt fich die Sache, wenn auch 
niemahls empfehlenswerth, doch in einem etwas milderen Lichte. 
Die Äußere Souverainität des Preufifhen Staates, dieſes 
fojtbare Gut, um deſſen Erwerb das Blut unjerer Vorfahren in 
Ströhinen flo, war fichtbahr verlohren gegangen. Ob bey einem 
ſolchen unglüdlichen Wechjel die Innere Souverainität nicht einen 
Theil ihrer früheren Rechte einbüßt, wollen wir bier nicht weiter 
Staats-Rechtlich unterfuchen und es nur andeuten, daß die Ge- 
ſchichte uns belehrt, daß in allen ſolchen Fällen der Gehorſahm 
unbeftritten leidet. Nechnet man nun noch hinzu, daß der König 
bey feinen damahligen Zeitgenojjen den Vorwurf auf fich geladen 
hatte, mehr als eine Gelegenheit im Laufe der Welthändel zum 
Nachtbeil Preußens verfänmt zu haben; daß man ed wußte, daß 
er in dem Jahre 1805 zur Mobilmahung, in dem Jahre 1806 
zum Kriege wider feinen Willen fortgeriffen jey: jo kann man 
fih wohl nicht wunbren, wenn dieß Alles die Anficht erzeugt 
hatte, daß bey der neuen Gefahr des Vaterlandes ein jeder mit 
Rath und That (freylich immer nach feiner Einſicht und daher 
auch größtentheild verberblich) zutreten müſſe. Es entſtand dieſe 
Anficht aber keinesweges aus einem feindjeeligen Gefühl gegen die 
Regierung, jondern man ſah ben Steuer-Mann unentjchloffen und 
wollte jich jelbit, das Schiff und den Steuer-Mann retten. Rechnet 
man biezu nun noch die Perjöhnlichen Verhältniſſe des Major Schill, 
jo giebt dieß einen neuen bedeutenden Schlüfjel zu feinem Unternehmen. 
Schill Hatte in dem Kriege 1807 feine Karriere dadurch begonnen, 
daß er aus eigenem Antriebe den Krieg anfieng und ihn in einer 
entjchiedenen Oppofition mit dem bamahligen Gommandanten von 
Colberg fortjegte. Das war ihm nicht allein jehr gut gelungen, 
e8 hatte ihm den entjchievenen Beyfall des Königes, eine aufßer- 
ordentliche Beförderung und den Enthufiaftiichen, vielleicht ſogar 
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bin und wieder übertriebenen Beyfall feiner Yandsleute erworben. 
Mußte dieß den Perjöhnlih tapfren jungen Mann nicht unaufhör- 
lich zu Neuen und bejonders derartigen Unternehmungen ftachlen? 
Wer könnte wohl, wenn er nicht etwa bloß Waſſer in feinen Adern 
bat, mit Gutem Gewiſſen bier den erſten Stein aufheben? Eine 
zweite nicht unwichtige Frage iſt ed: war Schill denn auch der zu 
einem ſolchen Unternehmen geeignete Mann? Ich babe ihn nur 
ein einziges Mahl gefehen und nicht genau gekannt, aber auf den 
Grund umfichtiger Urtheile könnte man die obige Frage zum Theil 
bezweiflen. Kühnheit und Tapferkeit jo wie den Unternehmungs- 
Geiſt und die Liſt eines Parthey-Gängers beſaß Schill gewiß mehr 
als im gewöhnlichen Grade, aber jonjt mochte er doch wohl mehr 
beitimmt jeyn, fi von den Umſtänden und ihren Eindrücken fort- 
reißen zu laffen als fie zu leiten. Der hauptjächlichjte Grund aber, 
weßhalb fein Unternehmen nur einen geringen Erfolg bervorbrachte, 
lag wohl vorzüglich in einer zu günftigen Berechnung der Thatfraft 
in den übrigen Deutfchen Staaten. Nur einzelne Männer darf 
man bier zu finden hoffen, die, durch Große Anfichten begeijtert, 
ihr Yeben dem gemeinfamen VBaterlande von Zeit zu Zeit zu weihen 
bereit feyn werden, von der Mehrheit kann man die nicht erwar- 
ten. Die unglüdlihe Zertheilung Deutichlands in alle diefe Duo— 
dez- Staaten macht eine Entwidlung einer allgemeinen Kraft nicht 
gut möglich, es bleibt daher bey den jogenannten Gebildeten Klaſſen 
als den eigentlihen Schöpfern der öffentlichen Meinung hauptfäch- 
lich bey guten Wünſchen und in der Stille geleijteten Liebes-Dien- 
jten; diefe Anficht hegte ich fehon damahlen und ich Habe jpäterhin 
feinen bejondren Anlaß gehabt, fie zu ändren, da ich nähmlich in 
diefer Hinficht die Preußiſchen Provingen von dem übrigen Deutich- 
land trennen muß. Die Kraft, in fritiichen Augenbliden zur Er» 
rettung des bedrohten VBaterlandes mitzuwirken, kommt nicht beliebig 
wie ein guter Ginfall oder ein bußfertiger Gedanke, fie bebarf zu 
ihrer Grundlage eine® wohl vereinigten Staates und der fortdau— 
renden Pflege Männlicher Tugenden und Sitten; die Kriegeriſchen 


Tugenden müjjen auch im Frieden unter den Geijtigen Staats— 
Papieren einen guten Kurs haben, wer ihn erft im Augenblide ver 
Gefahr jchaffen will, quält fich mit dem Verſuche, Geiſter zu zitiren, 

Wie man aber auch über dieß Alles denken möge, die Unterneh» 
mung von Schill iſt in dem Geijtigen Volksleben nicht ohne Einfluß 
geblieben, fie ftählte auf’8 Neue manche Deutſche Männer-Bruft, fie 
leitete darauf bin, daß derartige Unternehmungen nicht von Sol» 
daten allein, fondern in Größerem Umfange und in Bereinigung 
mit Zandes-Bewaffnungen ausgehen müſſen. Der unvergleichliche 
Muth, den diefe Feine Scaar, beſonders in dem Gefecht bey 
Todtendorf, entwidelte, erſchien als ein Glorreiches Ziel der Nach— 
eifrung, und überall, wo man in den Kreiß der Tugenden auch 
die Aufopfrung für's Vaterland rechnen wird, da wird zu jeder 
Zeit der Nahme von Schill und der ſeiner Getreuen ehrenvoll ge— 
nannt werden. 

Für die Stellung, welche der König angenommen hatte, war 
indeß die Unternehmung von Schill jehr nachtdeilig und hätte, 
wenn Napoleon damahlen nicht mit Spanien bejchäftiget gewejen 
wäre, leicht für den Preußiſchen Staat fehr geführlich werden 
fünnen. Es war daher auch gank natürlich, daß der König nun 
Alles that, um den Verdacht, daß der Schritt von Schill mit feinem 
Wiffen gejchehen jey, möglichit zu zertreuen. Die in Berlin com» 
mandirenden Oberen Offiziere wurben fogleich abgejegt und an ihre 
Stelle andre aus Königdberg hingeſendet, auch gegen die Erſten 
Unterjuchungen eingeleitet. Bey dieſem Allen aber verfuhr ber 
König, dieß kann ich nicht anders fagen, doch mit Großer Mile, 
8 ſchien, als wenn er, in feinem Inneren mit fich ſelbſt nicht gant 
zufrieden, dieß dadurch auszugleichen fuchte, daß er nur jo weit 
gieng, als ihn die Äußerſte Nothiwendigkeit drängte. So wurden 
auch nach und nach die abgeſetzten Dffiziere wieder angejtellt, der 
Major Chafot, der Commandant von Berlin, blieb allein in Un— 
thätigfeit, und die Armee verlohr dadurch die Dienfte eines Ehren- 
Mannes und ausgezeichneten Offiziere, der im Jahre 1812 in Ruß— 
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land, als er dort in die Rufjifch-Deutiche Legion eintrat, plößlich 
viel zu früh fein Leben endete. 

Nur gegen Scharnhorſt war der König ungerecht, indem er 
die Schuld feiner Unentichloffenheit von fi auf andere Gegen- 
ftände zu wälgen juchte, auch, fortvaurend aufgehett durch die Maul- 
würfe, oft Verdacht äußerte. Dieje Verhältniffe wirkten auch auf 
Scharnhorſt fo nachtheilig, daß ein Galliges Nervenfieber ihn an 
den Rand des Grabe brachte, nur bie Außerſte Anſtrengung der 
Ärzte, hauptſächlich Hufeland's, konnte ihn noch dieſesmahl zum 
Wohl des Königes und des Staates retten, doch trug der Ele 
Mann von da ab den Keim der zerjtöhrten Geſundheit in fich. 


26. April 1835. 


Der Friede von Wien oder Schönbrunn entriß für diefesmahl 
den Preußiſchen Staat einer Menge noch zu eriwartender ähnlicher 
Unannehmlichkeiten, wie bie eben erzählte, da die Keime bazu überall 
zerftreut lagen. 

Oſtreich hatte bey diefem Friedens-Schluß offenbar fein Spiel 
zu früh aufgegeben, denn wenn auch Rußland bereit8 ben Krieg, 
jedoch mit geringen Kräften, begonnen hatte, jo war ed doch gar 
nicht anzunehmen, daß Alerander zur Zerftöhrung der Oftreichichen 
Monarchie definitiv mitgewirkt haben würde, er wollte durch feinen 
Krieges- Zug eigentlich nur zum Schein feine eingegangenen Verbind- 
lichkeiten retten, 

Die urfprünglicden Rüftungen Oftreih8 waren auf einen all- 
gemeinen Bolls-Krieg berechnet, aber im Laufe des Feldzuges hatte 
man dieß fichtlich vergeffen und glaubte nach dem Verluſt von ein 
Paar Schlachten, die doch eigentlich nur das Linien-Militair und 
die ſchnell eingejchulte Landwehr gefchlagen hatte, Alles verlobren. 
Nur felten entwidelt fich in den abfoluten Regierungen die zu einem 
Volls⸗Kriege nöthige Geiftige Kraft; fie beben in dem legten Augen» 
blid vor der Ausführung eines jolchen Entichluffes, und das kann 
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uns nicht wundren, wenn man bebenft, was für verweichligte, 
Schlaffe Naturen der Größte Theil der Fürftlichen Rathgeber find. 
Der Schlüffel zu Napoleons Siegen liegt hauptjächlic in Zwey 
Dingen, einmabl, daß man e8 aus Unbehülflichkeit und Knauſerey 
verabjäumte, den gegen ihn unternommenen Rüftungen von Haufe 
aus die Größtmöglichſte Ausdehnung zu geben, und baf zweitens 
bey dem erjten Waffen-Unglüd die Minifter und Kammerherren ge- 
wöhnlich verzagten. Man muß nie eher einen Krieg unternehmen, 
als big man die Überzeugung gewonnen bat, daß die dem Staate 
wirflih drohende Gefahr das Sühnopfer von einigen Tauſend 
Menjchen-Leben fordert; hat man biefen Entſchluß aber einmahl ge- 
faßt, dann muß man ihn auch männlich durchführen, und es iſt 
auf jeden Fall beffer, ehrenvoll zu jterben als befiegt Schmähliche 
Feßlen zu tragen. 

Der Friede war in vieler Beziehung für Napoleon ſehr er- 
wünſcht, nicht allein daß er Oftreich durch den Verluft bedeuten» 
der Länder-Streden eine tiefe Wunde jchlug, es auf lange Zeit 
lähmte, jo gelang es ihm auch, durch den Erwerb von Trieſt 
diefen Staat nun gank vom Meere zu ifoliren, und das war im 
Beziehung auf die Verhältniffe zu England nicht unwichtig. Der 
Kaifer Alerander nahm auf eine nicht gank würdige Art durch 
diefen Frieden einige Stüde von Oftreichifch-Galizien, und das 
war fo ziemlich das Seiten-Stüd zu der furk vorher von ihm be- 
endeten Groberung von Finnland, weldes er feinem bißherigen 
Verbündeten und Schwager, dem freyli Stark überjpannten Könige 
Guſtav IV., jo ziemlich ohne alle Beranlaffung abgenommen hatte. 

Der wichtigjte Vortheil des Friedens für Napoleon aber war 
unftreitig die Dadurch gewonnene Freyheit, feine gante Kraft wieder 
nach Spanien wenden zu können, wo der Volks-Krieg durch das 
Zutreten der Engländer unter Wellington einen immer ernithafteren 
Karakter annahm und Begebenheiten erzeugte, die den Glauben an 
die Unbejiegbarkeit der Neu-Franken mächtig erjchütterten. 
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28. April 1835. 


Diefem Verhältniß hatte e8 auch Preußen hauptjächlich zu ver- 
danken, daß Napoleon von der offenbar feindlichen Stimmung biefes 
Landes für den Augenblid feine Notiz zu nehmen jchien, den Zahl 
Tag biß zu einer gelegenen Zeit aufſchob. Da meine Nachherige 
Politiſche Wirkſamkeit, als ich eine nähere Anftellung beym Könige 
erhielt, hauptſächlich durch die obige Anficht geleitet ward, jo glaube 
ich hier noch eine ausführlichere Begründung derjelben verfuchen zu 
müffen. Man brauchte Fein Anhänger von Napoleon zu ſeyn, was 
ih auch wahrhaftig in meinem ganken Xeben nicht geweſen bin, 
und mußte fich doch fagen, daß er ein Mann war, ber das Eigen- 
tbümliche feines Stand- Punktes vollfommen begriff, das Vortheil- 
bafte vefjelben, ſowie die entgegenftrebenden Feindlichen Kräfte 
genau fannte und die legten, wo fich nur eine Gelegenheit dazu 
darbot, Rückſichtslos zerftöhrte. Nun aber mußte er e8 wohl ein- 
ſehen, daß die Macht, welche er zum Theil aus Rückſicht für den 
Kaiſer Alerander an Preußen gelafjen hatte, noch immer viel zu 
groß für das Format eines Rheinbunds-Bafallen war und daher 
bey etwa ihn betreffenden Unfällen eine ihm gefährliche Macht ent- 
widlen konnte, wie wir Dieß auch in dem Jahr 1813/14 genügend 
fehen werden. Wenn er auch den Karalter des Königes genau 
durchblickt und fich überzeugt haben mag, daß ein Selbitftändiges 
Dffenfiv-Unternehmen von ihm nicht zu beforgen ſey, jo mußte er 
fich doch auch wieder jagen, daß derartige Karaktere fehr leicht von 
anderweitigen Berbältniffen auch wider ihren Willen fortgeriffen 
werben fünnen, und daß bey jedem Wechlel der Auffiichen ober 
Dftreichifhen Politik diefer Fall eintreten könne, und die Beſorgniß 
dafür eigentlich mit jedem Friedens-Jahre, in dem Preußen fich von 
feinen Wunden erholen konnte, im Zunehmen fey. Überdieß beſaß der 
König bey aller Augenbliklichen Politiſchen Reſignation doch nicht 
Selbſtbeherrſchung genug, um feinen Haß gegen Napoleon zu unter» 


drüden, faft jeden Tag gab es eine Außerung oder Handlung, die 
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darauf bindeutete und den Frantzöſiſchen Emiffairs nicht verborgen 
blieb. In der Majorität des Preufifchen Volles, bejonders dem 
Bauer-Stande war aber der Haß gegen Napoleon und die Frantzoſen 
viel ftärfer und machte fich bey jeder pafjenden Gelegenheit unver» 
holen Luft, das durch das Kontinental-Syitem durchaus zerjtöhrte 
Gewerbe, jowie die Erinnrung an die verlohren gegangene National- 
Ehre wirkten zu diefem Zwede unaufhörlich. Dieß Alles lag offen- 
fundig da, wie 08 auch fchon zum Theil aus meinen vorhergegans 
genen Erzählungen deutlich geworden ift. Im einer jolchen Lage 
aber war nach meiner auch von Scharnhorſt gebilligten Anficht 
jeder Verſuch, fich mit Napoleon in Güte zu verftändigen, vollſtändig 
unnüs, er fonnte nur dazu dienen, uns einzujchläfren, wir mußten 
fortdaurend auf einen Vernichtungsfampf gefaht feyn, unjere Ret— 
tung nicht in den aufzuftellenden Heeren, jondern in dem Geiſte des 
Volkes juchen: wer im Sciffbruh fih durch Schwimmen retten 
will, fann über den Sprung ins Waffer nicht vorher große Berech— 
nungen anftellen, er muß feinen Sternen vertrauen und fich muthig 
in die Fluthen ftürgen. 

Der gegenwärtig für einige Zeit in dem Djten von Europa, 
wenn auch nur jcheinbar, wieder bergejtellte Friede brachte auch eine 
andere, biß dahin nur vertagte wichtige Angelegenheit zur Sprache, 
nähmlich die Verlegung der Reſidenz des Königes aus Königsberg 
nach Berlin. Die Maulwürfe drangen nun mit richtigem Parthey- 
Inſtinkt aus allen Kräften darauf, und der Größte Theil der aus 
Berlin nach Preußen gekommenen Offizianten ftimmte ihnen bey. 
Sie langeweilten ſich bey dem einfacheren Leben in Königsberg, 
und jelbjt der König und die Königin neigten endlich auch dazu, 
bejonders ſeitdem diek Napoleon als Zeichen der Aufrichtigen 
Sefinnungen gefordert, Alerander felbft dazu gerathen haben 
jollte. Db die Maulwürfe dabey nicht ſelbſt auf die Auswär- 
tige Zuftimmung und Forderung gewirkt haben follten, möchte 
ich nicht verfchwören, denn mir find mehrere folder unwürdigen 
Diachinationen in meinem Leben vorgefommen. Für die Selbit- 
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ftändige Exiſtenz des Staates aber, und dadurch alſo auch bes 
Haufes Hohenzollern, war der Aufenthalt in Berlin gewiß nicht 
günſtig. So lange der König in Königsberg blieb, war er unab- 
bängiger, und Napoleon mußte dieß Verhältniß berücfichtigen. Der 
König hatte einen vollgültigen Grund, feinen Aufenthalt in Oſt— 
Preußen zu verlängren, und fonnte ihn biß zu dem Zeit-Punkt be- 
jtimmen, wo durch die Abbezahlung der Eontributionen die Preußi- 
jhen Oder-Feftungen vertragsmäßig von Napoleon geräumt ſeyn 
würden; dagegen konnte Napoleon rechtlich nichts fagen, und dem 
Könige blieb es doch frey, in gewohnter Sitte jährlich zu den Re— 
vüen nach Berlin und Breslau zu gehen. Wenn dieß auch Napo— 
leon verdroß und er den Grund durchblidt Hatte, fo mufte er es 
doc bey jeiner Beichäftigung in Spanien eben jo gut wie die aus 
Preußen früher ausgegangenen Feindlichen Unternehmungen über: 
jeden, da ein Angriff auf Oſt-Preußen früher, als er es beabjich- 
tigte, feine Freundichaft mit Alexander aufgelößt haben würde. 
Selbft wenn der König in feinem Inneren gant entjchieden auf 
jede Verbefrung feiner Yage verzichtet und fie nur allein durch feine 
Pünktlihe Erfüllung der gegen Napoleon eingegangenen Traktate 
zu erreichen gejucht hätte, fonnte ihm fein Aufenhalt in Königsberg 
auf die Dauer nicht nachtbeilig werben, da jede an ben Ufern bes 
Pregeld gegen Napoleon bewiefene Willfährigkeit in einem gewiffen 
Grade den Karakter freyer Überzeugung in fich trug. 

Mit dem Aufenthalt in Berlin aber änderte fich dieß durch— 
aus, da der König eigentlich bier als ein durch die Frantzöſiſchen 
Garnijonen von Magdeburg, Stettin und Küftrin bewachter Ge- 
fangner erjchien, deren Bayonnette ihm fogar das Verbienft einer 
freyen Anbänglichkeit an ihren Kaifer raubten. Jeden Augenblic 
fonnte den König aus Paris das Urtheil über feine Thron-Ent- 
jekung, ohne Anwendung einer aufßerorbentlichen Krieges-Rüftung, 
erreichen; bey einer derartigen ſchnell eintretenden Krifis hätte man 
alferdings, wenn der König dazu einwilligte, es verfuchen können, 
ihn für feine Perjon zu retten, aber die gefammte Königliche Fa— 
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milie mit allen lamentirenden Kammer-Zofen und dem Regierungs- 
Perjonal durchzubringen, war in einer jolchen Lage unmöglich, jo 
daß der bleibende Aufenthalt der Königlichen Familie in Berlin 
bey der damahligen Lage der Dinge nichts anderes war, als daR 
man das Haus Hohenzollern, und fo auch das Scidjahl des 
Staates, mit gebundenen Händen an Napoleon überlieferte. 

Dieje Anfichten, welde, wie wir ſehen werben, keinesweges 
durch die fpäteren Greigniffe widerlegt find, wurden indeß von ben 
Maulwürfen auf das Leidenfchaftlichfte widerjtritten: man müfje 
den Großen Kaifer nicht reigen, der Groß-⸗Muth Napoleons fett 
vertrauen, jeine Eroberungs-Luſt wäre längjt befriediget und fein 
Ziel nur: die Erhaltung des Beftehenden zur Ausbildung eines Neuen, 
gegen England gerichteten Syſtemes des Europäiſchen Gleichge- 
wichtes. Diefe und ähnliche gleich gehaltlofe Gründe ſetzten mir 
fonft gang verjtändig erfcheinende Menjchen entgegen, und e8 ge» 
lang jo diefer Menſchen-Klaſſe, alle ihnen entgegenftehenden Anjichten 
zu übertäuben und ihren Zweck zu erreichen. Der Trieb, wieber 
in Berlin zu feyn, überwog alle Einwendungen, denn neben bem 
Wunſch nach dem Genuß Gröferer Bequemlichkeit leitete auch noch 
eine tiefere Abficht die Schritte jener Parthey. Es lag den Maul- 
würfen, wenn nur ihre Privat-Vortheile gefichert blieben, gar nicht 
fo beſonders viel an dem Wieder-Gewinn der Selbititändigfeit des 
Staates. Wollte man diefe im Auge behalten, jo mußte fort» 
daurend der Geift des Volkes belebt und die in Memel und Kö- 
nigsberg begonnene Bahn der Gefetgebung vervollftändiget werben; 
dieß war aber gerade das, was dieſe Leute verhindren wollten, und 
wir werben ſehen, daß ihnen dieß auch durch die Verlegung der 
Refidenz nach Berlin in einem gewiffen Grabe nicht mißlang. 

Um aljo feine Zeit zu verliehren und jede mögliche Veränd— 
rung in den Augenblidlih gewonnenen Gefinnungen des Königs. 
Paares zu vermeiden, wurde die Reife num mit einer in jeder Hin- 
ficht unzwedmäßigen Eile betrieben. 

Dan begnügte ſich nicht, das Frühjahr — wenigſtens den 
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in jenen Gegenden nach Neujahr zu hoffenden Winter abzuwarten, 
ſondern brach im Dezember, bey dem abſcheulichſten Wetter und 
Grundloſen Wegen (da es damahlen auf der Tour nach Berlin 
noch feine Chauffeen gab) von Königsberg auf. Faſt alle Pferde 
des ganten Landes mußten in Bewegung gefetst werden, um dieſen 
unbejchreiblich zahlreichen Hof» und Regierungs⸗Troß auf verfchie- 
denen Wegen und in verjchiedenen Abtheilungen fortzufchaffen. 

Bor etwas mehr als hundert Jahren reijete der Erfte König 
von Preußen zur Krönung ebenfalls in böfer Jahreszeit diefen Weg, 
doch unter ſehr verjchiedenen Berhältniffen! Die frühere Reife 
begründete das Aufblüben des Staates, die gegenwärtige erinnerte 
unwillkührlich an einen Leichenzug. 

Es ift anders gefommen, die im Jahre 1809 fehr begründeten 
Beforgniffe find nicht gank in Grfüllung gegangen, weil der Wel- 
ten-Regierer mit feiter Hand den Entwidlungs-Gang der Staaten 
lenkt, ohne daß deßhalb die Zurechnung und der daraus fließende 
Zabel der Regierenden aufgehoben würde. 


29. April 1835. 


Schlußbemerfung zum eriten Theile. 


Die Eintheilung der „Erinnerungen“ in drei Theile — von welden 
der zweite bis zum Bündniß von Kaliſch (Februar 1813), der dritte bis 
zum Einzug in 2eipzig (18. Oftober 1813) reiht — rührt von dem Ber: 
faffer perjönlih ber. Die Niederjchrift des eriten Theiles hat amı 14, De 
cember 1833, die bed zweiten am 8. Mai 1835, die des dritten am 
18, März 1837 begonnen. Auch die Beilagen zum zweiten und britten 
Theile find von dem Feldmarſchall jelbit ausgewählt worden. Dagegen it 
der Anhang zum erjten Theile auf Grund der Andeutungen in den „Er: 
innerungen” aus dem übrigen Nachlaß zufammengeftellt, Mit Ausnahme 
von Nr, III und V nimmt ber Tert auf alle einzelnen Beilagen ausdrüd: 
ih Bezug. In Beilage V find den unter Nr. I und XI mitgetheilten, 
vom Berfafjer ausdrüdlich erwähnten Gedichten noch einige andere hinzugefügt 
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worden, da diejelben nicht nur für das Charakterbild ihres Verfaſſers, jon: 
dern auch für die Zeit ihrer Entjtehung von ähnlichem Intereſſe jchienen, 
wie die unter Nr, VI folgende, die Friedenszeit abjchließende Fußreiſe (bie 
jelber wieder in gewiffem Sinn als ein Vorbilb der fpäteren Generalitabs: 
reifen erſcheint). Nicht aus Boyen's eigener Feder ftammen allein die Briefe 
des Generald Günther. Ihre Aufnahme rechtfertigte fih aber nit nur 
durch die Äußerungen des Tertes und die eigene Schrift Boyen’3 über feinen 
väterlihen Freund, fondern es ift auch unſchwer zu erfennen, was jeine 
fpätere weltgejchichtliche Leiftung einem Führer verdankt, der feinerfeit3 dem 
jungen Kameraden gegenüber einen Ton anjchlägt, welcher die nachmalige 
Stellung Boyen's ungewöhnlich früh ahnen läßt. 


Anhang zum eriten Theil. 


Beilage I 
(zu Seite 12), 


Die dichteriihe Begabung B.3 iſt in feinem jpäteren Leben noch mehr 
als in der Jugend hervorgetreten und jo wie alle jeine Anlagen obenan in 
den Dienſt feines glühenden Batriotismus gejtellt worden. Das über „Die 
preußische Loſung“ (Schwert, Licht und Necht) gedichtete Lied iſt in der 
Compojition von Clemens lange ein beliebter Gefang gewejen, und nad 
B.3 Tode hat E. M. Arndt diefen Mahliprud feinem jchönen Gedächtniß— 
liede zu Grunde gelegt. Im Nahlab ift eine große Zahl von Gedichten 
vorhanden, die durch Inhalt und Form ein gleiches Intereſſe erweden. In 
den Zuſammenhang der „Erinnerungen“ gehören fie jedoch nicht hinein, und 
beſchränken wir ung daher bier auf den Abdrud bes B.ſchen Tertes und ber 
Arndt'ſchen Variation über die preußische Drei, ſowie auf die Mittheilung 
des oben ©. 12 erwähnten jugendlichen Gritlingsliedes. 


Die preußiſche Loſung. 


Der Preußen Loſung iſt die Drey; 
Und wie dieß recht zu deuten ſey, 
Will ich hier ſchlicht erzählen: 

Es ſind drey Dinge, ſtark und zart, 
Entſproſſen aus der Landesart, 

Die wir zur Loſung wählen. 


Das Erſte iſt des Preußen Schwerdt, 
Bereit zum Schirm für Thron und Heerd, 
Zum Kampf auf Tod und Leben. 

Wir müſſen muthig weiter geh'n, 

Noch iſt's zu früh zum Stilleſteh'n: 

Wir ſollen vorwärts ſtreben. 
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Es werde Licht! ſprach unfer Gott, 

Zu aller Finfterlinge Spott, 

Die gern im Dunklen treiben. 

Und Preußens Kön’ge riefen laut: 
„Das Licht hat uns den Thron erbaut, 
Dieb foll zur Lojung bleiben!“ 


So bildete ſich freier Sinn, 

Schon bei des Reiches Erjtbeginn, 

In unfern Landesgauen, 

„Erfülle treu die Bürgerpflicht, 

Dann kümmert mid) Dein Glaube nicht‘, 
Sprach Zollern voll Vertrauen. 


Mild pflegten fie den Bauernitand, 

Und reichten chriftlih ihm die Hand, 

Als mächt'gem Glied im Bunde: 

„Der Fürft, fo wie der ärmite Knecht 
Sind gleih vor Preußens Landes: Red !” 
Das fam aus Friedrihs Munde, 


Dieß Wort warb unjer Reichs-Panier, 
Der Hohenzollern ew’ge Zier 

Auf ihren Herriherbahnen ; 

„Vereint die Memel mit dem Rhein, 
Begründet feit des Volles Seyn!“ 
Sey Inſchrift unſ'rer Fahnen, 


Schwerdt, Licht und Recht — das ift die Prey, 
Die Lofung und das Feldgejchrei 

In Glüd, wie in Gefahren; 

Der Preuße kämpft für Thron und Heerd, 

Für Liht und Recht mit gutem Schwerdt, 

In treuer Brüder Schaaren. 


Hermann von Boyen in Walhalt. 
Dlaft! Blajet hell von Walhalls Finnen! 
Thut weit die goldnen Pforten auf! 
Medt alle Ehren, alle Minnen! 

Es fteigt ein hoher Glanz herauf. 
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Medt jede Harfe, jede Leyer! 

Grleudtet jeder Wonne Schein! 

Ein Held, ein Netter, ein Befreier, 

„Licht, Recht und Schwerdt“ tritt bei euch ein. 


Licht, Recht und Schwerdt, das find die Fahnen, 
MWorunter Hermann Boyen tritt, 

Die läht den Enkeln er al3 Ahnen 

Für deutſcher Zukunft Heldenſchritt. 


Wird wo gejungen, wo gelejen 
Bon einem hohen, edlen Mann, 
Der rein und fledenlos geweſen, 
So bleibt der Boyen Vordermann, 


Schon fteht er da im Götterglanze 
Auf Idas ewig grüner Au, 

Schon grüßen aus dem Heldenkranze 
Sein Scharnhorſt ihn, fein Gneijenau. 


Der Blücher grüßt, Bülow der Schnelle, 
Sein Streitgenoß und Siegsgenoß, 
Grollmann, der Freund, der Ernite Helle, 
Des Auge Schladtenblide ſchoß. 


Doc fteigen von der hohen Stätte 
Zur Kleinen Erde wir hinab, 

Und legen Hoffnung und Gebete 

Auf unjers deutjhen Hermanns Grab. 


Wir beten: Ewig lebe Treue 
Für König, Gott und Vaterland, 
Wie diefer ftille Schlachtenleue 
Sich ihre Ehrenkränze wand! 


Wir beten: Nimmer möge fehlen 
Die freie, Fromme Heldenjaat 

Bon ſolchen feiten ſtarken Seelen, 
Gerüjtet gleich für Wort und That! 


Wir beten: Nimmer möge fehlen 
Der Blitz, der durch die Herzen fährt, 
Der rechte Blig für deutiche Seelen, 
Der Blig von „Licht und Recht und Schwerdt“! 
E. M. Arndt. 


Gedicht, 
auf Verlangen eines guten Freundes in dem Yahre 1784 oder 85 
zum Geburtstage feiner Geliebten verfertiget (vgl. ©. 12). 


Schöner wie die Noj' am Morgen, 
Menn der Thau fie ſanſt erquidt, 
Kömmft Du heut’, es flieh'n die Sorgen, 
Mie vom Winde fortgerüdt. 


Tugendreih, im vollen Glange 
Prangit Du beut’, man frönet Dich, 
Dein Geſchwiſter wind't am Krange, 
Eltern ſeh'ns und freuen ſich. 


Lächelnd denken fie zurüde 

An den frohen, beitren Tag, 
Da Di Gott zu ihren Glüde 
Und zu ihrem Lohne gab. 


Lebe glüdlih, frey von Leiden, 
Nichts betrüb’ und jtöhre Dich, 
Aber im Genuß der Freuden, 
Denke aud alsdann an mid. 


Beilage II 
(zu Seite 14). 


Bey dem Tode Friedrihs des lnfterblihen im Anguit 1786. 


Sey 's dem Jünglinge, der mit pochender Bruft und thränendem Auge 
um den Berluft der Zierde der Menjchheit trauert, ſey es dem erlaubt, um 
den größten König der Erden, feinen Herren, öffentlich zu weinen! Göttin 
der Zeit, eröffne Deinen Vorhang, erlaube mir einen Blid in's Vergangene, 
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ftelle mir die Geifter jener abgejchiedenen Helden, der Zierden Griehenlands 
und Roms dar, lab mich ihre Gejebgeber jeh'n, erlaube mir aus der Schule 
jener alten Lehrer Weisheit zu ſchöpfen, gieb’ mir den Geiſt eines Cicero’s 
zum Wegweiſer, damit ich, begeiitert durch ihren Anblid, ihnen am Fuß des 
Throne der Uniterblichkeit, den Friedrich beitieg, jagen kann, wie Er fie 
übertraf, was die Welt an dieſem Ginzigen verlohr. Natur traure, Dein 
Schmud ift dahin, Dein Meifterftüd ift nicht mehr unter ung — der Menſch, 
das herrlichſte Geichöpf, hat feinen Anführer, feinen Bruder verlohren, — 
Menjchheit, er ſchämte fich nicht, Deine Nechte ald Monarch zu vertheidigen 
und als Gejeßgeber Dich Weisheit zu lehren; Söhne des Kriegs, ihr habt 
euren Meijter, Könige, ihr habt euren Lehrer, ihr Meilen unferes Zeitalters, 
ihr habt ben, der euch übertraf, verlohren. Ad, Berluft! betrauert von 
allen Völkern der Erde — Du bijt einzig in deiner Art! Ruhe janft, Ver: 
neurer der Menjchheit, Engelfriede umgebe Dein Grab, Dein Andenten währt 
immer, es ift mit goldenen Buchſtaben in die Bücher der Zeit geichrieben, 
und Thränen der Liebe und Dankbarkeit, die Dir Deine Unterthanen zollen 
— bauen Dir ein ewiges Monument. 


Beilage III 
(zu Seite 102)*). 


Briefe des General? von Günther aus den Jahren 1794—1802. 
1. 


Hochwohlgebohrner Herr, 
Inſonders Hochgeehrteſter Herr Lieutenant und General-Adjoutant! 

Ew. Hochwohlgebohren belieben ſich zu überzeugen, daß ich wahrhaften, 
ſchmerzhaften Antheil daran nehme, daß Dero würdiger Herr General, Seine 
Excellenz von Wildau am higigen Fieber krank darnieder liegen. Seine 
Ercellenz haben ſich ohnfehlbar bey den dortigen retablissements der Poſten 
über Vermögen angegriffen, mehr, als ein 69sjähriges Alter eines unter ben 
Waffen grau gewordenen würdigen Generald erlauben. Vielleicht ſchenkt 
*) Die Anm. zu S. 102 hatte nur die im Folgenden ald Nr. 2, 16./7., 22./3., 
25./6., 28.— 30. gedrudten Briefe im Auge; die übrigen haben ſich erft fpäter ge- 
funden. Es fchien aber das Nichtigere, hier nicht eine Auswahl zu treffen, fon- 
dern die für die Kriegs- und Kulturgefchichte jener Jahre gleich wichtige Korre- 
fpondenz vollftändig mitzutheilen. 
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Gott Seiner Ercellenz, bey Ihrem fonftigen dauerhaften Körper-Bau und regel: 
mäßigen Lebens-Art, die Gefundheit nochmal wieder, jedoch wird es immer 
eine Zeitlang dauern, bis Se. Ercellenz wieder jo zu Kräften kommen, als 
Sie vor diefem Zufall waren, 

So bald de3 Herrn General:Major von Amaudrütz Hochwohlgebohren 
antommen: So bitte ih gebadhten Herrn General zu verfichren, dab ich 
alles mögliche thun werde, um die Communication mit Selbigem zu unter: 
halten; ich überlaffe es lediglich feiner Dispofition, ob Sie es nützlich finden, 
Gielun wierder zu bejegen; ijt es nicht: So muß die Escadron vom Ritte 
meifter Köftel, die ih dahin geſchickt babe, dajelbit ſtehen bleiben, damit 
unjre Boftirung nicht unterbrochen werde. 

Wenn Sie Seine Ercellenz wieder jprechen, jo verfihren Sie doch 
ſolche meines aufrichtigiten Beyleids, und meines berzlihen Wunſches bal: 
digſter glüdlichen Wiederheritellung. 

Die Nahricht, jo Em. Hohmwohlgebohren mir von den abermals zurüd- 
geihlagenen Verſuchen des Feindes zu geben belieben, hat mir viel Ver: 
gnügen gemacht; vielleicht giebt er nun aud die Hoffnung auf, dorten zu 
reuſſiren. Obngeachtet geitern ein Deferteur aus Ditrolenfa bier war, und 
verficherte, der Feind würde uns von Nowygrod an bis Pultusk am 5. October 
angreifen, und davon waren 4 Orter, die meine Divifion betreffen; denn er 
wollte diefjeit3 bes Narew fein Michaelisfeit feyern. Die Felttage pflegen 
fie gemeiniglih zu jolhen Unternehmungen am liebften anzumenden, und es 
iſt wahrſcheinlich, daß fie ihre Leute bey jolden Unternehmungen mit higigen 
Getränken betrunten machen, 

Geftern und heute hält ſich der Feind in biefiger Gegend ganz ruhig. 

Ew. Hochwohlgebohren empfehle ich mich zu fernerer fortbauernden Ge: 
wogenbeit und habe die Ehre, mit der vorzüglihiten Hochachtung zu ſeyn 

Ew. Hohmwohlgebohren 

Gantonirungs:Quartier Lebiffen, ganz ergebeniter Diener 

den 26. September, Abends 6 Uhr, 1794, Günther. 


2. 
Hochmohlgebohrner Herr, 
Inſonders Hochgeehrteiter Herr Lieutenant und General:Adjoutant ! 
Ew. Hohmohlgebohren jage ich verbindlichiten Dank für die mir gütigit 
gegebene Nachricht von dem Abjterben de3 würdigen Hrn. Oeneral:Lieutenant 
von Wildau, Excellenz; mir geht es warlich herzlich nahe; ich babe ihn 
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jederzeit ehr verehrt. Unterdefjen geht es ihm befier, wie ung allen, und 
ih wünſchte wohl in feiner Etelle zu jeyn. 

Aus Em. Hochmwohlgebohren Hand kenne ih, dab der Brief von 
Ihnen gejchrieben ift; allein er war ohne Namens-Unterſchrift. Hätte aljo 
etwa der Hr. Obriſt v. Dierke ihn unterjchreiben wollen, und wäre ſolches 
vergeflen worden: So bitte ich recht jehr, jelbigem den Brief einzuhändigen, 
und ihm Entjhuldigung zu maden, dab ich den Brief nicht beantwortet, 
Zum Beweife füge ich ſolchen bierbey. 

Der ich die Ehre habe mit der vorzügliditen Hochachtung zu jeyn 

Ew. Hodhmohlgebohren 
ganz ergebeniter Diener 
Cantonirungs⸗Quartier Radzidlo, Günther. 
den 2. October 1794. 

Der wohlſelige General gab mir immer ſo 
freundſchaftliche Nachrichten; darf ich wohl um 
gleiche Fortdauer Dero Gewogenheit bitten? 


3. 


Ew. Hohlwohlgebohren erſuche ich ergebenſt, an mich ohne Titulatur 
und Curialien zu ſchreiben, ſo wie ich hier den Anfang mache. 

Meinen Dank für die mir gütigſt communicirten Nachrichten von dem 
ſchönen Coup, den Herr Lieutenant v. Mathey, hochlöblichen Regiments 
v. Werther, gegen das Raub-Geſindel ausgeführt bat; hoffentlich werden die 
übrigen noch gleiches Schidjal haben. 

Der Obrijt:Lieutenant v. Hinrichs ſoll mit dem Reſt — Bataillons in 
Graudenz angekommen ſeyn. 

Der General v. Klinkowſtröm ſoll aber ſchon hinter dem Madalinski 
her ſeyn, um ihn in die Mache zu nehmen, von der anderen Seite der 
General v. Elsner, da, hoffe ich, wird es ihm ſo gehen, wie dem Raub— 
Geſindel; doch werden fie wahrjcheinlih vorher noch vielen Unfug anfangen. 

Mit den Nuffiichen Operationen geht es in Litthauen jegt ganz nad 
Wunſch; hätten fie nur ein wenig früher angefangen, damit wir nicht in 
ſolche DVerlegenbeiten gerathen wären. Werden Eie bey Grodno noch die 
Pohlen jchlagen, wie zu vermuthen, was werden die Pohlen alsdann an: 
fangen? Dann werden Sie jehr ins Gedränge kommen. Bei Pultust hat 
man in verfloßner Nacht jehr canoniren hören; mahrfcheinlih haben bie 
Bohlen da angegriffen und find zurüdgeichlagen, worüber ich mich jehr freuen 
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werde. Dder haben Ew. Hochwohlgebohren doch Ihren Plan, die Schanzen 
wegzunehmen, ausgeführt? So wünſche ich dazu von Herzen Glüd. 
Gantonirungs:Quartier Kadzidlo, Günther. 
den 8. October 1794. 


4. 


Ew. Hohmohlgebohren gefälligite Zuſchrift vom 10. dieſes hatte ich 
die Ehre, dieje Nacht auf dem Marſch zu erhalten; ich jage Ew. Hochwohl⸗ 
gebohren verbindlichiten Dank für die mir gegebenen Nachrichten. Höchſt 
traurig und jchmerzhaft iſt mir der Tod des würdigen und braven Major 
von Mannftein ; unterdeflen freut ed mich, daß jeine Compagnie den Ruhm 
ihrer Zapferteit jo herrlich behauptet hat; und iſt e8 mir nur unbegreiflich, 
wie ed dem Feinde jo geihmwinde gelingen können, die Canone wegzubringen ? 
Der Verluſt, den der Feind erlitten, ohnerachtet er faft zehnmal beträchtlicher 
üt, kann doch den unjrigen nicht erfegen. 

63 lauten freylih die Gerüchte aus Süd-Preußen nicht vortheilbaft ; 
unterdefjen ift zu hoffen, daß die gegen dem Feind detachirten Herrn Ge: 
neral3 ihn wohl in die Mache nehmen werden, wie er dann zurüdlommen 
will, diejes ift mir nod ein Räthſel. Vielleicht fällt ung aud nod etwas 
in die Hände. Unterdeſſen, che das gejchieht, werden fie ung noch Schaden 
genug, bejonders in Anſehung der Fourage:Depöts thun; und biefer Schade 
it diefes Fahr bey dem durdgängigen Mißwachs und Mangel unerjeglic; 
ih babe heute den Omulef pajfirt und werde morgen den Orſitz pajfiren; 
e3 ift mir nit ein Mann nahgelommen vom Feinde. Gejtern Nachmit— 
tags attaquirten fie wieder meine Vorpoſten bey Piskli, wurden aber bald 
zum Rüdzug gezwungen, ohne Verluſt von unjrer Seite, da eben doppelte 
Ablöfungen da waren. Mas fie nun am Ober-Narew machen werden, da 
fie jo viel Terrain frey haben, muß die Zeit lehren. 

Marſch-Quartier Jeßrzembka, Günther. 

den 12. October 1794. 


5. 


Ew. Hochwohlgebohren haben mir durch Mittheilung des Plans vom 
Orſitz-Fluß von Madow an bis an den Einfluß deſſelben in den Narew 
ein recht großes Vergnügen gemacht, wofür ich Derojelben den allerverbind: 
lihjten Dank ſage. Wenn fi da die Hauptforce der Truppen am Orfig bey 
Groß: und Klein: Magnischewo aufftellt, jo darf e3 der Feind wohl nicht wa— 
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gen, zwiſchendurch gehen zu wollen; unterdeſſen aber iſt es doch wohl nöthig, 
dab bey Orſitz, Smrod und Sakluschewo die Brücken mit Avertiſſements— 
Poſten bejegt werden; jonjt würden Magnischemo oder Mackow in Flanke 
und Nüden genommen werden können. 

Wir werden nun wohl durch die großen Fortichritte der Rufen Ruhe 
befommen, und alle Projefte der Pohlen werden jcheitren; Madalinsti und 
Dombrowski werden ein übel Spiel haben; gelingt unjer Entwurf, daß bie 
detadhirten Herrn Generals und Obrijten mit Ihren Corps genau en concert 
zutreffen: So muß alles vom Feinde aufgerieben oder gefangen merben, 
Nur iſt alddann zu bejorgen, daß ſich viele Näuber-Banden finden werden, 
die fih von ben Verſprengten immer durchwicklen, fih zujammenrottiren, 
und viel Unfug machen werden, 

Unterdejjen find die Maafregeln Seiner Majeftät des Königs jo jchön 
couvertirt, daß fi die Sadhe zum größten Vortheil für uns entwidlen muß, 
und e3 nur eine Heine vorübergehende Gataftrophe war, die und Schwie: 
rigfeiten machte, die aber vorzüglich doc) von der Saumjeeligfeit der Ruſſen 
herrührte. 

Der General v. Sieralowsli iſt doch wenigſtens aufrichtig und ſagt das, 
was ſich häufig durch die Erfahrung beweiſt, wenn die Pohlen angegriffen 
werden. Nur im Überfallen thun ſie uns Schaden, da ſind ſie gefährlich, 
aber das macht, weil jeder Bauer ihr Spion und Führer iſt. 

Cant.Quartier Bertnicki, 
den 15. October, Mittags 12 Uhr, 1794, Günther, 


6, 


Ew. Hohwohlgebohren danke ich ergebenft für die unterm 19, dieſes 
mir gütigjt gegebenen Nachrichten; ich kann jolde mit einigen ermidern, 
Der Feind hat fih in 2 Corps zujammengezogen; bat geglaubt, wir hätten 
den ganzen Narew verlaſſen. Gejtern hat der Lieutenant von Göllnik 
meines Regiments, den ich zu ſolchem Behuf bis an den Dmulef gejchidt, 
zu Bialabriegi, 14 Meilen von Oftrolenfa, 1 Lieutenant, 1 Toworſys, 1 
Gemeinen zu Gefangenen gemadt, 6 Pferde erbeutet, 32 Mann vom Feinde 
find geblieben. Der Lieutenant war ausgejhidt, Rekruten auszuheben; er 
jagt aus, der General v. Korwowsli jey mit 2000 Mann den Narem 
pajfirt und wolle nah Meftynicz marſchiren; der Toworſys hat gejagt, 
der General Korwowski wolle und am Orig überfallen, Ich babe deßhalb 

v. Boy en, Erinnerungen 1. 25 
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gleih wieder Patrouillen gegen den Omulef und Narew, gegen Noczen, 
Sielun und Dftrolenta ausgeihidt, um eine Nachricht zu erhalten, die zus 
verläſſig iſt. 
Cantonirungs:Quartier Bertnicki, Günther. 
den 21. October 1794. 


T. 


Em. Hochwohlgebohren danke ich ganz ergebenft für die mir gegebenen 
Nachrichten unterm 22. dieſes; meine Märſche und überhäufte Geſchäfte 
haben mid behindert, es vorher zu beantworten, Den 24. habe ih den 
General v. Korwowski bey Roczan mit meiner Avant:Garde vertrieben, 6 
Gefangene gemacht und 7 Beute-Pferde; es hat aber doch der Feind geſtern 
Abend wieder Magnischewo angegriffen. Gott weiß, wie das iſt abgelaufen ; 
noch habe ich Feine Nachricht. Wenigftens it der Oberjtlieutenant v. Schims 
melfennig glei dahin zu Hülfe marfdirt. 

Den 24. joll ein jtarfes Feuer in der Gegend von Wyszograd ges 
weien jeyn; wahrſcheinlich ift das Schidjal von Madalinsti und Doms 
browsli entjchieden. 

Gejtern will man gegen Warſchau zu ſtark canoniren gehört haben. 
Alles diefes wiſſen aber Ew. Hochwohlgebohren befler ala ich. 

Der Herr General v. Gollkinzk teht zu und bey Willenberg mit dem 
Grenadier:Bataillon v. Holljtein, 4 Escadrons feines Regiments und 1 
Escadron v. Werther. 

Des Herzogs Durchl. jtehen zu Liebenberg, mit dem 2, Bataillon Ihres 
Regiments, und in der Gegend 2 Escadrons von Golllinzt und 1 Edcadron 
Dragoner von Barbdeleben. 

Zu Dftrolenfa fol der Polnische General Nieslamwsti mit 4000 Mann 
regulairer Truppen angelommen jeyn, nachdem ihn die Rufen aus Litthauen 
und von Tyloczin verdrängt haben; der wird hier nun wohl noch etwas 
Unruhe machen wollen; hoffentlich aber wird wohl der Narew bald gerei- 
nigt werden fönnen. 

Gantonirungs:Quartier Bertnidi, Günther. 
den 26, October 1794. 


8. 


Da ih bloß in Gejhäfts:Angelegenheiten mit Briefen von Ew. Hochwohl⸗ 
gebohren beehrt werde: So belieben doch biefelben, jo wie ich hier den Ans 
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fang made, die Titulatur wegzulaffen, welches nur Meitläuftigteiten macht 
und der Gorrejpondenz ein jo fteifed Anjehen von Hof-Etiquette gibt. 

Das Ew. Hohmohlgebohren gefälligites Schreiben von vorgeitern betrifft: 
So muß ih die Ehre haben, zu jagen, dab ih es auch kaum glauben 
fann, daß Rußland ed wagen wird, feitdem wir Meifter von unferer ganzen 
Urmee find, ſeitdem es alle resource, fernerhin feine Gelder aus Holland 
zu ziehen verloren bat, mit uns Krieg anzufangen. Wenigſtens jcheint 
man jet aud ein wenig gefälliger zu Warſchau gegen uns zu ſeyn wie 
ſonſt. Denn endlih bat man doc auf dringendes Vorftellen des Major 
von Tilly, dem ich dazu den Auftrag gegeben, die freye Schiffahrt auf dem 
Narew nah Danzig erlaubt, denn der General Burhövden hat den Befehl 
gegeben, wenn die Getreyde-Schiffer zu Neuhof den Zoll erlegten, jo jollte 
man fie ohne weiteren Aufenthalt paffiren laſſen. Bis daher aber hat man 
fie angehalten, die Eigenthümer müßten erſt nad) Warſchau reifen, wurben 
daſelbſt einige Tage aufgehalten, um einen Paß zu bekommen, den fie theuer 
bezahlen mußten, und dieſes erſchwerte den Handel, jchredte alles ab; ich 
babe ihmen aljo darüber Borftellung thun laſſen, und der General von 
Burbövden hat denn endlich den Befehl ertheilt: man muß jehen, ob jie 
nicht wiederum ein neues Schlupfloh juchen werden, um dieſe Ordre zu 
durchlöchern. Der General v. Burhövden hat zwar auch dem Magiitrat 
zu Warſchau verfproden, wovon die Nefolution in der Warſchauer Zeitung 
geitanden, daß er alle Getreydeſchiffer, welche die Weichſel herunterfommen 
würden, wollte anhalten laſſen, daß fie ihr Getreyde zu Warſchau verkaufen 
follten; mir däucht aber immer, daß da nicht viel fommen wird; denn aus 
Gallicien wird nicht berausgelaflen, und im Gracaufhen und Sando— 
mirihen brauden wir das unſrige jelbit, wo foll aljo auf der Weichjel 
Getreyde herfommen? Aber auf dem Narew kömmt es aus dem Bug, und 
da ift im entfernten Gegenden, wohin der Krieg nicht gelommen, noch immer 
viel Vorrath, aber wegen ‚ber Schmwürigfeiten, die bie Rufen biöher ges 
macht, haben ſich die Leute gefcheut, die Fahrten zu machen; wird es erit 
befannt, daß die Fahrt frey ift: So werden fi) ſchon mehrere finden. 

Mas die Nachrichten aus Warſchau anlangt: So find jelbige jo ver: 
jchieden, jo widerſprechend und mit fo vielen Ungereimtheiten vermifcht, daß 
man ihnen wenig Glauben beymefjen fann, S. €, General v. Suwarow 
hätte bei Tafel zu Danziger Kaufleuten gejagt: er hoffe, fie bald in Danzig 
zu beſuchen. Läßt fi eine dergleichen Hußerung eines commandirenden 
Generals wohl vernunftmäßig denken? Allein die Nachrichten behauptet man 
für gewiß: 

25* 
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dab General v. Suwarow mit einem großen Theil Truppen nad) 
der Ukraine zurüdmarjchiren, Fürſt Nepnin das Obercommando in ganz 
Pohlen behalten, der General Lascy die Truppen unter deſſelben Befehl, die 
vom Suwarow'ſchen Corps bier blieben, commandiren, und General v. Bur: 
hövden Gouverneur zu Warſchau bleiben würde, Alle dieſe Sahen haben 
einen Anftrih von Wahrjcheinlichkeit, jo wie, dab die Truppen, die in der 
Gegend von Warjchau jtehen, bald ein Lager bei Willamow beziehen würden. 

In Warſchau wird viel geiproden, daß Warjchau würde an uns ab: 
getreten werden ; diefes könnte möglich ſeyn, falls es nicht zur republique 
Pohlen gehörig verbliebe, denn in Rujfiihen Händen kann es unmöglich 
bleiben; wir müflen entweder Herr von der ganzen Weichſel jeyn, ober 
Bohlen muß bleiben, ſonſt ift unfer ganzer Danziger und Elbinger Handel 
gejtürzt. Unterdefjen find dieſes Cabinets-Sachen und gehen mic nichts 
an; was ich nur irgend an Nachrichten erfahre, werde ich nicht verfehlen, 
Em. Hohmwohlgebohren zu benachrichtigen, nur bitte ich inftändigit, ſich nicht 
duch ſchwankende Berichte beunrubigen zu laffen. Gott bat uns mit Ehren 
und Vortheil aus dem weit gefährliheren franzöſiſchen Kriege geholfen ; wir 
werden auch den Ränken der Ruſſen noch wohl einen Riegel vorjchieben 
fönnen. Sit der SFriebend-Articul gewiß, dab Frankreich unter feiner an: 
deren Bedingung mit Oſterreich Friede machen will, als wenn der König 
Mediateur iſt: So ift Öfterreih in unferen Händen, und e8 muß fih als: 
dann erft wegen der Polnischen Theilung ausgleichen, che an eine Vermitte— 
lung zu gedenken. O’est un coup de maitre, Sind wir aber erjt mit 
Öjfterreih eins: So muß auch Rußland fi wohl zufrieden geben. Sonit 
haben biefe ſchon alle Zölle in Litthauen an Juden verpachtet, welches die 
dortigen Einwohner jehr mißvergnügt macht; und bier haben fie es eben: 
falls im Werke, alle Zölle zu verpadten, woraus man jchließen follte, als 
wenn fie Luft haben, alles zu behalten. Ein Paar Monath Geduld, jo 
werden wir hierüber mehr Aufklärung erhalten, die in jedem Falle für una 
vortheilhaft jeyn muß, 

Nun ein Paar Zeilen über unfere eigenen Angelegenheiten. Das Schreiben 
des Königlihen Kammer:Collegii wegen einer anderweitigen Dislocation, ins 
dem das Magazin zu Raczions nicht kann refraichirt werden, ſetzt mich in 
grobe Verlegenheit. Die Dislocation ſelbſt bat die wenigfte Schwürigfeit; 
allein die bamit verbundenen Folgen und Umſtände geben eine neue — 
dazu an die Hand. 

1) Wenn id fo viel Truppen in die Gegend von Czerwinsk lege, wo 
jollte der Vorjpann zum Zutterfahren berfommen? Der fällt alsdann ganz 
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auf den Zakroczynſchen Kreis, der ſchon fo ruinirt ift, dab ich ihm jegt nicht 
erjorderlihermaßen auftreiben fan; außerdem bleiben die Pferde und Ochſen 
für Mattigleit vor dem ledigen Wagen liegen, und megen des Biehiterbens 
ift der äußerſte Mangel. 

2) Aus Czerwinsk fann ich wegen Holzmangel unmögfid die Truppen 
genvgjam mit Brod verpflegen lafjen; ih müßte aljo die Bäderey von 
Raczions nah Plonsk verlegen, dieß gehört ebenfalls zum Zakroczynſchen 
Kreis; dieſer wird aljo total ruinirt und wird es doch nicht zwingen 
fönnen, und wird nicht jelbjt dus Hoclöblihe Kammer:Departenent, zu dem 
er doch wahrſcheinlich geichlagen wird, wahrſcheinlich das meijte verlieren, 
wenn e3 einen völlig zu Grunde gerichteten Kreis erhält? 

3) Darf ich doch ohne Königliche Allerhöchſte Genehmigung eigentlich 
feine große Dislocation vornehmen, und hier müßte ich doch wenigitens 4 Es— 
cadrons verlegen vom Regiment v. Wolky mit dem Stabe, und der Gen.⸗Lieut. 
v. Wolfy, der wieder zu feinem Regiment kommen und deßhalb in Biezun 
bleiben will, erlangte feinen Zwed gar nit; er wäre alsdann wieder 6 
bis 8 Meilen vom Staabe feines Regiments. Belieben Ew. Hochwohlgebohren 
dieſes alles genau prüfen zu laffen und nad allen Umftänden zu balanciren, 
und finden Sie ohnerachtet diejer Umftände die Dislocation nothwendig: So 
belieben Sie e8 mir zu jchreiben: So will id) e3 des Königs Majeftät an: 
zeigen und bis zur Nefolution, worüber etwa 3 Wochen bingehen, alles 
arrangiren, daß nad Eingang derſelben jo gleich zu Werte gefchritten werden 
kann. Em. Hochmohlgebohren empfehle ih mid gehorſamſt. Bis zum 
Eingang Dero Privat:Antwort verjchiebe ich meine officielle Antwort an die 
Königlihe Cammer. 

Zakroczyn, den 30, April 1795. Günther. 


9. 

Ew. Hohmohlgebohren danke ich ergebenit für die anhero gejandten 
Briefe, Gott weiß aber, durch welchen Umweg jelbige über Ciechanow ges 
Ididt, von da erjt wieder nad) Maetow, und jo hierher gefommen find, jo 
daß ich fie erft geitern Abends 9 Uhr erhalten. 

Se. Majeftät der König haben Ew. Hohmwohlgebohren und dem Herrn 
Lieutenant v. Trestom jedem 52 Thlr. NRetablifjements:Koften bewilligt, die 
diejelben mit Quittung von der Feldkriegs-Caſſe einziehen können. Ich 
werde ſolche mit der meinigen mit der Donnerſtags-Poſt nah Poſen ab: 
Ihiden können, 

Przytull, ohnweit Krofinojielce, Günther. 
den 31. Mai 1795, 


3% 


Die Einlage bitte ich jogleih dem Garabinier Werther zur Erpedition 
— zu geben. Günther. 
Käme etwa die Ordonnanz noch zu rechter Zeit vor Abgang der Poſt 
an: So bitte ich beygehenden Brief an den Hrn. Obriſt-Lieutenant v. Greifen— 
— berg auf die Poſt geben zu laſſen; iſt die Poſt aber ſchon weg: Co bitte 
ihn bis zu meiner Ankunft aufzubewahren, 
Günther. 


10, 


Ew. Hohmwohlgebohren Schreiben von geitern früh 3 Uhr erhielt ich 
diefen Morgen um 1 Uhr; ich bitte, meinem Kutſcher zu befehlen, daß er 
den 10, mit den Pferden nah Siblino bey Plonsk, den 11. nah Drobbin 
abgeht, wohin ich den 12. kommen werde; den 11. muß ber Neidelt Nach— 
mittags nad dem Dorfe Sidlino gehen und mich den 12, Vormittags da— 
jelbjt abwarten, wo ih wohl um 8 oder 9 Uhr eintreffen werde, damit ich 
von da ohne den mindeiten Aufenthalt gleich den 12, nah Zakroczyn kom: 
men kann. Die Briefe aber, die den 10, Abends mit der Poſt kommen, 
bitte ih mir bis Szierzes entgegen zu ſchicken, und darauf zu notiren, daß fie 
daſelbſt bis zu meiner Ankunft aufbewahrt bleiben und nicht weiter gejchidt 
werden, damit fie mich nicht verfehlen ; in der Zwilchen: Zeit wird das Pre): 
ſante hierher geichidt. 

Prosborz, den 8. Juli, Günther. 

Morgens 7 Uhr. 


ll, 


Ew. Hohmwohlgebohren ſage ich verbindlichſten Dank für die mir unterm 
8, diefes gegebenen Nachrichten ; noch ehe ich jelbige erhielt, war der Herr Juſtiz⸗ 
Rath von Kahlen auch bier, und äußerte mir einige von diejen Umſtänden, 
die ich ihm aber benahm. Der Hr. v. Klicki zu Mlodzanowo (nit Magnischewo) 
bat eine Fähre auf feinem Guthe Goſtkovo jenjeit8 des Narew gebaut, um 
fein Heu von jener Seite herüber bringen zu laffen. Die Ruffen haben e3 
erlaubt, e3 ſteht aber 1 Offizier mit 3 Cojaden jchon längjt in dem Dorfe; 
e3 ift joldhes nicht weit von Schig, wohin id das Commando von Piira: 
dowo habe rüden laſſen; und fo werden mehrere Umjtände ganz anders er: 
zählt, Der Cornette v. Kefjelroth, den ich ausdrüdlich über den Narem ge: 
Ihidt, verfichert, dab kein Befehl wegen Beichleunigung der Erndte ergangen. 
Die Ruffen find jeßt außerordentlich freundfchaftlih und gefällig in allen 
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Stüden; ih bin felbit beym Feld-Marſchall Graf Suwarow und bey einem 
Manoeuvre gewejen, und man denkt jegt gar nicht mehr an einen Krieg 
mit uns, 

Bafroczyn, den 10. Auguft 1795. Günther. 


12, 
Ew. Hohmohlgebohren habe ich die Ehre hiebey das Inſtrument, das 
ih nah Warſchau geſchickt, und es repariren laffen, und es erſt heute 
— von daher zurückerhalten, hiebey zurückzuſchicken, nebſt beygefügtem 
Schlüſſel; ich wünſche nur, daß die Reparatur mag von gutem Erfolge ge— 
weſen ſeyn, damit Sie deſto mehr in Stand geſetzt werden, Ihre Arbeiten 
zu pouſſiren. Für die mit dem Inſtrument zugleich unterm 22. v. M. 
mir überſchickten Plans und Bemerkungen über die Gegend bin ih Ew. Hoch— 
wohlgebohren jehr verbunden; es ift fehr gut, wenn Sie ſich nebenbey im: 
mer mit dergleichen topographiichen Beichreibungen bejchäftigen, und dadurd) 
drüdt jih das Terrain deſto beiler ein, und wenn man den Plan zur Hand 
nimmt, jo erinnert man fi alsdann der Eleinften Local-Umſtände, welches 
im Serieuſen jehr zu Statten kommt, Vergeſſen Ew. Hodmwohlgebohren 
aber ja nicht die Anfertigung] der Lifte von der Stärke der Häufer jedes 
Dorfes. ZH weiß nicht: ob Sie jhon Nachricht haben von Hrn, Major 
v. Stein? Seine Majeftät der König wollen alle Herrn Officer, die bey 
dem BVermellungs:Gejhäfte gebraucht werden, mit Avantage bey neue Re: 
gimenter oder Bataillons ſetzen. 
Zakroczyn, den 1. October 1795. Günther. 


13, 


Aus Ew. Hohmwohlgebohren Schreiben vom 21, dieſes erjehe ich mit 
vielem Vergnügen, daß Sie mit vielem Eifer Ihre Arbeit im Felde fort: 
jegen, und deßhalb nad Blendojtowo gegangen find. Es it völlig reiflich 
überlegt, daß Em, Hochwohlgebohren das gute Wetter nügen und die andere 
Ausarbeitung bis zu jchlimmerem Wetter verfparen, da Sie doch draußen 
nichts machen fönnen. 

Nur bedaure ich recht jehr, dab Diefelben in Rückſicht Ihrer Domeftis 
quen zu Winniga jo übel placirt gewejen find, und einer derjelben gar krank 
geworden. Es muß aber doch bejonders ſeyn, daß der Geiftlihe für jelbige 
nit einmal eine beifere Lagerftelle ausmachen können, Unterbeffen da bie 
Sade einmal geichehen : So ift doch nun weiter nicht3 zu ändern ; ich wünjche 
nur, dab Sie zu Blendoſtowo beſſer placirt ſeyn mögen. 

Zakroczyn, den 23, October 1795, Günther. 


— 
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14, 


Ew. Hochwohlgebohren danke ich ergebenjt für die Nachricht, dab Dies 
jelben zu Zecgurs ſich befinden. Die Gegend von Zecgurs und Sieroc be— 
jonder8 empfehle ih auf jeden Fall, vorzüglih die beyden Hauptpaflagen 
zur beſonders acceptablen Aufnahme, 

Fragen Em, Hochwohlgebohren doch den Hrn. Conducteur Zur, ob er 
den Winter nah Königsberg gehe, und ſich da durch Reducirung der von 
den Ämtern und Forften aufgenommenen Charten etwas verdienen wolle ? 


Bafroczyn, den 2, November 1795. Günther. 


15. 


Ew. Hochwohlgebohren ſage ich verbindlichjt ergebenjten Dank für die 
mir überfandte Ausarbeitung ; ich finde ſolche ganz richtig gedacht: nur im 
Kriege die Bivonac ganz zu vermeiden, hält jchmwer, weil man öfters jolche 
Poften nehmen muß, wo der Feind, wenn man fie nicht nimmt, freye 
Hand zu Ercurfionen behält, und will man die Bolten behaupten und nicht 
überfallen werden, muß man öfters am Bivouac bleiben. Wie war es nad) 
dem Tielle im Bunzelwiger Lager? Übrigens aber feinen mir alle Vor: 
ſchläge gut ausführbar, und wenn fie nicht ganz die Krankheiten heminen, 
werden fie folche doch vermindern, und bin ich jehr dafür, jelbft Mann und 
Pferd im Winter arbeiten zu laſſen und in Thätigfeit zu erhalten, 

Was das Durcdziehen anlangt: So ſcheint mir joldes ſehr practicable, 
um jo mehr, da Diejelben annehmen, daß nod eine Rejerve-Cavallerie da 
jey; warum aber ſolche nicht gejchwinder um die Flanken des zweyten 
Treffens herumgejhidt, um dem das 1. Treffen verfolgenden Feinde in die 
Flanke zu fallen? jo wird er das 2, Treffen um jo weniger angreifen, noch 
weniger aber wagen bürfen, durch folches durch und auf die Flanken und 
Queue der Daurrds attaquiren, ober das zurüdgehende 1. Treffen, auch ſogar 
hinter den Quarr63 verfolgen zu wollen, Das ift nicht glaublich. 

Damit fih aber Ew. Hochmohlgebohren überzeugen, wie gern ich ger 
wünſcht habe, jegt gleich Denenjelben nützlich zu ſeyn, füge ich beygehende 
Königliche Cabinets-Ordre bey; ich bitte fie dem Herrn Lieutenant v. Jaski 
morgen mitzutheilen und mir alsdann zurüdzugeben. 

Darf ih die mir überjepte Arbeit behalten ? 

Zafroczyn, den 8. März 1796. Güntber. 


— 


Kabinetsordre.) 


Mein lieber General v. Günther! 

Auf Ew. Antrag vom 21. d. M. habe Ich verordnet, daß die 
Lieutenants v. Boyen und v. Jasky zum vortheilhaften Placement bey 
den neu zu errichtenden Truppen notirt werben ſollen. Es kann aber ders 
jelben Avancement zum Stabs:Capitain für jetzt noch nicht jtattfinden, 
weil beyde noch Sefonde:Lieutenants find, und beſonders der von Jasky 
in diefem Pas erft der 10, iſt. Ich gebe Euch dieſes in Antwort zu 
erkennen als Ew. wohl affectionirter 

König 
Berlin, den 29, Februar 1796. Friedrih Wilhelm, 


(Antwort Boyen’s.) 


Ew. Ereellence habe die Ehre anzu die allerhöchſte Königl, Cabinet3: 
Ordre nad vorheriger Mittheilung an Hrn, Lieutenant v. Jasky gang ges 
horſahmſt zu remittiren, 

Mürde ih in diefem Augenblicke mich gan den Empfindungen über= 
laſſen wollen, die ihre Durchleſung bey mir erregt hat, jo würden bie zur 
Daritellung nöthigen Worte leicht mehrere Seiten einnehmen, und dennoch 
nur immer ſchwache Schildrungen meines Gefühl! jeyn, möge daher an ihrer 
Stelle nur der eingige, aber treue Wunſch ftehn: 

Gott wolle Ew, Excellence ſeegnen und erhalten —. 

Sollten die von mir Em. Ercellence überreichten geringen Arbeiten 
Denenjelben werth genug jcheinen, einen Platz unter ihren Papieren einzu: 
nehmen, jo belohnt mich dieß hinreichend, und ich eile daher mit denjelben 
Em. Excellence gehorjahmft aufzumwarten. 


16a, 
(Boyen an Günther.) 

Ew. Excellence ermangle nicht gehorſahmſt anzuzeigen, wie, da die 
Beurlaubten unferes Regiments mit der Löhnung biß incl, den 25. ents 
lajjen find, der Mousquetier Stanslawsky vom 26. diefes ab, nad Hoch— 
dero Bejehl von der Compagnie de3 Herren Major v. Marſchall als Be: 
urlaubt geführt werden wird, Wenn ih mid nun biejes mir gewordenen 
Auftrages hiemit ehrerbietigit entledige, jo erlauben Em, Ercellence nur noch, 
daß ich einer mir nicht minder theuren Pflicht nachzukommen ſuche, und 
Hochdenenſelben eben jo jehr für jede genofjene Güte danke, ald mid auch 
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Dero jernerem MWohlwollen empfehle. Es würde mir in der That ein krän— 
tender Gedanke jeyn, glauben zu müjlen, daß mit meiner Entfernung aus 
Tykoczin au die Gnädige Zuneigung Em. Excellence gegen mid aufge 
hört hätte, aber hoffentlich ift dieß nicht der Fall, und Hocdiejelben werden 
auch noch ferner mit Ihrem MWohlwollen einen Menjchen beehren, der, ohne 
Schmeichler zu feyn, diefen Vorzug von gankem Herken jchägt. 

Hätte nicht der Gedanke an Nothwendigkeit und Beitimmung mic bes 
rubiget, jo würde es mir freylih unangenehm geweſen jeyn, einen Poſten 
verlafjen zu müſſen, der jo manden Erwerb nügliher Kenntniffe möglich 
macht, auf die in meinen gegenwärtigen Verhältniffen ih aus Mangel an 
Mittlen und Gelegenheit wohl Berziht thun muß. Sollte aber einſt eine 
über unjere Ginfihten weit erhabne Borficht Friede in Krieg wandlen, mir 
vielleicht gar beftimmt jeyn, unter Hochdero Anführung der Verteidigung des 
Baterlandes entgegen zu eilen, dann verzeihen Ew, Ercellence mir den leijen 
Wunſch, wiederum eine Laufbahn zu betreten, die ich jegt auf Dero Befehl 
verließ, 

Doch dieß ift nur der Wunſch des Kriegers, ber ſich gern und willig 
unter ben des Menſchen beugt; lange möge frieblihde Ruhe eben jo wohl 
Ew. Ereellence ala jeden Theil: des Staats beglüden, immer werden meine 
treuen Wünſche Hocdero Laufbahn begleiten. 


Gumbinnen, den 25. July 1796, Boyen. 


16b. 
(Günther an Boyen.) 


Em. Hohmwohlgebohren gütigite Nachriht von Dero Ankunft zu Gum: 
binnen habe ich die Ehre gehabt wohl zu erhalten. Das, was Diejelben 
mir verbindliches zu jagen belieben, übergehe ich mit Stillſchweigen, und jehe 
e3 bloß als ein Merkmal Dero wohlwollenden Gelinnungen gegen mid an, 
bie ich jederzeit mit Dankbarkeit erkennen, und mid bey jeder Gelegenheit 
aller der Gefälligfeiten und des Zutrauens erinnern werde, womit Diejelben 
mich zu beehren beliebt. Die Gränz:-Berichtigung ift mit Rußland den 28, 
v. M. glüdlih und ruhig beendigt, und dadurch aller Veranlaſſung zu Miß— 
verftändniffen zwiſchen beyden Höfen vorgebeugt. Oſterreichs Lage ift jo, 
daß e3 wohl feinen Krieg mit und wünfchen kann. Alſo fcheinen die Ausſich— 
ten in den eriten Jahren zum Kriege wohl zum Beiten der Menjchheit 
verishwunden, Bey meinen hoben Jahren und abnehmenden Kräften dürfte 
ih wohl jchwerlih mehr eine Krieges-Rolle fpielen können; ſonſt würde es 
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mir eine Ehre und Vergnügen feyn, Ew. Hohmwohlgebohren wieder zum Bes 
gleiter und Beyitand zu haben. Die Jahre aber und Talente Ihres durch: 
laudtigften Chef? mahen Sr, Durchlaucht Hierzu alle Hoffnung, und id) 
rathe aljo vielmehr, fih an Se. Durdlaudt alsdann zu attadhiren, und 
hierzu ſchon jegt möglihjt den Grund zu legen. Wollen wir das wahre 
Glück der neuen Provinzen gründen, jo wie es ihnen jo jehr Bebürfniß ift, 
bey der traurigen Lage, worinnen ſich foldhe bis daher befunden haben ; 
jo müffen wir Schwerdter in Sicheln zu verwandeln, und mehr moralifche 
und öconomiſche als militairifche Kenntniffe in jelbigen zu verbreiten ſuchen. 
Bon der göttlihen Vorfehung hängt aber die ganze Regierung der Welt ab, 
fie wird in Rüdjicht der neuen Provinzen alles jo lenken, als fie e8 zum 
Beten de3 Ganzen nüglih und nöthig findet; übrigens empfehle ich mich 
Dero geneigtem Wohlmollen. 
Iyfoczin, den 6. Auguſt 1796, Günther. 


(Die folgenden Nummern find wieder ſämmtlich von Günther allein.) 
17: 


Ew. Hohmwohlgebohren gefälligites Schreiben vom 20, dieſes, worinnen 
Diefelben mid mit Dero gütigften Wünſchen zum neuen Jahre beehren, iſt 
mir ein ficherer Beweis, daß Dieſelben mich noch nicht vergejien haben, 
jondern mid noch immer in geneigtem Andenten erhalten ; ich erwidere ſolches 
mit der größten Aufrichtigfeit, und wünjce, daß Em, Hochwohlgebohren nicht 
allein noch viele Jahre im bejtändigen Wohlergehen zurüdlegen, fondern aud) 
bald durch mehreres Avancement die Früchte derjenigen Thätigfeit und des 
vorzüglichen Dienit:Eifers einerndten mögen, womit ſich Diejelben im Feld: 
zuge 1794 bejonders auszuzeichnen Gelegenheit gehabt. Die göttlihe Vor— 
fiht fand es nicht für gut, mid zum Werkzeuge dazu zu gebrauchen, da 
eben der Zeitpunkt, wo Ew. Hocmohlgebohren mir die Ehre erwiejen mit 
mir in nähere Verbindung zu treten, das Ende aller militairiſchen Opera: 
tionen war, Unterdeſſen ift es doc auch eine beruhigende Zufriedenheit, 
feinen Brivat:Vortheil zum Beßten des Staats und der allgemeinen Menſch— 
beit aufgeben zu können, 

Ew. Hohwohlgebohren wünjhe ih zu der Freude Glüd, des Herrn 
Oncle Ercellenz *) Ihre Ehrerbietung perjönlic zeigen und zugleih von den 
Carnevals⸗Luſtbarkeiten profitiren zu fönnen. Darf ich bitten, Seiner Ercels 


*) Es ift der oben ©. 27 erwähnte General der Cavallerie gemeint. 
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lenz gleichfalls zu dem bevorftehenden Jahres-Wechſel meine aufrichtigften und 
verehrungsvollen Wünjche zu erkennen zu geben ; ih habe foldhes in feinem 
bejonderen Briefe tbun mögen, um Seiner Ercellenz nicht die Beſchwerde 
der Antwort bey Hochdero überhäuften Geſchäften zu machen ; ich hoffe aber, 
daß die Zeichnung der Tartar:Montirungen, die ich ſchon den 22. vorigen 
Monats abgeſchickt habe, richtig eingegangen ſeyn werben; fie find bier zur 
Poſt gegeben. 

Da Ew. Hohmohlgebohren die Güte haben, ſich zur Ausrichtung einiger 
Aufträge zu erbieten, jo bitte ich gehorſamſt, falls es möglich ift, in Dero 
Coffre einige gedrudte Sahen mit fortzubringen, mir die auf umftehender 
Seite bezeichneten Bücher mitzubringen; erlaubt es aber der Platz nit: So 
fönnten fie aud mit der Poſt gerade an mich gejchidt werden, da das 
Porto für gedrudte Sachen etwas mohlfeiler ala für andre Sadıen iſt. 

Übrigens habe ich die Ehre mit der vorzüglicften Hochachtung zu feyn 

Ew. Hohmwohlgebohren 
ganz ergebenjter treuer Diener 
Günther. 

Iylogzin, den 30, December 1796. 

Noch ehe dieier Brief abgeht, Habe ich bie 
Ehre, Ew. Hocdhmohlgebohren Herrn Oncle Ant: 
wort zu erhalten wegen richtigen Eingangs der 
Tartar⸗Zeichnungen. 


Werzeichniß der gewünſchten Bücher.) 

1. Tempelhof, Geſchichte des ſiebenjährigen Krieges, 4. und 5. Theil. 

2, Nähere Beleuchtung des dem K. K. Oberften und Chef des Generals 
Stabes Freyherrn von Mad zugefchriebenen Operations: Plans für den 
Feldzug 1794. 3 Bände, 

3, Darjtellung des jegigen Krieges zwiſchen Deutſchland und Frankreich, 
in bejonderer Hinfiht auf die Theilnahme Preußens bis zum Basler 
Friedens-Schluß, von Küſter. 

4. Betrachtungen über die Krieges-Kunſt, über ihre Fortſchritte, ihre 
Widerſprüche und ihrer Zuverläſſigkeit, auch für Layen verſtändlich, 
wenn ſie nur Geſchichte wiſſen. 

5. Einige Ideen zur Beantwortung der Frage: wie läßt ſich die Bildung 
einer Nation am leichteiten und ficherften auf eine andre übertragen ? 
Mit beitändiger Hinfiht auf die gegenwärtige Theilung von Polen, 
von Graßhof, in Commilfion der Königl, Real-Buchhandlung. 
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6. Erwerben iſt eine Kunſt, Erhalten nit minder, Ein Wirtbichafts: 
Bud, 
Und jollte ſonſt noch etwas interefjantes Neues herausgekommen feyn: 
So bleibt jolches Dero gefälligften Auswahl für mich überlajien. 
Günther, 


18. 


Verzeihen Ew. Hohwohlgebohren, wenn ich Denenfelben bey diejer Ges 
legenheit noch mit einem Wirthſchafts-Auftrag läftig falle. Es iſt bey der 
heutigen Zeitung ein Auffag von Sämereyen gemwejen, die zu Berlin zu 
haben find, Hier it jo was nicht gut zu befommen. Wollten Ew. Hod: 
wohlgebohren wohl belieben, mir beygehende Sämereyen mitzubringen ? falls 

— es Dieſelben nicht incommodirte; denn es macht 13 Pfd. Wäre dieſes, fo 
belieben ſich Ew. Hochwohlgebohren zu erkundigen; ich ſollte glauben, es 
gingen viele Frachtfuhren nad Warſchau oder Königsberg, und man könnte 
e3 da mitjhiden, von da aber mit der Poſt kommen laflen, Wäre es aber 
eher möglih, wenn etwas weniger wäre: So lafien Ew. Hohmohlgebohren 
die 5 Pfd. Bohnen weg, und bejorgen bloß das übrige; ich wieberhole 
nochmals meine Bitte um Verzeihung wegen eines ſolchen Auftrages und 
babe die Ehre, mit vorzüglichiter Hochachtung zu ſeyn 

Ew. Hochwohlgebohren 
ganz ergebenſter Diener 
Tykoczin, den 9. Januar 1797. Günther, 


19, 


Aus Ew. Hohwohlgebohren gefälligiter Zuſchrift vom 23. d, habe ich 
mit Vergnügen erjehen, dab die Sache mit dem Königlichen Feldkrieges— 
Commiſſariat beygelegt üft. 

Daß Ew. Hohwohlgebohren die Güte haben und mir die Bücher und 
Sämereyen mitbringen wollen, dafür bin ich Denenjelben recht jehr ver: 
bunden, 

Die beyden Todesfälle, beſonders der eritere, find für das Königliche 
Haus, für den ganzen Staat und bejonders für die Armee ein außeror: 
dentlich ſchmerzhafter Verluſt; und die Grabſchrift auf des Prinzen Ludwig 
Königliche Hoheit ift deito jchöner, da fie lauter Wahrheit it. 

Für die mir gütigft mitgetheilte Nachricht von den Revuen jo wohl, als 
von ben Verändrungen ber Regimenter und Berfegungen einiger Staabs: 
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offiziers, worunter 3 Prinzen mit begriffen find, bin ih Ew. Hochwohl⸗ 
gebohren recht jehr verpflichtet; ich vermuthe ganz gewiß, daß bey der War: 
ſchauer Revue ein größeres Avancement jeyn wird, um jelbige recht brillant 
zu madıen. 

Die Ausfihten zum Frieden find leider verſchwunden; weiter mögte 
fih das Kriegsfeuer wohl nicht ausdehnen, aber vielleicht mit erneuerter 
Bitterfeit wohl fortgejegt werden. Man will zwar behaupten, Frankreich 
juche die Ottomanniſche Pforte gegen den Kayfer aufzumwieglen, allein die 
Türken fcheinen mir zu entkräftet zu jeyn, um fi auf einen neuen Krieg 
einzulaſſen. 

In Rußland lebt alles auf, befömmt eine ganz andre Geſtalt, und 
man fieht noch mehreren Evenements entgegen, die aber bloß innere Ver: 
befjerung bewürken follen, ohne dem Auslande nachtheilig werden zu wollen. 

Un des Herrn Oncle Ercellenz bitte ih mich ganz gehorſamſt zu em— 
piehlen; e3 find juſt 2 Vorder-Männer, die penjionirt find; übrigens habe 
id die Ehre aus ausgezeihnetejter Hochachtung zu ſeyn 

Ew. Hohmwohlgebohren 
ganz gehorfamer Diener 
Tykoczin, den 4. Februar 1797. Günther. 


Der Lieutenant und Adjoutant von Weſtendorf ift geftorben; haben 
Ew. Hohmwohlgebohren doch die Güte und laſſen folgendes in die Haube 
und Spenerſche und in die Voſſiſche Zeitung ſetzen, rechnen mir die In— 
jertions:Gebühren mit an zur Vergütung: 
„Der SecondesLieutenant und Adjoutant des Regiments Bosniaden 
Herr von Weftendorf endigte heute früh um 8 Uhr fein fieches Leben, 
nachdem er lange an der Auszehrung, Bruſt-Krankheit, und verjtopfter 
Leber jehr ſchmerzhaft gelitten hatte, im 44. Jahre feines Alters, Er 
war ein geſchickter Officier, ein rechtſchaffener Mann, und ein mwürbiger 
Sohn einer alten, abgelebten, jegt tiefgebeugten Mutter, die er bey ihren 
ſchlechten Vermögens-Umſtänden von feinem Tractament noch unterſtützte; 
deßhalb er von allen, die ihn gelannt, bedauret wird. Den 1, Februar 
1797, Das Corps Dfficierd des Negiments Bosniaden.” 


20. 


Em. Hochmohlgebohren ſage ich verbindlichſt ergebenften Dank für die 
mir überjandten Bücher und Sämereyen, und verjehle ich nicht, die Aus: 
— lage mit 20 Thlr. 3 Gr. Erkenntlichkeitsvoll zu erſetzen: So wie ih es mir 
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zur Pflicht machen werde, gerne bei jeder Gelegenheit wieder zu Dieniten 
zu ftehen. Was das Wirthſchafts-Buch anbelangt: So habe ich ſolches kommen 
laffen, um zu ſehen, ob e3 das gewährt, was es in der Necenfion ver: 
fpricht, und ob man dadurch jungen, nicht Öconomifchen Leuten vielleicht Ans 
leitung geben könnte, gute Wirthe zu werden. Noch habe ich nicht Zeit 
gehabt, es zu prüfen, da ich nur es erhalten babe, meine Antwort aber 
nicht aufſchieben will, weil ſonſt andere wichtigere Hinderniffe fommen könnten, _ 
und id müßte alsdann einen Poſttag überfchlagen. Für die übrigen Bücher 
bin ich gleichfalls jehr verbunden, Nur hätte ih das Buch Betradhtung 
über die Kriegs-Kunſt jo gefannt, als ich es jetzt kenne, da ich es in ber 
Zwijchen: Zeit ſchon gelejen habe, warlich, ich hätte es nicht gefauft, denn es 
erlaubt fich jo viel Ungerechten Tadel über des Höchſtſeligen Königs Majeität, 
defien großes Genie und Heldenmuth doch durch fo viele Millionen Menſchen 
bejtätigt ift, dab e8 mir zum Ekel geworden. Dagegen ift das Merl des 
Herrn Major v. Maſſenbach ein clajfiiches Werk, das jeder Offizier von 
Genie ſtudiren follte, der entweder beim General:Staabe oder in der Armee 
höhere Stuffen zu befleiden wünjht und Hoffnung hat; benn es analyfiert 
alle Betrachtungen und Rejultate genau, die anzuftellen und zu beobadten 
find, wenn man einen Operations:Plan zu einem Feldzuge entwerfen und 
mit wahrſcheinlichem glüdlichen Erfolg berechnen und ausführen will. Meine 
raſtloſe Lage erlaubt mir nur nicht allen den Nugen daraus zu ziehen, ben 
ih wohl wünjchte daraus ziehen zu können, 

Kaum kann ich es glauben, dab man eine partielle Reftitution von 
Pohlen erleben dürfte. Bon beyden Höfen find hierunter ſchon zu viele 
Koiten angewandt, ald dab man jelbige könnte jhwinden laflen; und die 
Umarbeitung würde jhon mehr Schwürigfeiten machen, als vorher die jetzige 
Organijation, Der häufige Courier Wechjel hat wahricheinlich mehr Friedens: 
Vermittlung zum Grunde, als eine Polniſche partielle Reftitution, an die 
ih noch nicht glauben fann, ehe es würklich von beyden Höfen befannt ge: 
macht wird. 

Sollten die Großfürften nah Berlin kommen und denen zu Ehren 
ein Campement jeyn und Feftivitäten: So dürfte dieſes freylich wohl, falls 
es zu nemlicher Zeit träfe, Seine Majeftät den König behindern, die Revue 
bei Warſchau und Poſen perfönlih zu halten, Es ift aber kaum glaublich, 
daß der Kayfer jo zeitig aus Moskau zurüdlommen dürfte, und daß bie 
Großfürften gegen die Zeit der Revuen zu Berlin eintreffen könnten ; vielleicht 
wird dad Campement ftatt des Herbjtmanoeunres gemacht, jo wie der Hoch— 
jelige König ein Baar folder Campements bey Spandau vor dem fieben: 
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jährigen Kriege hielt, die die erite Gelegenheit zu den nachherigen Herbſt— 
manoeuvres gaben, 

Heil unjferm Staate, daß er einen künftigen Negenten in unſeres 
Kronprinzen Königlicher Hoheit zu erwarten hat, der das große Gebäube, 
was jeit dem Churfürft Frievrih Wilhelm dem Großen jeder Megente ver: 
größern und verjchönern helfen, und dem unſer jegige König fait die Krone ber 
Vollkommenheit aufgejeht hat, gewiß in dem Stande erhalten, aud) feine Ge: 
legenbeit vorbeygehen laſſen wird, wo er etwas zur Verjhönerung, zur Vervoll⸗ 
fommnung und Sicerftellung defjelben beytragen fann. Werde ich es gleich 
nicht erleben, jo werde ich es doch in jener Ewigkeit erfahren und mic 
darüber erfreuen. Gott erhalte nur Seine Königlihe Hoheit bey unver: 
rüdtem, hohem Wohlergehen. 

Em. Hohmohlgebohren empfehle ich mich zu geneigtem ferneren Wohl⸗ 
wollen und babe die Ehre mit der vorzügliditen Hochachtung zu feyn 

Em. Hodhwohlgebohren 
ganz gehorjamer treuer Freund und Diener 
Tykoczin, den 6. April 1797. Günther. 


21. 


Hohmwohlgebohrner Herr, 
Inſonders Höchſtgeehrteſter Herr Premier:Lieutenant ! 

Ew. Hochwohlgebohren danke ich ganz ergebenjt für das gütigite An: 
denken und die jhönen Wünjde, womit Diejelben mich bey dem jegigen 
Jahres⸗-Wechſel zu beehren belieben ; ich erwiedere folde gewiß mit eben jo 
treuem, redlihem, für Dero Wohl beifer gefinntem Herzen, damit die Vorficht 
Denenjelben langes Leben, dauerhafte Gejundheit und alles möglide Glüd 
und Seegen jchenfen wolle, jo wie auch baldiges ferneres Avancement. 

Belieben Ew. Hohmohlgebohren fernerhin mich mit der mir höchſt ſchätz— 
baren Gemogenheit zu beehren und mich fernerhin in geneigtem Andenken zu 
behalten, fi aber dagegen von der vorzüglichſten Hochachtung zu verfichern, 
mit welder ich die Ehre habe zu jeyn 

Ew. Hohmohlgebhoren 
ganz ergebenfter Diener 
Zylogzin, den 28. December 1797, Günther. 


22. 
Hochwohlgebohrner Herr, 
Inſonders Hochgeehrteiter Herr Lieutenant! 

Ew. Hohwohlgebohren gütigften Wünſche beym jegigen Jahres: Wechjel 
verpfliten mich zur doppelten Erfenntlichkeit, da fie nicht im gewöhnlichen 
Styl abgefaßt, fondern mit vielen lehrreichen Bemerkungen verbunden find, 
Zufriedenheit ift unftreitig die größte Glüdjeligleit des Menſchen; und fie 
verdient aljo unter den irdiichen göttlichen Gejchenten den erjten Rang; ic 
glaube aber auch, daß ohne innigjte Überzeugung der wahren dhriftlichen 
Religion bey unglüdlihen Menjchen keine wahre Zufriedenheit bewirkt wer: 
den fann: die Vernunft-Philoſophie hält jelten dabey Stih. Em. Hoch— 
wohlgebohren aber belieben ſich zu überzeugen, daß meine reblichiten Wünfche 
für Diefelben von der göttlichen Vorſehung die reichiten Güter ihres zeitlichen 
und ewigen Segens erflehen ; belieben Diejelben mich fernerhin mit Dero 
geneigtem Wohlwollen zu beehren, ji) aber von der ausgezeichnetejten Hoch: 
achtung zu überzeugen, mit welcher ich es mir zur Ehre und Pflicht rechne 
zu jeyn 

Ew. Hochwohlgebohren 
ganz gehorſamer Diener und treuer Freund 
Günther. 
Tykoczin, den 31. December 1798. 


23. 


Hochwohlgebohrner Herr, 
Inſonders Höchſtgeehrteſter Herr Hauptmann! 

Mit wahrem, recht großem theilnehmenden Vergnügen habe ich die Ehre 
gehabt, Ew. Hochwohlgebohren gefälligſte Nachricht von Ihrer Beförderung 
zum Stabscapitaine zu erhalten; hätten meine Bitten ſtattgefunden: So 
mußte dieſe Würde Denenſelben 2 Jahre früher zu Theil werden; es war 
aber in dem Buche des Schichſals anders beſtimmt, Ew. Hochwohlgebohren 
ſollten bey einem ſo ausgezeichneten, braven Regiment bleiben, das ſich außer— 
dem auch durch Moralität auszeichnet. Und dieſe Annehmlichkeit überwiegt 
ſelbſt ein geſchwinderes Avancement, wodurch man unter eine Menſchen-Maſſe 
verſetzt wird, die erſt aus allen 4 Weltgegenden zuſammenkömmt; ich wünſche 
alſo nicht nur hierzu Glück, ſondern auch daß es der göttlichen Regierung 
gefallen wolle, Ihre ferneren Fortſchritte zu ſegnen, und Em, Hochwohl⸗ 
gebohren bald zu einer Compagnie beförderlich zu ſeyn. 

v. Bonen, Grinnerungen 1. 26 
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Am Abend meiner Tage, wenn er gleich etwas jauer ijt, fühle ic) 
do die angenehme Beruhigung, meinen Pflichten getreu gelebt zu haben, 
jelbigen noch fernerhin nad möglichften Kräften getreu zu bleiben, mich ber 
Gnade eines Königs, der ein Mujter aller Könige iſt, erfreuen und derſelben 
nit ganz unwürdig ſeyn zu lönnen, mid von Gönnern und Freunden, 
mworunter ih Em. Hochwohlgebohren jederzeit zählen zu bürfen bitte, mit 
Wohlwollen beehrt zu ſehen, und was fehlt meinem weitren Glüde? nichts 
al3 ein jeliger Todt. In defjen ruhiger Erwartung rechne ich es mir zur 
Pflicht mit ausgezeichnetefter Verehrung zu ſeyn 
Emw. Hohmohlgebohren 
ganz gehorjamer Diener und treuer Freund 
Iyfoczin, den 7. July 1799, Günther. 


24, 


Hochwohlgebohrner Herr, 
Inſonders Höchjftgeehrtejter Herr Hauptmann! 

Em. Hochmohlgebohren danke ich ganz ergebenjt für die mir gefälligit 
gegebene Nachricht von Dero Reife nad Berlin und Potsdam, um fo mehr, 
da Diefelben die Gütigkeit haben, fih zur Bejorgung einiger Angelegen: 
heiten für mich geneigt zu erbieten; ich bin breite genug, von dieſem ge: 
fälligften Anerbieten Gebraud zu machen, 

Mein erfter Wunſch ift aljo, Em. Hochwohlgebohren Herrn Oncle Er: 
cellenz meine unverbrüdliche Verehrung zu bemeijen. 

Mein zweiter Wunſch, durch Ew. Hochwohlgebohren die Berlinfchen und 
Potsdamſchen Herbit:Manoeuvres zu erhalten. Wenn Diejelben in Anjehung 
der erjtren den Herrn Major v. Kruſemark, in Anjehung der legteren ben 
Herrn Hauptmann und Flügel-Adjoutant v. Jagow bitten, jo dürften Ew. 
Hohmohlgebohren dur diejen Canal dazu kommen; ich würde fie aladann 
mir abjchreiben laflen und an Ew. Hochwohlgebohren zurüdjenden. 

Mein dritter Wunſch find einige Bücher, falls dazu in Dero Goffre 
Plag iſt; wo nit: So bitte ich jolde nur auf die Poft geben zu laſſen; 
denn gebrudte Sadıen, wenn es auf dem Gouvert bemerkt ift, geben ge: 
ringered Porto. Das Verzeichniß davon füge ich bey. 

Pr Schmälen Sie nit, daß ich Denenfelben mit jo vielen Aufträgen läjtig 
falle; allein Sie find ja ſelbſt durch Ihr Anerbieten Schuld daran, und 
Em. Hochmohlgebohren kennen mich als einen alten Deutichen Degentnopf, 
der ſich auf Complimente nicht verjteht, fondern beym Buchſtaben jtehen bleibt. 
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Cine höchſt glüdlihe Reife, denn in Berlin und Potsdam Tann es Em. 
Hohmwohlgebohren an Vergnügen bey einer fo lehrreichen Gelegenheit nicht 
fehlen, mwünjde id von Herzen und rechne e8 mir zur Ehre, mit ausge— 
zeichnetefter Hochachtung zu jeyn 
Ew. Hochwohlgebohren 
ganz gehorſamer treuer Diener 
Tyloczin, den 26. Auguft 1799, Günther. 


25. 


Hochwohlgebohrner Herr, 
Inſonders Höchftgeehrteiter Herr Hauptmann ! 

Ew. Hohmohlgebohren höchſtgeehrteſtes Echreiben von 5. diejes habe 
ich erjt geitern zu erhalten die Ehre gehabt; ich bin Denenjelben unendlich 
für die mir gütigft überfandte Dispofition der Herbit:Manoeuvres bey Berlin 
und Potsdam verbunden, um jo mehr, da Ew. Hochmwohlgebohren mir noch 
Hoffnung machen, mir aud die detaillirte Dispofition von dem Corps unter 
Drdre Seiner Majeftät des Königs zuzufenden, die für mich um fo interefjan- 
ter jein wird, da ich fie ſchon als jehr ſchön und lehrreich habe rühmen 
hören, jo wie ſich joldhes von dem großen Geifte unſers Königs Majeftät 
auch nicht anders erwarten läßt, 

Gott gebe, daß mit denen veränderten Mützen und Berfaffungen der 
Grenadierd auch gank der alte Geift der Gleimſchen Grenadierd des fieben: 
jährigen Krieges wiederbelebet werde, und fo wie ſich die tapfren Grena— 
diere des hochlöblihen Regiments Prinz George von Hohenlohe auch in ber 
Heinen Action bey Demnidi muftermäßig auszeichneten ; alsdann werden fie 
allemal im Kriege unüberwindlih jeyn. Sit denn die Compagnie des 
Major von Mannjtein auch Grenadier-Compagnie geblieben? und welche beyde 
GCompagnieen find es jegt? 

Eine Garde muß auch, ein Mufter für die Armee jeyn, darum ar: 
beiten Seine Majeftät ber König jo ſehr auf Auszeihnung berfelben und 
der Garde du Corps; und da letztere lauter ausgewählte Dfficierd und 
Mannihaften bat, jo iſt diefer ein vorzüglich guter Ader, bey dem die Ar: 
beit zehnfache Frucht bringt. 

Der Hr. General:Lieutenant von Katt hat Gelegenheit gehabt, ſich unter 
dem General v. Tſchirsky, der Commandeur beym Leib:Regiment Cuiraffier 
und ein würbiger Schüler und Adjutant des General Seydlig geweſen, zu 
bilden, und daher rührt denn wohl die Auszeichnung feines Regiments, da 
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er jelbjt ein Mann von Kopf und Thätigfeit ift, wie ich ihm jpeciel feit 1764 
tenne. 

Es freuet mich berzlih, daß der Geiſt bes Herrn Feld-Marſchalls 
v. Möllendorf Ercellenz noch jo lebhaft und wirkſam ijt; Gott erhalte zum 
Ruhme und Beßten der Preußifchen Armee diefen großen General und edel: 
dentenden Mann. 

Des Herzogs von Südermannland Königliche Hoheit verdienen als 
Prinz, als Held, als Menſch immer die ausgezeichnetejte Verehrung, und 
jelbjt als Regent hat er im politiſchen und Finanz-Fach feine großen Talente 
gezeigt. 

England jelbit, ohne Nüdfiht auf Hannover, muß ſchon aus Grund» 
jägen einer gefunden Politik einen Krieg zwiſchen Preußen und Rußland 
jelbjt jo lange verhindern, bis es erjt gezwungen wird, mit Rußland jelbft 
zur See anzubinden, alsdann it unjre Land: Macht für England nothwendig, 
ihm Luft zu ſchaffen. Doch diefes unter ung, denn ich bin kein Bolititer, 
fondern urtheile nur fo nad meinem gejundem MenjchensBerjtande, ſuche 
auch nie Cabinets-Geheimniſſe zu erforfchen. 

Nah den Zeitungen joll der PontonsTrain nah Weitphalen contre: 
manbdirt ſeyn; vielleicht find andre Unterhandlungen auf dem Tapet, denn 
die erlittnen Unglüdefälle der Ruffen in Holland und in der Schweiz machen 
wohl eine Heine VBerrüdung im Operation®Plan berjelben. 

Herzlih habe ich mich gefreut, dab Ahr würdiger Commandeur und 
Lehrer nun auch das vacante Negiment v. Haujen erhalten bat. 

Es iſt zum Erjtaunen, daß fo viel Dfficier$ penfionirt werden müſſen. 

Ich bedaure recht ſehr, dab ich Ew. Hohmohlgebohren fo jehr mit Be: 
forgung der Bücher läftig geworden bin; bis jetzt find fie noch nit ange: 
tommen. Belieben Diejelben mir aber doch Nachricht zu geben: ob ich, 
wenn ich ſolche erhalte, das Geld dafür an Hrn. Geheimen Secretaire Mügge 
ſchicken joll? oder an Ew. Hochwohlgebohren? und geben mir doch Ew. Hoc) 
wohlgebohren gefälligite Nachricht: ob das hochlöbliche Regiment v. Hohen: 
lohe eine Regiments-Bibliothek hat, oder nicht? und was für Anftalten zum 
Unterricht der Junkers bey felbigem gemacht find? Man kann aus ber: 
gleihen Sachen noch Nußen ziehen, ob es glei bey einem in 10 Garni: 
ſons zeritreuten Gavallerie:Regiment ſchwer iſt, bierunter etwas reelles zu be: 
würfen, beſonders in biejer neuen Provinz. 

Wenn Ew. Hochwohlgebohren etwa an Dero Herrn Oncle Ercellenz 
ſchreiben: So bitte id Selbigen meiner unverbrüdlihen Verehrung zu ver: 
fihern; ich habe mid, genöthiget gejehen, ſelbſt vor einigen Tagen wegen 
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einer Dienft-Angelegenheit an ihn zu fchreiben. Ew. Hochwohlgebohren aber 
will ich nicht Täftig fallen mit Aufträgen, die Diejelben erft wieder guten 
Freunden zu Berlin auftragen müßten; es tft genug, daß ich Diefelben mit 
meinen gehorjamen Bitten behellige, wenn Ew. Hochwohlgebohren jelbit da= 
bin reijen, Es wird hierdurch ſchon meine Verbindlichkeit und Verpflichtung 
groß genug, durch die ich ein großer Schuldner werde, und mid doch davon 
bloß durch Verficherungen der Dankbarkeit nicht entledigen kann, wenn ich 
gleich mit ausgezeichnetefter Hochachtung und aufrichtigiter Ergebenheit es mir 
zur Ehre rechne zu jeyn 
Ew. Hochwohlgebohren 
ganz gehorjamiter Diener 
Tyloczin, den 31, October 1799, Günther. 


N. S. Mit fehr vielem Vergnügen babe ich in den Preußiichen Jahr: 
büchern Ew. Hochwohlgebohren Auffag über die militarifchen Gejege geleſen; 
unterdeffen bin zu offenherzig, um nicht den Wunjch zu äußern, dab Dies 
jelben nicht allein die Ehre, jondern aud die Religion und Moral zum mit 
würfenden Grund:Princip bey denfelben angenommen hätten. Der fteben- 
jährige Krieg bemeifet noch immer, welchen vaterländifchen und friegeriichen 
Enthufiagmus die Religion bey den braven Pommern hervorbradte, wenn 
fie mit einem Morgen-Liebe dem Feinde in Schlachten entgegengingen. 


26, 


Hochwohlgebohrner Herr, 
Inſonders Hochgeehrteiter Herr Hauptmann! 

Nunmehro kann ich die Ehre haben, Em. Hochwohlgebohren zu benad) 
richtigen, daß Hr. Geheimer Secretaire Mügge den übernommenen Auftrag 
richtig erfüllt, die beitellten Charten und Bücher den 20, v. M. abgejandt 
bat, jo daß ich ſolche nunmehro den 4. diefes erhalten habe; er verjichert, 
daß er die fehlenden Stüde nicht eher habe erhalten können ; ich ſende ihm 
alfo den nächſten Poittag eine Anweifung über 10 Thlr. 10 Gr., fo viel 
der Betrag iſt, auf die Königliche General-Kriegs-Caſſe zu, und jtatte aljo 
Ew. Hohmohlgebohren verbindlichiten Dant ab für die mir hierunter er: 
wiejene Gewogenheit. 

Zugleich gebe ich mir die Ehre, Ew. Hochwohlgebohren zu benachrich— 
tigen, daß Hr. Obriit von Tümpling mir ſchon die Dispofitions von dem 
Corps Seiner Majeltät des Königs bey den Potsdamſchen Herbſt-Manöuvres 
zugejandt bat, folglich, falls Em. Hochmwohlgebohren ſolche aud noch von 
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Berlin”erhalten Hätten, dürfen ſich Diefelben hierunter nicht bemühen, fie 
mir zuzujciden. 

Zu dem Vertrauen, was des Prinzen von Hohenlohe Durdlaudt zu 
Ew. Hochwohlgebohren durch Übertragung der Aufficht über die Junlkers 
bey ihrem Unterricht äußern, ftatte ich meinen ganz gehorfamjten Glückwunſch 
ab; ich bin überzeugt, daß die dorten getroffene Einrichtung für felbige von 
großem Nutzen feyn wird. Im November:Stüd der Preußiſchen Jahrbücher 
fteht die Einrichtung, die der würdige Obrift von Tſchammer, den ich per: 
fönlih fenne, mit der Junfer-Schule des Regiments Prinz Ferdinand ge: 
troffen bat; fie it ein Mujter, verdient Nahahmung und Empfehlung, jo 
wie das Königliche Edict wegen der Eoldaten-Schulen ſchon deſſelben Sol- 
daten: und nduftrie Schule zur Nahahmung empfiehlt. Hierinnen bat bie 
Infanterie, beſonders die Negimenter, die in einer Garnifon liegen, für der 
Gavallerie jehr viel voraus, indem dieje größtentheils zerftreut ift, und die 
leichte Cavallerie nicht einmal einen eigenthümlichen Feld: Prediger hat, der 
dazu gebraucht werden könnte, jo wie auch darüber in gedachtem Stüd der 
Jahrbücher ein Auffag von Hrn. Obriſt v. Dierke jteht, der jehr lejens: 
würdig ift, und billig anwendbar zu machen wäre; ich glaube auch, daß 
Diejenigen Regimenter, die einen Regiments-Quartier-Meiſter und Aubditeur 
in zwey Perſonen haben, von jelbigen noch nebenbey zum Unterricht der 
Junkers Gebrauch machen könnten, wenn fie bey Anſtellung derjelben auf 
ihre Auswahl dabey Rückſicht nähmen, und ſich ſolches mit zur Bedingung 
machten, 

Für die gefälligite Erläuterung über meine Bemerkung wegen Dero 
Grundfäge bey militarifchen Gejegen bin ih Ew. Hochwohlgebohren um jo 
mehr verbunden, je mehr ich dadurch von der Nichtigkeit der legteren über: 
zeugt bin. 

Wenn das Sprühmwort eintrifft: Aller guten Dinge müffen drey jeyn: 
So dürfte die jegige dritte Revolution in Frankreich dem unfeligen Kriege 
ein Ende maden, und da Bonaparte der britte Conful ift, und auf Deutſch 
ein gutes Theil heißt: So wünſche ih auch, dab Frankreich jih in ihm 
ein gutes Theil erwählt haben möge, Die Zeit muß lehren, was bis zum 
19. Februar geihehen wird. 

Mit audgezeichneteiter Hochachtung habe ih die Ehre zu ſeyn 

Ew. Hodhmwohlgebohren 
ganz gehorfamer Diener 
Tykoczin, den 6, December 1799, Günther. 
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27. 
Hohwohlgebohrner Herr, 
Inſonders Hochgeehrtefter Herr Hauptmann ! 

Ew. Hochmohlgebohren ftatte ih um fo mehr meinen verbindlichit gehor: 
famen Dank für die gütigiten Wünſche zum neuen Jahr ab, je mehr ich auf 
jelbige einen hohen Werth fee, wegen der reinen Quelle, aus mwelder fie 
fließen: und ich ermwiebere ſolche auch eben jo gewiß mit herzlicher Aufrich: 
tigkeit, da ich nichts mehr wünjhe, als dab Gott Ew. Hochwohlgebohren 
an Leib und Seele, an irrdiiher und ewiger Glüdjeligleit dasjenige ſchenken 
wolle, was Denenjelben das Heilſamſte ift, welches er nach feiner Weisheit 
am beiten weiß. 

Vielleicht ijt der DOfficier der Berliner Garnifon durch unvorherzufe: 
bende Schwürigteiten behindert worden, fein Verſprechen wegen ber Pots— 
damſchen Manövres zu erfüllen ; vielleicht hat er auch geglaubt, daß, da die: 
jelben jolchen perjönlid mit beygewohnet, joldhe für Ew. Hochwohlgebohren 
entbebrlih wären, und hat nicht darauf gerechnet, daß Diejelben auch andern 
damit ein lehrreihes Vergnügen machen wollten. 

Noch find die Ausfichten zum Frieden ſehr zweydeutig; unterdefjen 
muß er doch kommen, wenn Gott fpridt: Es werde! und das wird Er 
ſprechen, wenn Seine Zeit gekommen ft. 

Die großen Garniſons haben freylih viel in Anſehung der Gelegen: 
heiten zur Bildung eines Officiers voraus; allein werden diefe Gelegenheiten 
auch allemal gehörig benupt? Es find auch in ben großen Garnijonen 
zu viel Gelegenheiten zum Vergnügen und zur Zeritreuung, und dieje haben 
für Jugendlihe Männer viel Reiz, und man verliert darüber das wejents 
liche, Daß Em. Hocmohlgebohren aber an Ahrem treuen und weilen 
Mentor, dem Herrn Obrijten v. Diride, viel verloren haben, glaube ich 
jehr gern; unterdefjen find Ew. Hodwohlgebohren nunmehro ſchon in der 
Lage, ſich jelbit forthelfen zu können, Schade, dal; wir jo weit entfernt 
von einander find und feine andere Gelegenheit als die jehr koſtbare Bolt 
baben; jonjt würde ich gern mit dem November-Stüd der Jahrbücher, auch 
mit mehrerem aufwarten. Das Porto beträgt aber mehr als der ganze 
Werth des Buches; und doc kann ich den ganzen Jahrgang nicht zerreißen, 

Em. Hohwohlgebohren erſuche ic, mich fernerhin mit geneigtem Wohl: 
wollen zu beehren und fih zu überzeugen, daß ich mit unveränderlicher Er: 
gebenheit und Hochachtung jederzeit bin und es mir zur Ehre rechne zu jeyn 

Ew. Hohmohlgebohren 
ganz gehorjamer treuſter Diener 
Iyfoczin, den 26. December 1799, Günther. 
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Hohmwohlgebohrner Herr, 
Inſonders Hödhftgeehrtefter Herr Hauptmann ! 

Ew. Hocdhmohlgebohren danke ich ganz ergebenit für die mir bey dem 
jegigen Jahresmwechjel gütigit zu erfennen gegebnen freundſchaftlichen Münjche ; 
fie haben einen um fo größern Werth, je mehr fie bloß aus der reinen 
Quelle eines mir wohlwollenden Herzens fließen, und eben mit den nemlichen 
unverfälihten Gejinnungen ermwidere ih ſolche gleichfalls, und wünſche, daß 
die göttliche Vorfehung Ew. Hochwohlgebohren mit allen Gütern ihres reichten 
Seegens überjchütten wolle, in jo weit die göttliche Weisheit findet, dab es 
zu Dero zeitlihem und ewigem Glüde gereicht; ich aber erbitte mir fernerhin 
das Vergnügen, mid mit Dero äußerſt ſchäßbarem Wohlwollen beehrt zu 
wiſſen. 

Der jetzige Jahres-Wechſel iſt füglich um ſo wichtiger, da er zu gleicher 
Zeit der Wechſel eines Jahrhunderts, von dem ich mehr als 3/, durch: 
lebt habe; ein Jahrhundert, das immer eines der reichhaltigiten an 
großen Begebenheiten und Ereigniſſen it, und dem man ben Beynamen 
Sriedrihs des II. beylegen jollte; jo wie Voltaire das vorhergehende 
von Ludwig XIV, benahmte, ob diejer gleich ſelbſt weniger handelte, 
al3 er durch feine Generald und Minifters bewürkte; bey Friedrich II. 
aber gerade das Gegentheil war. Wielleiht könnte man es aud das 
Preußiihe Jahrhundert nennen; weil mit Gintritt defjelben Preußen als 
Königreih anerlannt wurde, nächſtdem aber von Jahr zu Jahr dur alle 
jeine Negenten zu derjenigen Größe jtieg, die ihm jegt in der Wagſchale 
von Europa ein jo überwiegendes Gewicht gibt, und das durch die weiſeſten 
und jtandhafteiten Entjchließungen und Maafnehmungen unjers beiten 
Königs no täglih zunimmt, Wolle doch nur die göttliche Güte feine Be— 
mühungen zur Bewürkung des allgemeinen Friedens feegnen und gelingen 
lafien, damit dem Glende des Krieges ein Ziel gejegt würde, das nun ſchon 
viele Millionen Menſchen unglüdlih gemadt, oder aus der Welt gerafft, 
und jo viele jchöne, fruchtbare, wohlhabende Länder zu Müjteneyen und zu 
Einöden gemadt bat. Dieſe Wünſche wollen wir in die unfrigen mit eins 
ſchließen zum Beßten der leidenden Menjchheit ; vielleicht läßt das neue Jahr: 
hundert die Friedens-Sonne jcheinen ; vielleicht wird ihre Morgenröthe alsdann 
deito heller aufgehen, ihre Wärme die Erde wieder erquiden, und nie wieder 
untergeben, 

Sehr habe ich mich gefreut, daß der gejhidte und edel denkende Herr 
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Lieutenant von Reiche in feinem Leſebuch für Unterofficierd ebenfalld Er: 
wähnung von Ew. Hochwohlgebohren ſchönem Auflag über militärifche Ge: 
jege thut. Könnte man doch nur alles das, was Sie beyderjeits, und der 
Herr General von Dierle in feinen Fragmenten (die Neligiond:Gegenjtände 
nehme ich aus) jchönes zur Veredelung des Militär-Standes gejagt haben, 
durchgängig realifiren! wie glüdlih würde die Welt, und wie beneidens: 
würdig alsdann unfre Lage ſeyn! Doch mwozu nützen ſolche Betradhtungen ? 
e3 find größtentheild Fromme MWünjche, die unter dem Schutt der irdifchen 
Unvolltommenbeiten eritidt werden; und falls fie ja aufblühen, jo fällt der 
größte Theil der Blüthen ab, und jehr wenige reifen zu Früchten, Vielleicht 
it e8 dem neuen Jahrhundert vorbehalten, auch hierunter größere Fortichritte 
zu bewürfen, als es bisher möglich geweien. Meine Ew. Hodwohlgebohren 
gewidmete ausgezeichneteite Hochachtung und Ergebenheit aber bat ſchon bie 
möglichiten größten Fortfchritte gemacht, und wird eben fo von Dauer jeyn, 
indem ich unverändert bleibe 
Ew. Hohwohlgebohren 
ganz gehorfamer treuer Freund und Diener 
Tykoczin, den 25. December 1800, Günther. 
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Hochwohlgebohrner Herr, 
Inſonders Höchitzuverehrender Herr Hauptmann! 

Ew. Hochwohlgebohren belieben ſich meiner Wenigfeit bey Gelegenheit 
bes jegigen Jahreswechſels im Beßten zu erinnern, und mir die Fortdauer 
Dero mir höchſt Ihägbaren Wohlwollens in jo verbindlichen Ausdrüden durch 
die gewiß aufrichtigiten Wünjche zu erkennen zu geben, daß ich dadurd mic 
zur lebhafteiten Dankbarkeit verpflichtet halte; und wenn Jacobus jagt, des 
Gerechten Gebet vermag viel, warum jollte ih nicht auch von der göttlichen 
Güte die Erfüllung von Em. Hochmwohlgebohren reblihen Wünfchen erwarten 
fönnen? um jo mehr, da fie fich nicht bloß auf mein irdifches Wohlſeyn 
einſchränken, jondern auch fih auf meine Zufriedenheit eritreden, Und was 
it Zufriedenheit anders, als ein Beweis der Gejundheit unjerer Seele? 
Hat jelbige ihre völlige würfende Kraft: So wird fie auch immer von der 
göttlichen Negierung und Weisheit und VBaterliebe Gottes zu und überzeugt 
jeyn; und muß uns diefe Überzeugung nicht jelbit bey unangenehmen Er— 
eignilfen mit feinem heiligen Willen zufrieden machen, da er nichts will, als 
unſer zeitliche und ewiges Wohl, und wenn eritered etwas unterbrochen zu 
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jeyn ſcheint: So müflen wir glauben, daß joldhes zur Beförderung des 
andern nothwendig war. Und fo wird für uns beftändig eine Quelle von 
Zufriedenheit unverfieglih fließen. Em. Hocdmohlgebohren Wünſche und 
Ausdrüde beweifen aud, dab Diefelben von gleichen Grundjägen belebt jind; 
und ih kann aljo ſolche Wünjche aus der ganzen Fülle meines Herzens 
gegen Ew. Hochwohlgebohren ermwidern, und von der alles liebenden göttlichen 
Fürſehung erwarten, daß es Denenfelben weder in dem folgenden noch 
mehreren Jahren an dem wahren Glüde der Zufriedenheit fehlen wird, 
wenn gleih nicht allemal eine beitre Sonne den Körper erwärmt; die Seele 
wird doch von ihrer mwohlthätigen Kraft gejtärtt das Glüd der Zufriedenheit 
jhmeden; ih fann mir aud von Ew. Hochmohlgebohren Standhaftigkeit 
mit der Fortdauer des MWohlwollens gegen mich für die etwa noch kurze 
Zeit meiner irdiſchen Laufbahn jchmeiheln, ohne erjt mit vielen Worten 
darum bitten zu dürfen; eben jo aber jchmeichle ih mir aud, dab Em. 
Hochwohlgebohren ſich zu überzeugen belieben, daß die Gejinnungen der aus: 
gezeichneteiten Hochachtung und Ergebenheit für Diefelben meinem Herzen 
ein Bebürfniß find, die mir Freude und Chre gewähren, und ich aljo um 
jo lieber zu befriedigen, und jederzeit zu bethätigen juchen werde, indem ich 
nicht bloß im Canzley:Styl, jondern nad dem vollen Wortverjtande jederzeit 
ſeyn werde 
Em. Hohmwohlgebohren 
ganz gehorjamer treuer Freund und Diener 
Zyloczin, den 25. December 1801, Günther. 
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Hochwohlgebohrner Herr, 
Juſonders Hochzuverehrender Herr Hauptmann! 

Die beſonders verbindliche Art, mit welcher Ew. Hochwohlgebohren 
mir Dero gütigſten Wünſche zum Jahres-Wechſel zu erkennen zu geben be: 
lieben, verpflichtet mich auf eine doppelte Art zu der lebhafteften Erkenntlich— 
keit und zu der aufrichtigſten Erwiderung meiner treueiten Wünjche ; ich faſſe 
fie in wenig Worten zufammen; jo beglüde Gott Ew. Hochwohlgebohren mit 
allem dem, was Denenjelben an Leib und Seele das nützlichſte ift; denn 
feine Weisheit allein weiß dieſes zu beurtheilen, und wir furzlichtige Men: 
ihen thun am beßten, wenn wir uns ruhig in feine weile Führungen 
finden, Diefer Glaube erhält mich bey drüdender Lajt der Gejhäfte, und 
bey zunehmenden Schwächlichkeiten des Körpers nod immer fejt und jtand: 
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haft in meiner Ihätigfeit; und jo kann man auch ruhig der legten Stunde 
dieſes Lebens entgegen jehen, wo alle irdijche Dinge hier bleiben, und uns 
nur das folgt, was uns ewig glüdlih machen kann. Sehen Ew. Hoch— 
wohlgebohren diefe Äußerungen als einen wahren Beweis meiner ausgejzeich— 
netejten Hochachtung an, mit welder ich die gehorjame Bitte um Fortdauer 
Dero geneigten Wohlwollens verbinde, und es mir zur Chre rechne mit 
diefen Gelinnungen zu ſeyn 
Ew. Hohmwohlgebohren 
ganz gehorjamer treuer Freund und Diener 
Tylocgzin, den 30, December 1802, Günther, 


Beilage IV 
(zu Seite 132) *), 


Leber Militairitrafen. 


Jedes Gejeg foll die Ausübung der Tugend befördern, die des Laiters 
verhindern, und die Mittel zur Erreihung dieſes Zmwedes find Belohnungen 
oder Strafen. Da alſo die fittliche Bildung des Menjchen bey ber Geſetz— 
gebung zu Grunde liegt, jo wird e3 einleuchtend, daß der Gejeßgeber erjt 
zum Moraliichen Gefühl der Sterblichen reden, und dann nur, wenn bieje 
feinen Gebothen nicht Folge leiiten wollen, dann nur darf er, jedoch mit 
großer BVorficht, die Furt vor körperlihem Schmerg mit in feinen Plan 
flehten. Der geringe Grad der Kenntniſſe, den die Mehrheit der Menjchen 
ihrer Verhältniffe wegen zu erhalten im Stande ift, giebt ihnen oft nur 
ſchwankende Begriffe über Necht und Unrecht, jegt, was die Ausübung der 
Moralität anbetrifft, den größten Theil der niedren Voltätlaffen für ihre 
gantze Lebenszeit in einen Zuſtand der Kindheit, in dem ſie der Vormund— 
ſchaft des beſſer Gebildeten und des Geſetzgebers übergeben bleiben; dieſen 
wird dadurch die Pflicht zu Theil, die Bahn der Tugend nad dem Faſſungs— 
vermögen ihrer Pflegebefohlenen genau vorzuzeichnen, und da jedes dieſer 
Individuen unmöglih das feine Tattgefühl befigen Tann, um bey den ihn 
umgebenden täglich verwidelter werdenden Bürgerlichen Verhältniffen augen: 
blidlih für Recht und Unrecht zu entideiden; da aljo feine Verjtandesfräfte 
nicht gang zureihen werden, um mitten in ber Welt gut und tugendhaft 
zu leben, jo müfjen die Vorfchriften dazu gefammlet, demjenigen, der fie be= 


*) Bol. auch die Ausführungen S. 209 —213. 
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folgt, Vortheile dargebothen werden, die er durch eine gute Führung erlangen, 
duch Fehler wieder verliehren kann, und endlich müſſen für denjenigen, der 
die Gebothe der Tugend nebit ihren Belohnungen nicht achtet, die Gefühle 
der Furcht erwedt werden, damit er durch dieje ſowohl von Ausübung des 
Laſters abgehalten, ala auch feine Mitlameraden von einer Theilnahme ab: 
gejhredt werden. Wenn wir es uns nicht angelegen jeyn lajlen, den min— 
der Gebildeten zur Vollziehung feiner Pflichten zu ermuntren, wenn die Hoffe 
nung, Vorteile zu erhalten, ihm nicht immermwährender Sporn bleibt, dann 
wird er bald in Gleichgültigkeit gegen bas Gute ſinken, von der dann nur 
noch ein Schritt bik zur Ausübung des Lafters bleibt. Was in aller Welt 
follte au den gemeinen Mann zur Befolgung feiner Pflichten mehr antreis 
ben als die Hoffnung finnlicher Vortheile? Seine Vernunft ijt nicht gebildet 
genug, um die Nothwendigkeit jedes Gejeges einzufehn, und er erblidt in den 
heilfahmften Norjchriften oft nur eigenfinnige Grille; täglich jieht er freche 
Üibertreter der gegebenen Gejege, die wohl gar ungeftraft für den Augene 
blit errungene Schein:Bortheile genießen, oder er hört den Gejeggeber, der 
mit rauber Stimme nichts als Strafe und Strafe für den fehlenden aus: 
ruft, diefe immer daurenden Bußpredigten entfernen den Lintergebenen vom 
Vorgejegten, er erblidt in ihm den Zucht:Meijter, nicht den Vater, glei: 
gültig werden ihm die ewigen Wiederholungen von Gaflenlaufen, Karre, 
Feftung ꝛc., und wenn er nicht fich zur Klaſſe der Verbrecher gejellt, jo ge: 
Ichieht e3 gemeinhin nur aus Phyſiſcher Schwäche. 

Nur Furt für der mit jeder Strafe verbundenen Schande joll den 
Menjhen von Ausübung des Böſen abhalten, nicht die Strafe jelbit; geht 
biejes Gejühl dur zu öftere Abjtumpfung verlohren, dann ſinkt der Menſch 
zum Vieh herab, die Nothwendigkeit giebt ihm Kräfte, mit denen er Schmergen 
ertragen lernt, und bald wird er, wenn er ſich erjt mit der Schande abge: 
funden hat, die empörendeften Martern mit graufender Gelafjenheit aushal- 
ten; von diefem Augenblid ab iſt er fein vernünftiges Weſen mehr, ſon— 
dern nur ein Thier an ber Slette, das gewiß bey dem erſten Anblid des 
Gelingens feinen Zuchtmeifter zerfleiichen wird: dumpfe Tüde gebiert nichts 
als laurende Bosheit im Bufen diefer Unglüdliden, und ſelbſt die Beſſerge— 
finnten nehmen aus dem natürlichen Gefühl, womit der Untergebene jedesmal 
jeines gleichen gegen den Höheren in Schug nimmt, Theil an diefer Unzus 
friedenheit. Hat nun vollends die Wahl der Strafen die Gelinnungen des 
Beitalter8 überlebt, jind fie rohe Refte der vergangenen Vorzeit, nicht mehr 
dem menjchlicher werdenden Geift des Tages angemefjen, dann gründet die 
Alles oft den Keim zu einer allgemeinen Gejeplofigleit, der aber eine gerechte 
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und milde Legislatur leicht vorbeugen kann. Der Gejeggeber muß daher 
bejonders in unieren Tagen immer mehr auf das Gefühl ald die Furcht des 
Menſchen wirkten wollen; die Achtung, welche jeder Sterblibe von jeinem 
Mitbruder zu erhalten jtrebt, muß immer rege erhalten werden, und er wird 
mehr ausrichten als Schafot und Galgen. Man glaube ja nicht, dab der 
gemeine Mann einer ſolchen Behandlung unfähig jey, auch er ift gut wie 
jeder Stoff der Natur, jeine fehlerhafte Erziehung fann ihn zwar mit Mänglen 
belaftet haben, aber zum Verbrecher reift er nur erit im Gewühl der Bürger: 
lihen Berbältniffe, wenn die erziehende Aufficht aufhört, welche ihn durch 
fein ganges Leben begleiten follte. 

Aus diefem nun voraus feitgejegten Geſichtspunkt ſey e3 uns erlaubt, 
die beym Militair üblihen Strafen und Belohnungen einer prüfenden Über: 
ficht zu würdigen, nicht unzeitige Neurungsiucht leite die Feder, jondern nur 
allein der Gedanke, daß der wechſelnde Geilt jedes Zeitalter3 neue Geſetze 
und Gebräude nothwendig mad. 

Strafe und Belohnung muß, wenn fie nugen fol, auf ein gemein: 
ſchaftliches Ziel gerichtet ſeyn, und jede im dieſer Hinficht gegebene Anord— 
nung, außer dem allgemeinen Zwede der Beflerung, auch noch mit dazu 
beytragen, diejenigen Leidenſchaften zu erzeugen oder zu verhindren, melde 
die allgemein herrſchende Beichäftigung befördern oder aufhalten können, Go 
wird in einem Aderbauenden Staate die Kultur der Erde auf alle nur er: 
finnlide Weife ausgezeichnet werden, in einem bandlenden alle Geſetze den 
Stand des Kaufmanns begünftigen, und da, wo von einer Militairifchen 
Gejepgebung die Rebe ift, da muß alles das in Anregung gebracht werben, 
was nur irgend den freyen Aufflug militairifsher QTugenden beförbren kann, 
Ehre und Schande wird alfo in diefem Fall in den Gejeßgebungs:Plan enge 
verflodhten jeyn und diefe beiden Empfindungen die großen wirkenden Trieb: 
federn werben, die erfte muß das höchſte Ziel des Wunſches, die legtere 
ärger ald ber Tod gefürchtet jeyn. Dieb ift nicht allein auf den Offizier, 
fondern auch auf den Gemeinen anwendbar, denn was hält in diefem Augen: 
blid unfer Heer wohl auf der Höhe, auf der es wirklich ſteht, iſt es die 
Furcht für dem Gaffenlaufen, oder der Gedanke, du biſt auch ein Preuße? 
Diejem Zwede gemäß muß e3 der Gejehgeber fein eifrigites Bemühen jeyn 
lafjen, den guten Menfhen von dem Böjewicht zu entfernen, jeden einer 
bejondren Behandlung zu unterwerfen, damit der gute immer aufgefor: 
dert werde, im Belig der ihm gereichten Vortheile zu bleiben, der Ber: 
brecher aber, durd eine fortbaurende Erinnrung angereißt, es endlich verfuche, 
fi zu der ihm vorliegenden Bahn zu erheben. Solche ſtillſchweigende, immer 
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fihtbare Erinnrungen würfen bejonders bey dem Gemeinen Mann mehr als 
die gefünjteltfte Ermahnung, denn er jelbft formt fih nun eigene Begriffe 
über Recht und Unrecht, denen er mehr folgen wird als jeder andren fremden 
Ermuntrung, da er bey diejer, aus dem allgemein herrſchenden Vorurtheil 
der niebren Klaſſen, nur zu leicht eigennügige Abjichten vorausfegt. 

Nur ſparſam werden körperliche Züchtigungen den vorgejeßten Zwed 
der Beflerung erreichen, jaft immer erjcheint der Bejtrafende in den Augen 
des Beitraften als ein Tyrann, und das Gefühl ber Erbittrung und Rache 
wird öfter als der Vorſatz der Beßrung erregt. Es bleibt aljo, ohne an 
die Menſchlichkeit zu denken, jchon aus diefem Grundſatz unverantwortlic, 
wenn man zu körperlichen Züchtigungen eher jeine Zuflucht nimmt, als biß 
alle Lockungen ber Ehre, alle Beihimpfungen der Schande verbraudt find, 
und es ſcheint mir unerlaßbare Prliht der Regierung, ihre Gejege dahin zu 
ordnen: 

daß durch in die Augen fallende Belohnungen oder Beſchimpfungen 
der Gute abgeſondert vom Verbrecher bleibe, letzterer aber immer die 
Hoffnung behalte, ſich durch eine gebeſſerte Lebensart wieder von 
ſeinen beſchimpfenden Auszeichnungen loß zu machen. 

Bon dieſer Seite allein dürften unſere Militair-Geſetze auch vielleicht 
einer vortheilhaften Ändrung fähig feyn; vielleicht enthalten die nachfolgenden 
Zeilen einiges, das der Prüfung und Betrachtung nicht unwerth ift. 

Befremdend können die von den gemeinen Soldaten begangenen häufigen 
Verbrechen gewiß feinem jegn, der die inn’re Verfafjung der Armeen fennt ; 
jobald der Nekrute in die Compagnie oder Esquadron tritt, harren jeiner 
ihon eine Menge gereifter VBerführer, der ihm zugegebne Gefreiter oder 
Unter:Offizier wird zwar Alles anwenden, um ihn von dem jehädlichen Um: 
gange diefer Menjchen zu entfernen, aber was können wohl die falten, oft 
äußerft unzujammenhängend vorgetragenen Grmahnungen gegen die Ein: 
ladungen eines Menſchen frudten, der, ohne durd öffentliche Verachtung bes 
zeichnet zu jeyn, den gegen ihn cerregten Verdacht leicht als ungerecht zer: 
ftreut, jede Lodung der Sinnlichkeit anwendet und jo fait unvermeidlich den 
neu binzugefommenen in fein Net zieht ; übertrieben ift bier jicher nicht, jondern 
dieſe wenigen Züge enthalten die nur zu treue Schildrung der Laufbahn, 
welhe von 10 ankommenden Rekruten gewiß immer fünf einfchlagen, jeder 
Commandeur einer Compagnie oder Esquadron wird dieß leider hinlänglich 
durch eine Menge trauriger Erfahrungen bejtätigen können. 

Ich bin weit entfernt, glauben zu wollen, daß jede körperliche Züchtigung aus 
dem Soldatenjtande verbannbar wäre, dieß jey ferne von mir, es iſt hiezu wahr: 
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lich noch zu früh, und wer weiß, ob es jemahls möglich wird ; im Gegentheil 
Scheint e3 mir ausgemacht, daß, wenn Nothwendigkeit und Überlegung mich ein: 
mal zu förperlihen Züchtigungen beitimmt haben, dann muß die Strafe Strenge 
und ohne von faljcher Menſchlichkeit verleitet zu werden vollzogen werben. Der 
Menſch, den man durh Schläge befren will, ift (jo empörend dies auch 
deinen mag, jo wahr bleibt es doch) dann nichts mehr als ein Thier, und 
die Strafe fann da nur von Nußen ſeyn, wenn die Empfindung des Schmerges 
jede Kraft der Widerjeglichfeit befiegt hat, und im Gefühl niedergebeugter 
Schwäche der augenblidlihe Vorjap der Behrung abgezwungen wird. — 
Aus diefer Hinſicht konnen daher auch oft gleiche Verbrechen doch mit vers 
ſchiedenen Strafen belegt werden, da es durchaus nothwendig it, die Phy— 
ſiſche Stärke des Verbrechers mit in Anjchlag zu bringen. Hütet Euch zu 
jtrafen; nur dann, wenn einmal geitraft wird, dann um Himmels willen nicht 
zu frühe aufgehört, eine Strafe, die dem Gezüchtigten nicht recht fühlbar wird, 
verleitet ihn zum Trotz genen die Gejege, jtenipelt ihn zum höheren Ber: 
breder. Wenn die nun auch meine feite Meinung über den Gebrauch der 
Strafe ift, jo bleibt mir ja wohl noch der mit ihr fehr verträglihe Munich, 
die Anwendung folcher heftigen Mittel jo viel als möglid zu vermindren ; 
diefen theilen ja wohl alle Edlen unjeres Heeres mit mir. — Doch zurüd 
von diefer langen Abſchweifung zur näheren Betrachtung der bey uns üblichen 
Strafen. 

Strafen, welche beßren ſollen, müſſen nicht zugleich ſchmertzen, ent— 
ehren, dieſe doppelte Beſtrafung erreicht ſelten ihren Zweck, und beſonders 
müßten bey dem Soldatenſtande ſo wenig als möglich Züchtigungen angewandt 
werden, welche ihn unter die niedrigſte Burgerklaſſe ſetzen. Wenn eine Be— 
ihimpfung als Strafe nüßen fol, jo muß fie nicht jchnell vorübergehend, 
fondern daurend jeyn, damit der Verbrecher Gelegenheit befömmt, nachzu—⸗ 
denfen. In diefem Geſichts-Punkt betrachtet, dürften die Spigruthen wohl 
nicht die zwedmäßigfte Beitrafung für den Soldaten feyn; welche Achtung 
kann wohl jeder andere Stand für das Militair erhalten, wenn er heute 
einen Beihüter des Vaterlandes auf döffentlihen Plägen büttelartig aus: 
peitſchen fieht? der morgen oder gleih nad) der Heilung mit feinen andren 
braven Kameraden diejelben Dienſte thut, diejelbe Behandlung genießt. Welche 
Empfindungen muß es auf den Soldaten maden, wenn heute einer feiner 
Gefährten fo entehrend behandelt wird, und wenn er morgen mit bemjelben 
wiederum gang als feines gleichen umgehn muß? Was foll übrigens jelbit 
aus dem Verbrecher werden, der jo öffentlich gebrandmartt wird? den 
ein Haufe neugieriger Gaffer entweder zum Gegenjtande ihres Spottes oder 
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unzeitigen Mitleidens macht; muß nicht noch das legte Füntchen von Ehr: 
gefühl, das ihn font zu Beßrung leiten könnte, zertrümmert, er durch dieſe 
öffentlihe Beihimpfung zum Böſewicht bejtimmt werben? ift dieß nicht die 
Geſchichte fait aller derer, die einmal Spiegruthen liefen? und wenn ia hin und 
wieder Eingelne Ausnahmen davon machten, jo ift auch ficher darauf zu 
rechnen, daß ihre Behrung durch leichtere Mittel als eine öffentliche Aus: 
peitihung bemürkt wäre. Wenn aber jene nicht unbedeutende Nachtheile des 
jo häufigen Spießruthenlaufens nicht ſchon Gründe genug wären, es zu 
vermindern, o! dann bört die Stimme der Menjchheit, ruft Euch das win: 
felnde Angitgeihrey des Beitraften zurüd, jeht den zerfleiichten Rüden des 
Unglüdlihen, der jelbft aud als DVerbreder auf Euer Mitleid Anjprud 
machen darf, und verringert wenigitend den Gebraud einer Handlung, bie 
das Gefühl empört, 

Die Frantzoſen beftraften nur diejenigen, welche fortgejagt wurden, mit 
Spiehruthen, und der aufmerkſahme Beobachter findet in diefer Anordnung 
gewiß mit eine Triebfeder, denjenigen Grad des Ehrgefühls zu erhalten, ber 
fie jelbft bey ihrer ehmahligen jchlaffen Mannszucht dennoch oft ihren Feinden 
fürdterlid madte. Cs käme darauf an, eine Nachſuchung anzuftellen, wie 
viele in jedem Regiment Leute find, die Spießrulhen gelaufen, warum fie ge: 
laufen, und mie viele unter diefen befindlih wären, die die Strafe fchon 
zum zweiten ober mehrere male gelitten haben; ich bin überzeugt, die Ne: 
Jultate würden zu einer Menge merktwürdiger Betrachtungen Anlaß geben. 
Gejegt aber auch daß die gängliche Abſchaffung bey diefer Generation nicht 
möglich jeyn follte, jo würden vielleicht folgende Mobififationen der Menſch— 
heit und dem allgemeinen Beften gleich nüglich ſeyn: 

Man beitrafe feinen mit Spießruthen, der nicht auch zugleich 
zum Arbeitshauſe condemnirt wird und dort jo lange bleibt, bis 
man gegründete Ausficht zu feiner Behrung bat (meldes aber 
wenigſtens ein halbes Jahr fein muß), und bey feinem Heraus— 
fommen werde er mit einigen Formalitäten, die eine Art von Re— 
paration jeines guten Namens vorftellen, unter die Soldaten auf: 
genommen oder zu einem andren Regiment abgegeben. 

Selbft die Strafe mit dem Stode könnte vielleiht (jo unentbehrlich fie 
im gangen jeyn mag) durd einige Abänderungen noch mehrere Nüglichteit 
erhalten; wenn das Fuchteln auch angreifender ift, jo wird es vermöge eines 
allgemeinen Wahnes doch für ehrenvoller als das Stodihlagen gehalten, 
bierauf berechnet würde ich vorjchlagen : 

daß alle Soldaten wegen Heinerer Vergehungen, als Unadtjamteit 
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beym Grereiren und auf den Wachten ıc., mit der Fuchtel beitraft 
würden, und dagegen Truntenheit, Schlägerey, Widerfeglichteit, kurtz 
alle gröbere Fehler nah wie vor ihre Strafe durch Stodjchläge 
erhielten. 

Die wird bey dem Soldaten die Ambition erregen, nicht zur lebten 
Klaſſe gerechnet zu werden, und indem ein verdienter Unterfchied zwijchen 
dem guten und lieberlihen Menſchen gemacht würde, könnte der Gedante, 
du haſt noch feine Stochſchläge befommen, für mandem Fehltritt warnen, 

Das Krummſchließen bleibt, wenn es zwedmäßig angewandt wird, wohl 
die beite von unjeren Militairiſchen Strafen, denn indem der Verbrecher 
während mehrerer Stunden zum Nachdenken über die vorhergegangnen Hand» 
fungen gezwungen wird, da er wegen der unbequemen Lage keinen Theil 
an dem Zeitvertreibe jeiner Kameraden nehmen kann, fteigt noh am erjten 
der Gedanke an Behrung in jeinem Gehirne auf, dahingegen bey allen 
andren Strafen der plötzlich erregte Schmertz zu beftig iſt, und das gange 
Weſen des Menſchen zu jehr erichüttert, um ein andres Gefühl als das der 
Angjt in ihm reif werden zu lafjen; er verfpricht in diefem Zeitraum zwar 
alles mögliche, aber wenn feine Schmergen vergehn, verſchwinden aud feine 
Veriprehungen, und in den mehrejten Fällen glaubt er, da ihm die guten 
Vorſätze nur abgepreßt waren, bey wieder erhaltener Freyheit von ihnen 
entbunden zu jeyn, ein Grund mehr, warum, wie ich glaube, alle Züch: 
tigungen mit Schlägen jo viel al3 möglich zu vermeiden find, 

Dem Arreft in den Wachten kann, bejonders wenn es feine einge: 
richteten Arrejtantenjtuben giebt, unmöglich ein aufmerkſahmer Beobachter 
feinen Beyfall zollen, dieß it die erſte und ficherfte Gelegenheit, einen nur 
halb verborbenen Menichen, wenn der Arreit lange dauert, gang zum Böſe— 
wicht herabzujtoßen. Zuerſt geht bey der ihn umgebenden Unreinlichteit alle 
Achtung für feinen Körper verlohren, und ijt dieje einmal dahin, dann folgt 
befonders bey dem gemeinen Mann eben fo jchnell Adtung für Ehre und 
Schande, ſeyn Phyſiſches und Moraliihes Gefühl wird beihmugt, er finft 
immer tiefer in den Abgrund des ihn täglid unter neuen Geitalten um: 
freijenden Laſters. Was geht ihm aud eigentlich, nach feinen Grundjägen, 
wenn er erjt über die Schande, in Arreft zu ſeyn, weg ift, auf der Wacht 
ab? Er ißt, trinkt, raucht, fpielt, ſchläft gemeinschaftlich mit feinen Kameraden, 
von allen Compagnien gejellen jih die ihm ähnlichen der Reihe nah zu 
ihm und untergraben dur ihre Unterhaltungen die legten Reſte guter 
Empfindungen ; bald lernt der Arreitant nun feinen Aufenthalt als erträg: 
lid) betrachten, und die Erzählung der Dauer feines Arreſtes mit den darin 

dv. Boyen, Erinnerungen 1. 27 
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verübten Streihen wird eine Art von Heroiäfe, mit dem er die ihn umge— 
bende Menge unterhält, die, wenn der Elende einiges Talent der Daritel: 
lung bat, oft allgemeinen Beyfall erregt und durch ihren verpeitenden Hauch 
manden Keim der Tugend im Buſen der jungen Zuhörer vernichtet. Diejes 
Gemählde ift wahr, fein Zug übertrieben, denn jede Wachtſtube wird fein 
vollgültiger Beweiß; o, ihr! in deren Hand Abänderung jenes Übels liegt, 
entfernt den Verbrecher vom guten Menſchen, gebt beiden nicht aus Spar: 
jamfeit Gelegenheit, ihre Gefinnungen mit einander zu vereinigen, und euer 
Lohn dafür darf fih kühn neben den Lorbeerfrang des Schlachtengewinners 
ſtellen. Wer würde bier wohl den Wunſch nah befondren Beßrungs-Ge— 
fängniffen zu unterdrüden im Stande jeyn, die, in lauter kleine Zellen ab: 
getheilt, den Gefangenen von aller Verführung entfernten und ihm bey 
Waſſer und Brodt und zwedmäßig angeordneter Arbeit Gelegenheit geben, in 
der Stille der Einſamkeit die Kette jeiner Vergehungen zu überdenten, und, wenn 
jeine Seele, dur den Wunſch nah Freyheit geleitet, ausgetobt hat, endlich 
das Bild des Tugendhaften, den Vorſatz der Behrung berbeyführen werben, 
der, wenn das Individuum nur nod einer wohlthätigen Andrung fähig iſt, 
befjer haften bleibt, ald wenn ihn Spiepruthen und Röhrchenhiebe eingebläut 
hätten. Die Einrihtung ſolcher Gefängniffe dürfte freylich mit Koſten verknüpft 
feyn, allein wenn man mit etwas Öfonomie zu Werke gienge, z. B. nad) 
Abzug des nöthigen Brodtes das übrige Traktament zur Erhaltungs-Kaſſe 
de3 Gebäudes jchlüge, Jo würde vielleicht auch dieſes anjheinende Hindernik 
beträchtlich vermindert werden. Der Einwurf, daß, wenn das Syſtem, mit 
Gefängniß zu betrafen, eingeführt würde, der Dienjt darunter leiden Fönnte, 
jheint nicht gegründet, denn was kann e3 wohl jchaden, wenn ein oder 
zwey Mann (der gewiß höchſte Fall) der Compagnie auf einige Zeit fehlen ? 
Sie werben daburd reichlich erjegt, dab nun die Aufſicht unterbleiben kann, 
welde man ihnen, wenn jie frey wären, widmen müßte; der Compagnie:Chef 
verlöhre zwar das Traktament, bebielte doch aber den Servis und bie 
Montirungsftüde zum Erſatz, und mid däucht, derjenige, bey dem diejer 
Verluſt den Wunſch überjtiege, eine gefittete Compagnie zu haben, der dürfte 
wenigſtens — nicht bedauert werben, 

Sollten indeß diefe Vorſchläge noch mit zu vielen Schwierigkeiten ver: 
fnüpft jeyn, jo fönnten vielleicht folgende allgemein ausführbare Verände— 
rungen von guten Folgen feyn: 

1) In allen Wadtftuben, in denen bi jetzt noch feine Arreftanten= 

Kammern find, müßten wenigitens bejondere Verhältniffe für jelbige 
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eingerichtet werben, in die alle niedren Verbrecher, Diebe, Säufer ıc. 
eingejperrt würden. 

2) Müßte daſelbſt keine Pritjche angefertiget werden, jondern die Ars 

reſtanten auf bloßem Boden liegen. 

3) Kein Arreftant, ohne Ausnahme, Könnte in der Wacht Tabak rauchen 

oder jtarle Getränke trinken. 

Wer da weiß, wie jehr die beiden lettren Sachen dem gemeinen Mann 
angenehm find, wird finden, daß dieſe Entbehrung eines ber empfindlichiten 
Züchtigungs:Mittel üft, 

Eine nit unzwedmäßige Strafe für Diebe könnte es jeyn, wenn ſolche 
durh etwas auffallendes für einige Zeit ausgezeichnet würden, man jollte 
fie, neben der ihnen zuerfannten Strafe, auf einige Zeit des Seitengewehrs 
berauben, mit abgejhlagnem Rod gehen laſſen, ihnen die Huthſchnur ab: 
nehmen ꝛc., fie müßten während dieſer Zeit auch von Schüben gejchlagen 
werden können, auf den Wachten nicht rauchen, Holg Hein machen, bier und 
im Quartier die Stube reinigen, Der wiederholt Trunkene ſollte zur Unter: 
ſcheidung nur mit einer Stieflette gehn, aud feinen Tabak auf den Wachten 
rauhen und das nöthige Wafjer holen. Gegen dieje Beitrafungsart dürf— 
ten vielleiht folgende zwey Cinwürfe gemacht werden, Der erfte, daß durch 
jolhe Auszeichnungen der Soldatenjtand in ben Augen andrer entehrt würde, 
beantwortet fich leicht, denn jo lange wir in der traurigen Nothwendigfeit 
find, Diebe öffentlich Gafjen laufen zu lafjen, jo lange dürfte es wohl beſſer 
feyn, wenn die wenigen Verbrecher durd eine ausgezeichnete Kleidung jeder: 
mann in die Augen fielen, als wenn Untenntlichleit den rohen Haufen ver: 
leitet, in jedem Soldaten einen Dieb zu jehn. Der zweite Grund, dab die 
Beobadtung dieſer Strafen jehr mühſahm, von wenigem Nußen fein würde, 
it auch nicht gegründet; etwas ungewöhnt würde allerdings der Anfang jo 
wie jede neue Einrichtung jeyn, aber ift dieß hinreichend, um ihre Einführung 
zu unterlafien? Soll die Bequemlichkeit und das alte Herlommen auf Koften 
des Nutzens gepflegt werden? Und dab fie von Portheilen jeyn würden, 
dafür bürgt, däucht mi, jede gejammelte Erfahrung über Menſchen und 
ihre Leidenjchaften, jedes edle Gefühl der Humanität, 

Der Vorſchlag, die Sklaven durch eine Kleidung auszuzeichnen, ſchien 
im alten Rom zu gewagt, weil die Anficht ihres überwiegenden Mikverhälts 
nifjes gegen den Nömer leiht dem Staate gefährlich werden konnte; in dem 
vorangeführten Fall würde die verlangte Auszeihnung im umgefehrten Ber: 
hältniß nüglih feyn, denn die Anficht der Heinen Zahl der Sklaven bes 
Laſters würde alle Bürger der Tugend unauflößlih verbinden, durd eine 
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Öffentlih an den Tag gelegte Entfernung ihren Abjcheu für der andren 
Kaffe zu zeigen; und diejenigen Mittelgejchöpfe, welche bey der bisherigen 
Unbemerftheit wantten, würden, dur den natürlichen Stolg getrieben, ent= 
ſchieden auf die Seite der Tugendhaften treten; feit würde der Jüngling 
bey den Pforten des Lafters vorbeyeilen, um der ihn barrenden Beratung 
zu entgehn, ſelbſt der Verbrecher, wenn das Bild der Gottheit noch nicht 
gang aus feinem Bufen getilgt wäre, würde den Drud öffentliher Schande 
härter al3 jede andere körperliche Züchtigung fühlen, ſich bemühen, beſſer zu 
werben, 

Gut würde es wohl auch feyn, wenn man diebiſchen Altern fogleich 
ihre Kinder fortnehme und fie vermöge des Kindergeldes auf dem Lande 
unterzubringen juchte; denn was für gefährliche Folgen muß es nicht auf 
die gantze Lebenszeit eines Kindes haben, welches jchon in dem für Ein: 
drüde jo empfängliden Alter von Perſonen, nach denen e3 ich bilden ſoll, 
alle Pflichten der Moralität verlegen fieht; werden ſolche arme Unglüdliche 
nicht ohne ihr Verfchulden zu Böſewichtern geformt ? 

Wenn Gelege zu hart und nicht pallend find, jo gewöhnt man ſich 
daran, ihren Übertretern aus Mitleiden durch die Finger zu fehn, dieß aber 
macht alsdann gegen alle übrige Vorſchriften gleihgültig, und es jcheint 
daher nothmwendig, beym Militair eine doppelte Gejeßgebung, die eine für 
Friedens-, die andere für Ariegeszeiten zu haben. 

Aber nun nachdem ein Heer von Strafen unferem Auge vorbeyzog, 
iſt e3 denn auch wohl Zeit, an einige Ermuntrungen zu denfen, die dem 
Tugendhaften öffentlihen Dank für feine Lebensweiſe zollen und zugleich 
als Wegweiſer die Bahn des nadfolgenden Jünglings erleichtern, Viele 
Kojten werden diefe Auszeichnungen nicht verurfachen dürfen, da die Größe 
unjereö Heeres dem Staate keinen beträchtlichen Aufwand erlaubt, aber auch 
bloß die Benutzung des Mortes Ehre dürfte manden Vortheil gewähren, der 
dur eine Fuge Eintheilung dem vorgejegten Zwede reichlich entſpräche. 

Dan follte jedem, der zehn Jahre ohne Negimentsitrafe gedient, ein 
weißes Kreuß oder eine andre Auszeihnung auf dem Rode geben und diefe 
Leute Obergefreite nennen; beym Grerciren und andren leichten Verſehn 
würden fie nur mit Arreft, Krummjchließen beitraft, bey gröberen Vergehungen 
mit Genehmigung des Garnifon:Commanbeurs jedesmal nur von dem ältiten 
Offizier bey der Compagnie mit der Fuchtel gezüchtiget, bey Diebitählen :c. 
aber durh ein Standrecht ihrer Auszeihnung beraubt und dann gleich 
andren beftraft. Denjenigen, melde zwanzig Jahre gut gedient hätten, zehn 
Jahre Obergefreite gewejen wären, würde ih den Namen Veteranen geben 
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und ihnen über ihr Kreuß noch eine andre Auszeichnung auf den Rod 
jeßen, etwa eine Krone; dieſe könnten nicht anders al3 durch Arreit oder 
Standrecht beitraft werden, auf den MWacten dürften fie feine Patrouillen 
gehn, im Felde fein Hol und Wafler holen, aud bey den Nevien nicht 
Patronen füllen. 

Doch es iſt wohl Zeit, dieje flüchtigen Umriffe zu enden, deren Unvoll: 
fommenheit der Verfaſſer jelbit jo jehr als irgend ein andrer fühlt; oft jcheint 
das dem Privat:Manne gut und ausführbar, was dem Gejeßgeber wegen 
des Zujammentreffens mehrerer Umstände unmöglich wird, nur der, der das 
Gange überfieht, kann richtige Urtheile fällen, dem minder Unterrichteten bleibt 
es höchſtes Ziel, bejcheiden jeine Meinung zu äußren. 


Beilage V 
(zu Seite 140). 


Fußreiſe von Bartenftein nah Berlin im Jahr 1805. 
23. Auguft 1805, 

Es hattte jhon mehrere Tage geregnet, alle Wettergläjer waren ge: 
fallen, von jeder Seite hörte man die Klagen des armen Landmanns, 
der jein bereitö abgehauenes Getraide auf dem Felde dem Berberben aus: 
gejegt jah, und allgemein war die Verfiherung, daß noch lange feinem guten 
Wetter entgegen zu jehen jey: natürlich ift dieß für ben Fußreiſenden feine 
angenehme Ausficht, und ich jchlief mit mißmuthiger Unentfchloffenheit über 
die Zufunft ein, um mit der angenehmen Überraſchung eines freundlichen 
Morgens zu erwahen; raſch ward nun das fleine Neifebündel gejchnürt, 
und nad) wenigen Minuten war unjere Karawane auf den Beinen, 

Eine halbe Meile Hinter Bartenjtein ift die Gränge des ehemaligen 
unabhängigen Bißthums Ermlands, die nun wohl ſchon jeit einigen dreißig 
Jahren in Volitiiher Hinficht aufgehört bat, aber dod noch durch ab» 
jtehende Sitten und Gebräude der Einwohner jehr merklich gezeichnet iſt. 
Schon die dur gang Ermland jo häufig an den Straßen jtehenden Heiligen: 
Bilder zeigen, daß man in einer katholiſchen Provintz iſt, ſchade nur, daß 
die Kunſt zur Errichtung feines einzigen diejer Denkmähler ihre Hand bot, 
alle find jo unvolllommen und roh, dab man jie eher zu Vogeliheuchen als 
Gegenitänden der Andacht beitimmen könnte. Noch auffallender und ab: 
weichender ift die Kleidung des Ermländiſchen Landbewohners, bejonders bey 
dem weiblichen Geſchlecht, die aber nicht das geringite Vortheilhafte hat, und 
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die dem Geficht einen jtieren, feelenlojen Blid aufdringt, der hier beynabe 
zur Nationale Phyfionomie wird. Ich glaube einmahl irgendwo die Behaup: 
tung gelefen zu haben, daß die Kinder katholiſcher Ältern ſich größtentheils 
durch feinere verebelte Züge auszeichnen follten, und der Verfaſſer wollte 
dieß von dem immermwährenden Anſchauen der Schöneren Heiligen: Formen und 
Bilder herleiten. Zugegeben aber nun, daß diefe Behauptung auch wahr wäre, 
jo muß ich ihr doch mwenigftens in Hinficht des Erinlandes widerſprechen, 
indem es jchwer werden würde, unter den niedren Klaſſen etwas jprechende 
Züge aufzufinden, jo daß ich, wenn die obige Hypotheſe nicht gang finfen 
fol, nur den Ausweg annehmen fann, daß alle Künjtler, die die Heiligen: 
Gallerie des Ermlands zimmerten, wenigitens des Fegefeuerd ſchuldig find, 
da ihre ungejhidte Hand ihrer Matten Phantaſie jo grobe Formen gab, an 
denen fich jelbjt das Auge einer brünjtig betenden Mutter nicht begeijtern 
fonnte. Die Mannsleute diefer Gegend haben feine jo eigenthümliche Phy— 
fiognomie und Kleidung ala das weibliche Gejchlecht, aber dafür jcheint ihnen 
eine Portion Phlegma zu Theil geworden zu jey, die fie fattfam vor ihren 
Nahbahren auszeichnet. Menn indeß auch das Auge des Beobachters in 
diefen Gegenden wenig Schönes findet, jo iſt es dagegen wohl Pflicht, zu 
bemerfen, dab bejonders der Deutjche Theil des Ermlandes ih durch Fleiß 
und MWohlhabenheit rühmlih in Preußen auszeichnet; freylich find es wohl 
großentheils freye Eigenthümer,, nicht durch Schaarwerk und Leibeigenſchaft 
beihränft, indeß trog diejen bedeutenden Vorzügen fordert ihr großentheils 
ſandiger Boden denn doch aud eigenen Fleiß. Der Flachß-Bau und die 
Verarbeitung deflelben zu gröberer Yeinwand it hier eine Hauptbeſchäftigung, 
an ber aud das Männliche Geflecht Theil nimmt, und es geht von hier 
alle Jahre, außer dem inneren Yandesverbraud, eine bedeutende Menge von 
Garn und Leinwand bejonders über Braunsberg ins Ausland, Lurus 
jheint unter den Landleuten nod wenig zu berrichen, jilberne Knöpfe an 
den Eonntageröden der Männer, eine goldene Treſſe um dem Wulſtähnlichen 
Kopfpug der Weiber und dann viel bunte Verzierungen an den Käufern 
der Wohlhabenden, dieß ift Alles, was der Durchreijende in jener Hinficht 
bemerfen fann. 

Der Weg von Bartenftein nad Heilsberg bietet wenig Bemerkens— 
werthes dar, und die Ausficht it größtentheild durch nahen Mald beichräntt, 
der Boden iſt mehrentheild jandig und jchien nur mittelmäßiges Getraide 
getragen zu haben, doch mag e3 nebenher auch gute Wiejen geben, wenig: 
ftend wurden wir dieß bey einem verjuchten Richtwege zu unſerem Nachtheil 
gewahr. Es ift dieh auch eine Poſtſtraße, an der wenigitens die Meilen: 
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zeiger jehr regelmäßig angeftellt find; den einen berjelben mitten im Walde 
hätte man al3 die Vereinigung der Natur und Kunft anſehen fönnen, der 
untere Theil dieſes Meilenzeigerd war nod liebe Natur, umgeben von 
Rinde und Wurtzeln ſah man den alten Baumftamm, und oben hatte die 
Kunst durch Behauen und fchwarge und weiße Farbe alles das geleiltet, was 
in einem jolden Fall nur von ihr zu erwarten war. 

In dem 2 Meilen von Bartenftein entfernten Dorfe Rogauien kamen 
wir bey den beynahe noch rauchenden Trümmern eines vor wenig Tagen 
abgebrannten Bauernhaufes vorbey, das, wie uns der Pfarrer des Dorfs 
erzählte, durch eine Selten frühe Rache angejtedt ſeyn fol, Der Hirtenjunge 
eines benahbahrten Ortes nehmlich hatte verfchiedentlih die Pferde in das 
Getraide jenes nun unglüdliden Eigenthümers gehen laffen, war von dieſem 
erit gewarnt und zufept gepfändet worden, wo er denn aus Rache über das 
bezahlte Geld die Gebäude angejtedt zu haben bejchuldiget wird, Armes, 
unglüdlihes Geſchöpf, nur ein Kleiner Theil deines Lebens it zurüdgelegt, 
und jhon hat deine Leidenschaft dih unglücklich gemacht, dir für eine, viel- 
leicht noch lange Reihe von Jahren bittere Stunden des Kummers und der 
Reue bereitet, 


Heilsberg. 


Dieſe ehmalige Hauptjtadt und jetzige Biſchöfliche Reſidenz zeigt durch 
ihre im Verhältniß des Umfanges große Thurm-Zahl ſchon von weiten ihre 
geiftliche Beltimmung. Sie liegt am Abhang eines Berge an der Alle, 
mit welcher fih die Senne vereiniget, und ijt mit zum Theil zu Wohnge: 
bäuden benugten Mauren umgeben; nad der Sitte unjerer lieben Borfahren 
ift hier Gebäude auf Gebäude gedrängt, von denen ein großer Theil noch 
fogenannte Zauben hat. Am Markt verratben die Häufer Wohlhabenheit, 
in den entlegenern, zum Theil jehr bergigten Straßen fcheint es nicht jo zu 
feyn. Das jegt leer jtehende biſchöfliche Schloß liegt vor der Stadt und 
beiteht aus einem ältren und neuren Theile, die aber beide wenig Sehens: 
werthes enthalten ; ehedem, als der befannte wigige Graf Kraſicky hier Biſchof 
war, enthielten diefe Mauren eine Bibliothef, die ihrer Auswahl und ge: 
ihmadvollen Anordnung wegen wohl gejehen zu werden verdiente, Der 
zum Schloß gehörige Garten ift durch eine Straße von demjelben getrennt 
und hat eine angenehme, terrajlirte Lage, ſchade nur, daß bey der jegigen 
Vakanz des biſchöflichen Stuhl das in demjelben befindliche Luſthaus einem 
baldigen Einfturg entgegen fieht. Überhaupt jcheint mancher frühere Erwerbs: 
zweig der Einwohner, durd den ſchon feit Jahren entfernten Aufenthalt des 
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vorigen Biſchofs und durd die jegige Valanz, bedeutend gelähmt zu jeyn. 
Heiläberg bat bey feiner abhängigen Lage jehr viele recht glücklich benutzte 
Garten:Anlagen, und das Heine Flüßchen, die Senne, bildet ein zu Spagier: 
gängen reigendes Thal, Zwiſchen jchroffen und wilden, für dieſe Gegend 
ihon bedeutenden Bergwänden, an denen nur hin und wieder eine fleißige 
Hand ſich einen urbaren led ſchuf, jchlängelt fi diefer Bach und bildet 
höchſt mahleriſche Anfichten, deren Hinterwand immer durch das biſchöfliche 
Schloß gebildet wird. 

Auf den Thurmtnopf der Stadtlirhe hat man einen Heiligen mit ge= 
züdtem Schwerdt geitellt, der zugleich zur Wetterfahne dient, und im diejer 
Stellung gegen Wind und Wollen zu kämpfen ſcheint. Vielleicht war dieß 
aud lebend die Beihäftigung dieſes Herren, oder hat man ihn etwa zur 
Vorjorge hingeftellt, da ein andrer Thurmtnopf des Schloſſes ſchon einjt 
durch eine Königlihe Hand gefährdet ward? Wenigitens fol man nocd die 
Eindrüde der von Karl XII. während ſeines Winterquartier® 1703 zum 
Zeitvertreibe darauf abgefeuerten Kugeln entdeden,. Ob dieſer Mann mit 
dem eijernen Sinn bey jener originellen Beihäftigung, wohl auch nur die 
leijejte Ahnung von feinem Zuge nah Bultawa, jeinem Tode bey Friedrichs: 
ball gehabt haben mag? 

Bon Heilaberg biß Liebjtadt find 5 Meilen, von denen die erite hart 
an der Alle in einem jehr angenehmen Thale fortläuft. Wieder am Horis 
zont aufjteigende Regenwolken nöthigten ung, in dem Dorfe Launau zu über: 
nädtigen, wo der Zufall ebenfalls au eine Mennoniten:Kolonie von 5 Fa= 
milien, welde eben mit Sad und Pad aus der Gegend von Elbing nad) 
dem Katharinoslawſchen Gouvernement in Rußland Hinzog, hinbrachte. Der 
Wunſch, bey dem dort unentgeltlih ausgetheilten Lande auch die jüngeren 
Glieder ihrer Famile anfällig zu machen, dieß jchien das Hauptmotiv ihres 
tolofjalen Entſchluſſes. Der gange Zug hatte im Kleinen Ähnlichkeit mit 
einer alten Völferwandrung, die bejorgten Hausfrauen hatten recht viel auf: 
gepadt, und eine nicht feine Kaffee-Mühle erſchien als ein unentbehrliches Re— 
quifit jedes Wagens, Eine diefer Haushaltungen führte zur Vollendung des 
Patriarhaliihen Zuges drey mildende Kühe mit, weldhe die Grundlage einer 
neuen Milcherey werben follten, da dieß befanntlih die Haupt: Bejchäftigung 
diefer Leute iſt. 

Von Launau bis Freymarkt, 1 ftarte Meile, geht der Weg ununter: 
broden durch einen Sandigen Wald, der dur feine tödtende Langeweile 
nur zu oft die Sehnfucht des armen Wandrers wedt. 

Wir mußten heute einen Gebirgsrüden erjteigen, der die Alle und Paſſarge 


485 


von einanber jheidet und aus einzelnen mit Wald umfrängten Höhen bes 
jtand. In einer Dorfichenke, in der wir zu unferem frugalen Frühſtück eins 
fehrten, bieng dem Tiſch gegenüber ſehr pafjend das erneuerte Strafgejeg 
wegen Ausfuhr der Lumpen, gerade als wenn diefes Mandat die Bewachung 
des Mobiliar:Vermögens der Stube übernommen hätte, 

Eine Meile vor Liebftadt kömmt man über die hier ohngefähr 30 Schritt 
breite, nad Braunsberg fließende Paſſarge und fteigt dann wieder bedeu— 
tende Anböhen binan, in denen Kalkjteine gefunden werden, jedoch jcheint 
das Aufſuchen dieſes Materiald nicht jehr einträglih, ein Arbeiter verjicherte 
uns, daß er acht Tage zur Anfüllung einer Tonne brauche, deren Preiß 
noch nit 12 Gr. ilt. 

Die Bafjarge macht die Gränge zwifchen dem Ermlande und dem jo: 
genannten Oberlande, und ein neuer Dialekt, neue Kleidungen der Lands 
leute machen bald die neue betretene Provintz bemerkbar, 


Liebſtadt. 


Mauren und verfallene Thore zeigen, daß ſie ſchon in früheren Zeiten 
Stadt ward, allein dieß iſt auch wohl Alles, was man von den Heinen Ge: 
bäuden, den winklichten Straßen jagen fann. In der Nähe der Stadt joll 
man die beite Malfererde in Preußen finden, und etwas Leinwand: und 
Garn-Handel werden zu ihren vornehmiten Erwerbsquellen gerechnet ; allein 
jelbft diejer nur Feine Wohlſtand wird wahrjcheinlich jegt aud auf eine geraume 
Zeit gelähmt jeyn, da eine unglüdlide Feuersbrunft vor einem halben Yahre 
42 Scheunen einäfcherte, mit deren Aufbau wir die armen Einwohner fo 
beihäftiget fanden, daß keiner derſelben jih zur Bereitung eines Mittags: 
eſſens veritehen wollte, 

Bon Liebitadt giengen wir eine Meile in einem Fußſteige, den ich 
jedem Wanderer in dieſer Jahreszeit zu nehmen rathen würde; Wieſen, durch 
die er ſich jchlängelt, Höhen, an denen er fanft hinauftlimmt, geben bier die 
ihönjten Abwechslungen. Beſonders werde ich ein Thal, in deflen Mitte 
ein Heiner See mit waldumgürtetem Hügel, man verzeihe mir biejen dem 
Bater Djfian abgeborgten Ausdrud, lag, nie vergeſſen, e3 jdien der Wohn: 
plap der Ruhe und des häuslichen Friedens zu jeyn. Hier jollte ein glüd» 
lich Tiebendes Paar, hier ein des Weltgetümmels jatt geworbner Mann jeine 
Heine Hütte aufichlagen. 

Unjer 2008 ſchien uns den heutigen Tag zu einem Faſttage beitimmt 
zu haben, mit bungrigem Magen und frohen Erwartungen langten wir in 
dem als ein gute Quartier uns bezeichneten Dorſe Hermenau an, fanden 


aber zum größten Echred das ganpe Wirths-Haus verſchloſſen, biß endlich 
nah langem Rufen der Wirth aus dem Felde geholt wurde. Es war eine 
drollige Sando: Figur, die uns jo wie fein Vorbild mit einer Fluth von 
Sprühmörtern verfihherte, dab — heute hier nichts zu effen wäre, So jehr 
mir nun ſonſt auch jeder Ausbruch des Witzes erfreulich ift, jo muß ich doc 
geitehen, dab fi diekmahl meine hungrigen Empfindungen geradezu gegen 
ihn auflehnten, und wehe allen armen Gajtwirthen, wenn die Entwürfe, 
welche ich in meinem Innern zu Polizey:Reglements über diefen Gegenitand 
machte, auf der Stelle ihre Sanftion belommen hätten, Schlechte Gafthäufer 
follen zwar ein fichres Zeichen von National:Gajtfreyheit jeyn, allein, ohne 
dieje liebenswürdige Cigenfchaft auch nur im geringiten aus meinem Vater: 
lande verſcheuchen zu wollen, jo glaube id dod, dab man in Preußen etwas 
mehr für das Unterflommen der Reijenden, bejonders auf dem platten Rande 
und in den feinen Städten jorgen könnte, und wahrlich, derjenige, welcher fich 
dieſer wohlthätigen Neform unterzöge, würde eine verbdienftlichere Handlung 
ausüben, al3 mande andre hoch auspojaunte Weltbegebenbeit. Die Hunger: 
probe hatten wir heute bereit3 überjtanden, aber um unferen Stoicismus 
vollitändig zu üben, mußten wir auf einer perpendifulair berabhängenden 
Leiter auf- einen Stall binaufllettern, um dort auf naſſem Hu unjeren 
Hunger zu verichlafen, jo daß es aller Abhärtung unferes Standes bedurfte, 
um gelaffen diefe Lurus:Reformen zu ertragen; von dem weiſen Wahlſpruch 
„Genieße und entbehre* hatte uns heute die erjte Hälfte wenigſtens nicht 
in Verſuchung geführt. 


25. Auguft 1805. 
Frühe natürlich eilten wir am andren Morgen aus unjerem unfreund: 
lihen Nachtquartier, und wahrlih, wäre es nicht jo fothig geweſen, wir 
hätten, glaube ih, nah alt Israelitiſcher Weife, zum Zeichen unferes Une 
willen? den Staub von den Fühen geihüttelt, Durch eine ſchöne, mit 
Hügel und Thal abwechſelnde Gegend, die uns bald wieder mit unjerem 
Looſe ausjöhnte, eilten wir über Georgendorf nad dem noch eine Meile ent: 
fernten Mobrungen. 


Mohrungen. 
Diefe Heine, mit Mauren und Graben umgebene Stadt erwedt durd) 
die auf ihren Straßen herrſchende Neinlichkeit einen guten Begriff von der 
biefigen Polizey, und wenn man auch in ihrem Inneren nur jehr gewöhn: 
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lihe und alte Gebäude findet, jo jcheint bier doch mehr Ordnung als in 
den andren Heinen Städten zu jeyn, Wären Schlöfjer ein abjoluter Be: 
weiß von Größe und Mohlitand, jo müßte Mohrungen einen hohen Grad 
davon bejiten, denn ein Königliches und Gräfliches Schloß ift in dieje alten 
Mauren eingejhlojlen, die aber beide feine Ausbeute für die Kunſt geben; 
das_erftere ift zu einem Neformirten:Betjaal und einer Reitbahn umgemwand: 
let," und das zweite haben die Grafen Dohnas als Eigenthümer zum Ver: 
fammlungs:Haufe der Oſt-Preußiſchen Landſchaft, von der bier ein Departe: 
ment feine Sitzungen hält, eingeräumt. Gejättiget durch ein recht gutes 
Frühſtück, weldes uns eine freundlich alte Frau bereitwillig auftijchte, und 
nachdem wir alle Mohrungichen Schönen im größten Staate nad der Kirche 
hatten ziehen jehen, glaubte ih ſchon am Ende aller hiefigen Merkwürdig— 
feiten zu jeyn, ald ſich mir noch eine recht intreflante Bekanntſchaft darbot. 
Ein junger, jtodblinder, ſehr reinlich gekleideter Mann trat ins Bimmer 
und ward durch jein beſcheidenes Benehmen, feine freymüthige Unterhaltung 
bald der Gegenjtand unjerer näheren Beachtung, Mehrere Mufitalien und 
Inſtrumente, die wir in der Stube fanden, hatten fchon früher unjere Neu: 
gierde erregt, und es emtwidelte ſich endlih, daß Ddiefer junge Mann in 
feinem gegenwärtigen Zuitande fie nicht allein jelbit erlernt, ſondern ſich auch 
jo weit darin vervolllommmet hatte, dab er jegt Unterridt geben konnte. 
Einige nähere Notizen über diejes in jeiner Art feltene Genie werden meinen 
Lejern gewiß nicht unwilllommen jeyn, bier find fie: Viewäger, dieß iſt der 
Nahme des in Mohrungen gebohrnen Künjtlers, jpielte noch als Kind auf 
der Straße und hatte das Unglüd, daß bey dem Verſuch, einen Glasjcherben 
zu zertrümmern, ihm ein Splitter ind Auge fuhr; der Wundargt, dem dieje 
Verwundung übergeben wurde, wollte fie durch warme Umſchläge wieber 
beritellen, allein da dieß gerade in der größten Sommer:Hige verſucht wurde, 
jo mihlang das Erperiment jo unglüdlib, dab eine immer heftiger werdende 
Entzündung dem armen Kinde in furter Zeit beide Augen gäntlich raubte, 
Nun fieng für Viewägern eine gang neue Epoche an; des Augenlichts bes 
raubt, in ſich verichlofen, gewann der Knabe die Mufit lieb, ihm jelbit un= 
erflärlih entwidelten fih in feiner Seele die Gejege der Harmonie und 
Melodie, und er verfudte, da ihm jedes Inſtrument fehlte, auf dem Tiſche 
Heine Stüde zu ſpielen, die er von andren gehört hatte, wobey er ſich bloß 
an dem regelmäßig beobachteten Takte ergößte, Dieſer rohe Verſuch wäre 
wahrjheinlih gang unbeachtet geblieben, als der Vater für feinen 2. Sohn 
ein Klavier kaufte und demjelben durch den Rektor Unterricht geben lieb. 
Diejem wohnte der Kleine mit glühendem Eifer bey, entwidlete ſich jelbit 
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immer mehr feine Jdeen und verfuchte nun auch einzelne oft gehörte Sachen 
zu jpielen ; dieß endlich erregte die Aufmerkjamleit der Altern, und er befam 
nun auch einigen, jedoch ſehr oft unterbrochenen Unterricht, der ihn indeh 
doch jo weit brachte, daß er nicht allein das Klavier, fondern auch die Noten 
fennen lernte. Nun war dad junge Genie (denn diefen Nahmen verdient 
er in jeder Hinficht) auf feiner eigenthümlihen Bahn, jeder ihm übrige 
Augenblid war der Mufit gewidmet, und er felbit lernte fi die Harfe, 
Flöte und das Nlarinet, auf denen er jegt abwechſelnd Unterricht giebt. 
Gewöhnlich jpielt er nah dem Gehör, oder feine jüngren, dur ihn aud 
mufilalifh gewordenen Brüder müſſen ihm die Noten vorlefen, die er mit 
unglaubliher Treue feinem Gedächtniß einprägt, und auf diefe Art bie 
ichwerjten neueren Sachen nachher jpielt, Wir hörten von ihm mit vieler 
Fertigleit und nicht ohne Delikateſſe die Harfe fpielen, auch bat er fich jelbit 
in Kompofitionen hören laſſen, und lie uns davon eine, die des Hallerjchen 
Liedes „Der Mond verbirget ſich‘' hören, die dem Tert ſehr angemejjen 
jhien und die er mit vielem ‘euer vortrug. Sept eben bejchäftiget ihn 
Türt’3 Klavierſchule, die er auf die oben angezeigte Art eifrig ftudirt, um 
ih noch mehrere Kenntnis vom General:Bab zu erwerben, Bon allen 
Komponijten, die ihm befannt waren, jchien er für Plegel und Mildhmayer 
die größte Achtung zu haben, befonders wollte er vom legtren am mehrejten 
gelernt haben. Nüglih it diefer arme Stiefjohn des Glücks durch feinen 
gegebenen Unterriht gewiß mehr ſchon als eine Menge mit beiden Augen 
jehender vornehmer Schlemmer, aber dieß ift nicht genug, er ift auch ber 
MWohlthäter feiner ärmeren Mitbrüder, einen Soldaten-Sohn hat Viewäger 
jo gebildet, dab ihm jegt der Stabt:Mufitus in Elbing als Gejelle zu ſich 
genommen hat. Nicht ohne Achtung und Rührung verließen wir unjeren 
neuen Belannten, ben jeine Beſcheidenheit eben jo als feine Talente zierten, 
Mas für ein hoher, bewundrenswerther Grad von innrer Kraft gehörte nicht 
dazu, um alle die ihm vorliegenden Schwierigfeiten zu befämpfen, und ver: 
dient eine jo jeltene Beharrlichkeit nicht eine fernere Unterftügung? Möchte 
doch ein mwohlhabender Aunftfreund diefe Zeilen lejen, möchte doch dieje durch: 
aus der Wahrheit treue Schilderung ihm bewegen, ſich nad) dem armen, ver: 
laffenen Viewäger näher zu ertundigen: wer weiß, was bey einer durch die 
Kunſt geleiteten Hülfe bier noch alles zu erwarten ift, und wie leicht ſich 
bier zum Ruhm feiner MWohlthäter ein bedeutendes Genie entwidlen könnte, 

Don Mohrungen biß Saalfeld find drey Meilen, die durd ein recht gut 
bebautes Land gehen (Beitendorf, Wilmsdorf, Arensdorf, Barten). Ob: 
gleich e3 Sonntag war, jo fanden wir doch alle Leute auf dem Felde, um 
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die einzelnen Regenfreyen Augenblide zur Einbringung der Erndte zu be— 
nutzen; bedeutend ift ſchon durch ausgewachſene Ähren und naß eingeführtes 
Getraide der Schaden, den die anhaltende ungünjtige Witterung bervorge: 
bracht hat, und niedergeihlagen jahen die armen Landleute einem wieder 
ſehr theuren Jahre entgegen. 


27. Auguft 1805. 
Saalfeld 


it eine durhaus gan gewöhnliche, mit Kleinen, verfallenen oder jchmalen, 
hoben Häujern angefüllte Landſtadt, ſeit langer Zeit der Sig einer Bro: 
vingialichule, der es jetzt aber jo wie gewöhnlich alten Leuten zu gehen 
pflegt, fie kränkelt und jcheint ihrer Auflöfung nabe, 

Bon Saalfeld biß Niefenburg find vier Meilen, man kömmt bier dur 
den eine Meile von der erjteren Stadt belegenen Fleden Preuſch Markt, in 
dem vor wenig Jahren noch ein altes, ehrwürdiges, feſtes Schloß aus den 
Zeiten des Ordens ftand, das jebt biß auf einen Thurm abgebrochen und 
größtentheil3 zum Aufbau eines neuen Amtshaujes verwandt wurde. Es tft 
wirklich jchade, daß Ökonomifche Rüdfichten nur zu häufig die Zertrümmrung 
diefer alten ehrwürdigen Überbleibjel einer achtenswerthen Vorzeit fordern, 
mit jedem Jahr wird ihre Zahl Meiner, und jelbft das, was der Zahn der 
Zeit verihont, muß dann doch, um die Ausgaben eines neuen Daches zu 
jparen, oder um ein paar Tauſend guter Ziegel willen aus feinen feften 
Fugen gerifien werden. Wenn im Kriege ein von Kälte erftarrter Soldat, 
um fi vor dem Erfrieren zu retten, einen Baum umbaut, jo wird die oft 
nad Fahren in der warmen Stube am Schreibtiich jehr bitter beurtheilt, ber 
Stab über alle und jede Krieger gebrochen, und bier — Martius, Bornims, 
Lübenau, Rietzkirch. 

Auf dem Wege nach Riefenburg kömmt man durch eine jhon bedeutende, 
dem Grafen Dohna in Sclobitten gehörige Waldung, die durch ihre regel: 
mäßige Eintheilung in Schläge, durch den vielen forgfältig gehegten jungen 
Aufwuchs Schon einen erfreulihen Anblid giebt, aber noch angenehmer über: 
rajchend iſt es, von Zeit zu Zeit auf Heine, bloß der Verſchönerung gemid: 
mete Anlagen zu ſtoßen; die Seltenheit der Sache bejtimmt ihren Werth, 
und darum babe ich auch diejes in Preußen eben noch nicht häufigen Sin— 
ne3 bier gern erwähnen mögen; für mic wenigſtens hat aud) die Heinfte der 
Öffentlichen Freude gewidmete Anlage einen hohen Werth, und man jage, 
was man wolle, ſelbſt wenn auch etwas Eitelkeit bey der Begründung mit 


8 


im Spiel wäre, jo leuchtet denn doch dabey immer ein jo freundlich-huma— 
ner Sinn dabey hervor, der wohl unjere Dankbarkeit verdient, 


Niefenburg. 

Gang von Negen durchnäßt hielten wir in dieſes auf einer Anhöhe 
liegende Städtchen unjeren Einzug. Die eine Seite des Markts it von recht 
guten Häufern umgeben, und überhaupt ſcheinen die neuen Bauten, die um: 
gebenden Gartenanlagen jhon einen gewiſſen Grad von Kultur anzudeuten, 
bejonders ſollen hier Objtbau und Brauerey Hauptnahrungsquellen der 
Einwohner jeyn. Die Stabt empfängt durd eine vermittelft eines Ge: 
wölbes fortgeführte MWafferleitung ihr Trinkwaſſer, die wir aber des ſchlechten 
Wetters wegen nicht bejuchen fonnten. Dem alten Rath-Hauſe kann man 
mit feinen Heinen, gleichjam angeflebten Gebäuden oder Buden eben nicht 
den Vorwurf der Modernität machen, im Begentheil, es bat feinen Antifen, 
gebrehlihen Anjtrih nur zu gewiffenhaft erhalten, da es indeß aber im 
Jahr 1628 einmahl zu einem Friedens-Kongreß zwiſchen Schweden und 
Polen gedient bat, jo wollen wir, um biejer feiner mwohlthätigen Haupt: 
und Staats-Aktion willen, es auch nicht fo haarſcharf mit feinem Äußern 
nehmen. Prunkt ja zuweilen nah Jahren mander auf'3 Land zu den 
Bauern zurüdgefehrter Kammerherr mit feinem altmodischen geftidten leide 
bloß dephalb, weil er es bey diefer oder jener Fürftlihen Vermählung an: 
hatte, warum jollit du dann, mein liebes, altes Rath-Haus, nicht mit größerem 
Reht durch deine Antife Umgebung auf jene Zeit zurüdbliden, in der du 
zu einem der Menjchheit heiligen Geſchäfte dienteft? Überhaupt follten wir 
mehr die Stellen bezeichnen, wo im Laufe der Zeit ein Friede geichloffen 
ward. Friede iſt der Himmel der Erde, und wenn der Muthigen Anjtrens 
gung des Siriegers, dem Schönen Tode fürs Vaterland mit Recht ein 
daurendes Dentmahl zukömmt, jo follte man billigerweije wohl aud jene 
ehrwürdigen Epochen, wo die Zwietracht endete, eben fo bezeichnen. 

Bon Riefenburg biß Garner, die wiederum drey Meilen von einander 
entfernt liegen, fängt der Boden ſchon an jandiger zu werden, und Dieß 
nimmt in dem Berhältniß zu, in dem man fich der MWeichjel nähert (Neu— 
dörfhen, Zigan). Trotz dem viel Näffe vertragenden Erdreich waren die 
Wege, bejonders in den Dörfern, höchſt jchlecht, jo wie dieß leider überall 
in Preußen der Fall ift; ich habe neulich irgendwo gelejen, daß die Grängen 
der Polizey-⸗Wiſſenſchaft noch jehr ſchwankend und jchwer zu beftimmen wären, 
und wahrlich, diefe Decillationen müfjen wohl nur allein daran ſchuld ſeyn, 
dab in meinem lieben Waterlande in Hinficht der Wege-Polizey, außer ein 
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paar alten nicht mehr beobachteten Reglemente, aud noch nicht das Ge: 
ringite geſchehen iſt. Wenn das Prinzip, daß man Alles den Wirkungen 
der lieben Natur überlaffen müſſe, ohne Einſchränkung anwendbar wäre, 
jo müßten unjere Wege vortrefflih feyn, denn man thut auch nicht das 
Geringite zu ihrer Ausbehrung. Doch nein! ich befinne mich, von Zeit zu 
Zeit werden einige Bündel Weidenftraud in die Löcher geworfen, und durch 
an den Seiten der Wege gezogene Zäune wird der Schmutz und Morajt 
jo viel wie möglich in der Straße zufammengedrängt. 


Garnjee, Gardenjee, 


iit eine offene, zwijchen zwey Seen liegende, mit breiten Straßen und Heinen 
Häufern gezierte Landſtadt, deren Mauern ein verſchwenderiſcher Stabtläm: 
merer verfauft haben jol; unjer Geſchwaͤtziger Wirth erzählte über den Gegen: 
jtand viel, wußte auch, daß vor diefem eine Feitung der alten Preußen bier 
geitanden habe, und meinte, dab König Friedrich nicht übel gethan haben 
würde, wenn er bier feine neuen Yortififationen angelegt hätte, wobey bie 
Ausfiht auf den dabey entjtehenden Verdienſt wohl die jtrategijchen Ideen 
dieſes Mannes erzeugen mochte. 

Gardenſee war, als alt Preußifche Grängjtadt, ehebem in gewiſſer Art 
ein Handelsort, nad der Dffupation von Mejtpreußen aber haben ſich bie 
Kaufleute nah Graudeng und Marienwerder gezogen, indeß jcheint die Wohl⸗ 
babenheit der Stadt doch nicht beſonders dabey gefährdet zu jeyn, denn 
Grundftüde, die anno 1775 4 biß 500 Gulden galten, fojten jet 7 biß 
9000 Gulden. 

Eine viertel Meile hinter Gardenfee ift bey dem einzelnen Kruge Hal: 
muszen die Gränge zwijchen dem ehmahligen Polen und Preußen, indeß ers 
deinen bier noch feine auffallenden Nationalverfciedenheiten ; die eine uns 
bemerkbar gewordene iſt, daß die Feldarbeiter hier ſchon die Sichel brauchen 
und den jehr leichten Boden mit einer gang hölgernen, von Pferden ge: 
zogenen Hade umreifen, Über fandigen und Waldigen Hügeln gebt der 
Meg über d'Oſchelzin nad dem anderthalb Meilen von Graudeng entfernten 
Dorf Biallagloma, wo man über bebeutende Höhen, in denen die durch den 
Regen angejhwellte Oſſa viele Verwültungen angerichtet hatte, in einen 
Kefiel fteigt, in dem der große Nevueplag liegt. Hier näherten ſich zu 
Friedrichs des Einzigen Zeit aus den entferntejten Gegenden Preußens die 
Regimenter ihrem Übungsplage, und bier vertheilte der unſterbliche König 
Beyfall und Tadel, den letzteren oft jo ſchwer, dab die Erwartung deſſelben 
einjt einem grauen Krieger bie Äußerung entriß, „daß er lieber eine Batterie 
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attadiren als oft einen ſolchen Tag erleben wolle‘. Auf dem Wege nach 
den Oſſa-Krügen bleibt Moderau, das ehmahlige Hauptquartier, rechts liegen, 
und wir konnten nur aus der Ferne nach dem einfachen ländlichen Haufe 
binbliden, in dem unjere Könige während der Revue ihren Aufenthalt nah: 
men. Rechts bleibt nun eine Berglehne und links eine Niederung, buch 
die fich der Meg jo vieljeitig Ichlängelt, daß man erit furg vor der Stadt 
Graudeng erblidt. 


Sraudent. 

Durch Eleine, regelmäßig von einander entfernte, mit Land umgebene 
Koloniſten-Häuſer nähert man fih auf einer in diefem Bezirk zu bauen ans 
gefangenen Chaufjee der Stadt. Alle diefe Anfievlungen find neu und find 
mit Ausländern bejeht; der, mit dem wir jpraden, war jeit 4 Jahren aus 
Frankfurt am Main bergezogen, Jeder von ihnen bat 4 Morgen Kölniſch, 
die er größtentheild zum Gemüfebau, bin und wieder auch mit Getraide 
benugt. Die Vorſtädte find weitläuftig, und neben Eleinen, jedoch nicht 
ſchlechten Häufern ftehen auch viele neue Gebäude, die eine jede Stadt zieren 
würden ; es herrſcht bier, wenigitens dem äußeren Anjchein nad, ein unver: 
fennbarer Grad von Wohlhabenheit, und Alles zeigt, dab einft ein König: 
licher Geift hier zu feinen großen Zweden Millionen binwarf, durch Die 
Leben und Thätigfeit in einer fonft öden Gegend verbreitet wurde, 


29. Auguft 1805. 


Wir hatten den heutigen Tag zur Befichtigung der Feſtung beftimmt, 
aber leider machte ein anhaltender Regen unjeren Zwed zu Wafler, und 
wir mußten uns nur mit wenigen Augenbliden, die zu dieſem Zwed ver: 
wendet werden konnten, begnügen, Bon dem, was bieje große und wichtige 
Anlage in Militairischer Hinſicht ift oder feyn könnte, kann bier nicht die 
Rede jeyn, aber auch gang abgeſehen davon, jo verdient diejer Fled immer 
eine aufmerfjame Beachtung, da er ein kräftiges Bild defjen, was Menjchen: 
Hände vermögen, jedem Beobachter giebt. Schon die neueren Anlagen, 
welde nad} der Feſtung hinführen und aus einer Menge von Baumpflangungen, 
die man zu Partbien benugte, bejtehen, werden, wenn fie vollendet find, 
vereint mit der freyen Ausficht, die man bier genießt, gewiß jedem Wandrer 
willlommen jeyn. Aber auch ſelbſt der gang mit Kaſematten umgebene 
Feitungsplag und die auf demſelben ftehenden Zeughäuſer find gewiß der 
Beobachtung eines jeden werth. 
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Für die zum Theil mißlungene Befichtigung der Feſtung wurden wir 
des Nahmittagd einigermaaßen in dem bier neu, auf der Königsberger Bor: 
ſtadt erbauten Korreltions-Hauſe der Proving Weſt-Preußen entichädiget. 
Es iſt zum Xheil ſehr regelmäßig auf drey Stod erbaut, zugleich aber auch 
ein hart daran liegendes aufgehobenes Benediltiner-Kloſter binzugezogen, jo 
dab jegt, durch dieſen gewiß glüdlihen Wechjel, die dem Müffiggange ehe: 
mahls geweyhten Zellen nun in der Arbeitfamfeit gemwidmete Säle umge: 
wandelt find. Die Anftalt ift auf 135 männlihe und 65 weibliche Häus: 
linge begründet, die aber noch niemahls vollzählig gewejen find, Ruührt 
diefe Minderzahl von den wirklich in der Proving mangelnden Vagabonden 
ber, jo mußte fie dem Menjchenfreunde gewiß höchſt willlommen jeyn, ent: 
fteht jie aber, was ich indeß hier nicht glaube, bloß aus Schwierigkeiten, 
die man, fo wie. in einer benachbahrten Proving, dem Eintritt der vom Lande 
abgefandten Herumläufer entgegenjeht, jo möchte dieß nicht jo zu loben feyn. 
Die Häuslinge find bier in 2 Klaſſen eingetheilt, von denen die erjtere, die 
ftrenge, ji durch geringere Nahrungs: Mittel und eine auszeichnende Klei— 
dung von der gelinderen unterfcheidet. Durch gute Führung wird man aus 
der eriten Klaſſe in die 2, verjegt, und bat man fi in ber lehteren zwey 
Jahre untabelhaft geführt, dann jorgt die Direktion für das andermeitige 
Unterfommen. Das Wollfpinnen ift die allgemein von beiden Geſchlechtern 
angenommene Arbeit im Haufe, und der Gewinn eines einzelnen Subjeltes 
ſoll nad Abzug der Koften bis 6 Gr. täglich fi belaufen. Jedes Indi— 
viduum befömmt täglid 2 Pfd. Brodt, des Mittags ein vorgefchriebenes 
Gemüfe mit leichtem Trinten und des Abends einen Häring, 2 mahl die 
Mode werden die Leute mit Rumfordſcher Suppe beföftiget, deren nährende 
Eigenjhaiten hier jehr gerühmt wurden. Die gelindere Klaſſe belömmt 2 
mahl die Woche Fleifh und Bier. Bey Erbauung des Haujes hat man 
jehr zwedmäßige Einrihtungen zur Erhaltung einer beftändig friſchen Luft 
gemacht, überall find zu diefem Zweck Klappen in den Zimmern angebradt, 
und jelbit über den Lampen befinden ih Röhren, um den Dampf megzu: 
leiten, aber neben diejer wohltbätigen Einrihtung empfiehlt fi dieſe An- 
ftalt auch noch durch einen Mujterhaften Grad der Reinlichkeit, der ſich über 
alle dazu gehörende Gegenftände verbreitet; die Schlaf: und Arbeitsfäle, die 
Betten der Häuslinge, jelbft die Küche waren jo mujterhaft rein, ald wenn 
fie zu einem Fefte gefhmüdt wären, und der Heinjte Flech ſprach zum Lobe 
des jegigen Voritehers, des biedren Hauptmann Scheeringer, ber gewiß durch 
die mufterhafte Art, wie er feinen Beruf erfüllt, fih die Achtung jedes 

v. Boyen, Erinnerungen 1. 28 
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Menſchenfreundes erwirbt. Auf dem Heerde hatte man die neueren Holz: 
erfparungseinrihtungen fehr glücklich benupt, und das Eeinfte bier gebrauchte 
Geſchirr war jpiegelblant, auch das Brodt zeichnete fh durch innere Güte 
vortheilhaft aus. Zwey aus dem Kloſter beybehaltene Mönde und ein 
lutheriſcher Geiſtlicher jind als tägliche Katecheten bey diejer Anftalt ange: 
jeßt, die gewiß von jedem Reiſenden gejehen zu werden verdient, und bie 
nun noch durch ein dahinter erbautes Zuchthaus vergrößert wird, Die an 
diefen Bezirk ftoßende ehmahlige Kloiter:Kirde hat wenig bemerkenswerthes; 
zwey Gemählde, das eine die Cinfegung des Abendmahls auf dem Haupt: 
altar, und dann ein Heiliger mit dem Chriſtuskinde, ſchienen in Hinficht des 
Ausdruds der Köpfe bemerkenswerth. 

Die eigentlihe Stadt Graudeng it durd hohe Mauern und Graben 
von den Borjtädten abgejondert und bejteht aus 2 Hauptitraßen mit hoben 
und ſchmaalen Häufern, die jedoch bin und wieder recht gut find, unter ihnen 
it ein Jeſuiter-Gymnaſium und ein Nonnen-Kloſter. Vor der Preußiſchen 
Offupation waren die Ginwohner jehr heruntergefommen, jegt aber hat ihnen 
die neue Regierung und der Feſtungs-Bau aud) neues Leben gegeben. Bey: 
nahe jeder Bürger handelt mit Getraide nah Danzig, welches aus der be 
nachbahrten Gegend aufgefauft wird, und oft joll der Gewinn bey dieſem 
Geſchäft ſehr anjehnlih jeyn. Graudeng dankt fein Trinkwaſſer dem be 
rühmten Kopernifus, der bier von der Oſſa ab einen Kanal graben lieh, 
der unter dem Nahmen die Trinke an der Stabt:Mauer vorbeygeht, von 
wo aus das Waſſer durch einen einfahen Mechanismus zu einer bedeuten: 
den Höhe gehoben und dann in die Gifternen der Stadt vertheilt wird, So 
bat dieſes erhabene Genie einjt mit feinem Geifte das Univerfum und bie 
Bedürfniffe einer Landjtadt umfaßt, und gerade durch diefe Mannigfaltigkeit 
eriheint er gewiß immer jedem denkenden Manne am bewunderungswerthe— 
iten. Daurend und unverwüftbar, wie der Ruhm ihres Stifters, erhält ſich 
diefe Wafjerleitung, und durch fie bleibt Kopernitus im jegensreichen An: 
denken der gangen Stadt, denn Thaten find und bleiben das ſchönſte Denk— 
mahl des Mannes, lauter reden fie zur Nachwelt, ala ber rohe Marmor: 
Dlod, dem erit die bildende Hand des Künitlers feine Form giebt. 

Bey der Stadt geht eine aus 72 Pontons bejtehende Brüde über bie 
bier ſchon jehr bedeutende Meichiel, die Stadt:Mauern haben nach der Weich— 
jeljeite zu eine mehr als gewöhnliche Höhe, hart neben ihnen liegen auf einem 
über die gange Gegend erhabenen Berge, von dem man eine entzüdende 
Ausficht genießt, die Auinen eines noch vor 4 Jahren bewohnten Schlofles, 
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Der Zwed, zu dem e3 unerwartet abgebrodhen wurde, iſt zwar mwohlthätig, 
denn von den Mauerfteinen follte das früher befchriebene Korrektions:Haus 
erbaut werben, aber bedaurenswerth bleibt denn doch immer, jelbit bey diejer 
guten Abficht, die Zertrümmrung eines volllommen bewohnbahren Ülberrejtes 
aus einer bemerfenswerthen Epoche, die für jeden gebildeten Mann ein Hei: 
ligthum ſeyn müßte, wobey es noch übler ift, daß der aus foldhen Demo: 
lirungen erwartete Nugen größtentheil immer ſehr zufammenjdhwindet, da 
die feite Bauart unjerer Vorfahren wohl die Maueriteine zertrümmren, fie 
aber jelten gang gewinnen läßt. Die Ehrwürdigen Überrefte eines Thurms 
find bier ein überzeugender Beweiß von dem gejagten, alle Verſuche, jelbit 
die, ihn mit Pulver zu jprengen, find an ihm gejcheitert, und keck und fühn 
wie feine Erbauer jtehen diefe Mauern gleihjam der Ohnmacht ihrer neueren 
Feinde jpottend ba. 

Die Höhen vom Schloßberge biß zur Feltung geben einen ber interej: 
ſanteſten Spaßiergänge, die man ſich nur denken kann: das Gefidht nad 
der Meichiel gelehrt, ſchweift der Blick in einer meilenbreiten, gartenähnlich 
bebauten Niederung, ſieht links das 4 Meilen entlegene Kulm und rechts 
die Stadt Neuenburg, inde ber tief unter unferen Füßen ſich ſchlänglende 
Fluß, mit Kähnen bededt, den Reitz der Landſchaft erhöht. Schon dieſe eine 
Anficht wäre des Bejehens werth; allein die Natur wollte bier nichts ein- 
feitiges bilden, und indem man ſich umdreht, giebt e3 einen überrafchenden 
Anblid, die Stadt liegt rechts, und ihre Vorftädte ziehen ſich mahleriſch am 
Fuß des Berges fort, hinter ihr ift eine weite, durch die Biallaglower Berge 
begrängte Ebene, in der die einzelnen Kolonijten:Wohnungen mit denen fie 
umgebenden Pflangungen dem Auge reiche Abwechslungen darbieten, und 
links Tiegt dann die Feitung mit den auf den Höhen vorwärts liegenden 
Dörfern; verfolgt man diefen Weg, jo kömmt man endlich in die auf dem 
Glacis der Feitung befindlichen Plantagen, durd deren gartenähnliche An: 
lage fih der Major Engelbrecht vom Ingenieur-Corps ein hohes Berdienjt 
um die Gegend erwarb; in mannigfaltiger Richtung ſich freugende Allen 
eröffnen Ausfichten, deren feine das Auge unbefriediget läßt. Auch der Rüd: 
weg am Fuß der Höhen ift jehr zu empfehlen, an dem Abhange des gewiß 
hundert Fuß hoben Ufer& find bald höher, bald niedriger Heine Hütten er: 
baut, die das Bild einer Gebirgsgegend uns ind Gedächtniß riefen, und 
um unfere Täufhung gang volllommen zu machen, jo erblidten wir noch 
oben auf den Ruinen des Schloß-Berges eine Ziege, die die Einbildung®: 
kraft gleich in eine Gemje verwandelte, 
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31. Auguft 1805. 


Grupp, Miſchken, Bialla, Rskorki, Lipno, Belno, Bedlenter Mühle, 

Trübe Regenmwolten bielten uns in unjerem Quartier bik 10 Uhr 
morgen?, und fchon ſchien es, als wenn aus ber heutigen Reife wieder 
nicht3 werben follte, enblih klärte fih auf einmahl das Wetter auf, und 
freundliher Sonnenjhein empfieng uns auf der Graudenger Brüde. Die 
Meichjel ift hier an taufend Schritt breit und hat einen hödhft jchnellen 
Lauf, der mit jedem Jahr große Veränderungen in dem Strohmbette an: 
richtet, denen bejonders bey ber Feſtung mit großen Koften Buhnenwerfe 
entgegengefjegt werden müſſen, die indeß fajt jeder Eißgang fortreißt. Wer 
auf der Mitte der Brüde einen Blid in die Weite des Stroms thut, wird 
dieß wahrlich nicht bereuen: eine impofante Waſſermaſſe wältzt jich zwiſchen 
mableriihen Ufern entgegen, und die vom Karpathijchen Gebirge herabrol: 
Ienden Wellen tragen bier den Überfluß der Galliziſchen und Neu:Oftpreußis 
ſchen Felder in leichten Kähnen und zahlreihen Flößen vor unjerem Auge 
vorbey nah Danzig. Wer auf der Karte den langen Lauf der Weichjel Durch 
die Seegenreihen Fluren von Sandomir und Krakau betrachtet, dann noch 
binzurechnet, daß der Bug und Narew ebenfalld die Erzeugniffe ganger Pro: 
vingen bier abjegen, der wird ſich leicht von der Wichtigkeit der bier vor: 
beygehenden Schiffarth überzeugen. Nur ungern trennte ich mid) von dem 
Schön gelegenen Graudeng, und mit ernjten Gedanken überjchritten wir bie 
Brüde; es mag Schwärmerey ſeyn, aber vor taujend Erfindungen hat eine 
jede Brüde für mid einen befondren Werth. 

Man geht von der Brüde auf einem zum Schug des dahinter Liegen: 
den Landes gejhütteten Damm hart am Fluß ohngefähr eine 4 Meile fort, 
wo fi der Weg rechts nad dem Dorfe Grupp wendet, welches auf einer 
Höhe liegt, die das flache Land bekräntzt. Wenn man die jenjeit3 bey 
Biallaglowa liegenden Berge und bier die Höhen bey Grupp aufmerkſam 
betrachtet, jo drängt fich unmilltührlih die Bermuthung auf, daß einjt dieſe 
2 Meilen entfernten Berge gang von der Weichfel ausgefüllt wurden, Die 
damahls vielleicht glei einem Orinoko unaufhaltfam einherbraufte, biß eine 
Kette von Natur-Revolutionen ihren Lauf einengte. 

Die Hinter dem Damm und zwiſchen den Bergen bey Grupp liegende 
Niederung jheint noch etwas tiefer als der jegige Waſſerſtand bes Fluſſes zu 
liegen. Dem Anſchein nach herrſcht hier nicht gang die große Wohlhabenheit 
wie bey Elbing und Danzig, allein das mit Heden und Bäumen bepflangte 
Land, die einzelnen, gut im Stande erhaltenen Wohnungen geben der gantzen 


— LEE 


Fläche doch ein fehr lebendiges Anfehn. Auch hier hatte, wie man e3 fi 
in diejer tiefen Gegend wohl denfen fann, der anhaltende Regen bie freus 
digften Hoffnungen des Landmanns zertrümmert. Erzürnte Natur, warım 
ſchwemmſt du hier unjere Erndten hinweg, indeß du bey Neapel Städte in 
beinem Schooß begräbit, jo hätte ich fragen mögen, wenn dem blödfichtigen 
Sterblihen ein ſolches Nachforſchen geziemte. So wie man die Höhe ber: 
auf ift, hört der gute Boden auf, und man geht in tiefem Sande und an- 
einanderhängenden Walde eine ſtarle Meile biß nah dem Dorfe Bialla, 
mo ich der Boden zwar nicht verändert, aber denn doch dem Auge eine freyere, 
jehr flache Gegend eröffnet, in der weitihimmrende Höfe im bunten Kontraſt 
mit den jehr zerfallenen Hütten der Landleute ftehen. Wohlhabenheit kann 
bier nicht herrſchen, bie Leute ſahen jehr zerlumpt aus und hatten äußerft 
Kleines Vieh, vor einem Pfluge fanden mir einen Ochſen, eine Kuh und 
zwey Pferde geipannt, und diefe ungewöhnliche Vereinigung jchien doch nur 
mit aller Kraftanftrengung fich zu bewegen. Es giebt hier in allen Dörfern 
größtentheil® Deutihe, da außer den länger bier jhon wohnenden Gliedern 
diefer Nation ſich die deutjche Sprache unter der jegigen Negierung aud) 
immer mehr bier verbreitet. Vor dem Dorfe Bellno wird der Boden dur 
einen Heinen Bach durchichnitten, welcher ji bey der Bedlenfer Mühle mit dem 
jogenanten Schwargen Waſſer vereinet, welches von der Pommriſchen Gränge 
in einem ſehr gejchlängelten Lauf berabtömmt, bey Schweg in die Weichſel 
fällt und aus dem Innren des Landes zu Holtzflößen benugt wird. 


1. September 1805. 


Dullzig, Biehowo, Pilno, Bronky bey Förfter Schwarkloppen 24 MI, 

Unjer gejtriges Nachtlager war zwar in feinem großen Pallaft, jondern 
nur in einer höchſt Heinen Gajtitube, allein das junge Ehepaar, welches 
diefe Schänte bewohnte, zeichnete ſich höchſt vortheilhaft durch Reinlichkeit und 
Dienitfertigleit aus, Eigenfhaften, die bey den hiefigen Gaftwirthen im all» 
gemeinen zu jehr manglen, als daß diefe nicht einer befondren Erwähnung 
verdienten. Der Weg gieng nun durch ein ziemlich offnes, jeboch jehr jan: 
diges Land, in dem die Aderwirthichaft nicht weit vorwärts geſchritten jchien, 
einzeln fanden wir bin und wieder auf dem Felde Hanf und Tabad gejäet, 
der aber nicht jonderlich ftand; rechter Hand, nad der Gegend von Tuchel 
zu, wird aber bey dem höchit leichten Boden viel Buchweigen geſäet. Die vielen 
Deutjhen, welche hier ſich angefiedelt haben, oft gange Dörfer bewohnen, 
haben zumeilen auch einige Kirihbäume um ihre Häufer, dieß it aber auch 
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der gantze Obſtbau, den man, bie Herren-Höfe mit eingeſchloſſen, in der 
Gegend entdeden konnte. Auffallend war es ung, auf dem ganken Strid 
von Graudentz feine Kirche zu finden, und eben jo felten jcheinen bier aud 
leider die Schulen zu ſeyn. 

Nah 2 Meilen fängt ein Theil der Tuchelihen Heyde an, durd Die 
e3 beynabe noch eine Meile biß zum Förſter Schwarkfoppen gebt, einem 
einzelnen Gtabliffement, welches von diefem altem Greiſe, der den ganten 
fiebenjährigen Krieg bey den Blücherſchen Hufaren mitgemacht hat, jeinen Nah: 
men hat. Eine ungewöhnliche Anzahl von Bienenjtöden, welche wir bier 
fanden, wird aus ber gangen umliegenden Meichjelniedrung den Sommer 
über zur Ausfütterung hierher gebracht. 

Trutnowo, Lubiewo, Klanowo, Hammermühle 21 MI. 

Bald verließ uns die Tuchelihe Heyde, und wir waren wieder im 
Sande und im regen, der ehemahlige Hammer, welder an der Brabe 
liegt, it eingegangen, und man findet bier jept nur eine Schneide: und 
Mahlmühle nebit einem Brüdenzoll. 

Pruſt, Camnig oder Bagnig, Kl. Klinge, Waldowfe, Kumerowo, Su: 
merowfe 3 MU. 

Nur ſpät des Abends kamen wir dur dem Anfchein nach etwas 
wohlhabendere Dörfer nad 


3empelburg. 

Ein paar Hundert Yudenhütten, mit einigen Chriſten-Wohnungen un: 
ordentlich gemifcht, bilden diefe Stadt, in der es etwa jo wie in einem 
Feldlager der Jsraeliten auf ihrem Zuge aus Egypten ausfieht. Der Markt, 
auf dem eine Lutheriiche Kirche steht, it in Form eines Dreyeds erbaut, 
ob dieß von höherer Weißheit zeugen foll, das weiß ich freylich nicht, aber 
daß Alles hier in einem ungewöhnlih hoben Grade von Schmutz liegt, 
dieß fann man fi dur den erften Anblick überzeugen. Übrigens ift 
Zempelburg das gelobte Land der Juden, deren hier an 3000 Seelen woh: 
nen follen, die auf allen Märkten Oft: und Weit: Preußens haufiren. Da jie 
die Erlaubniß haben, hier Grundftüde anzufaufen, jo bat dieß den guten 
Erfolg, daß einige den Aderbau, andere verjhiedene Handwerfe treiben. 
Alle ihre Wohnungen find mit Seelen überladen, und die kleinmöglichſte 
Stube ift gewiß der Aufenthalt von ein Paar Familien. Ein Wechſelge— 
häft führte uns in eine diefer Wohnungen, die fo niedrig war, daß ber 
Heinjte Mann die Dede erreichen konnte, und doch hieng bier zum brolligen 
Kontraft ein großer Metallner Kronleuchter, Alles jchien todt, als wir bier 
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bereintraten, aber die Nachricht, dab es Geldgeihäfte gebe, rief jung und 
alt ins Leben, einem einzelnen Gliede der Familie war das Umfegen eines 
Friedrichsdors zu groß, es traten aljo alle gemeinjhaftlih zufammen, und 
jeder gab einen Gulden ber, um Theil am Gewinn zu haben. Diejes Wort 
allein fcheint die Haupttriebfeder diefer Menſchen-Klaſſe zu jeyn, ein junges, 
font recht wohl ausiehendes Mädchen gab auch etwas zum häuslichen Wechjel: 
Comptoir ber, aber wie veränderte fih ihr Geſicht, ald es an das Geſchäft 
gieng, der freundlichrubige Zug war fort, und ein jtierer Blid, der über 
die Najenjpige den aufgezählten Groſchen folgte, verwandelte das Jugendliche 
Bild in die Gejtalt der Habſucht. Wäre bier Hogarth geweſen, trefflichen 
Stoff hätte ihm dieſe Szene gebothen, ein Alter hatte bey dem gangen Hans 
del den Vorſitz, und die Art, wie er das Schmungeln über den etwanigen 
Gewinn in jeinem großen Bart verſtach, war höchſt Charakteriftiih. Vergebens 
verjuchte ich während des Handels, mir die Dörfer unſeres morgenden Weges 
zu erfragen, Alles umjonjt, Theilmnehmer und Zuſchauer waren von dem Ans 
blid des edlen Metall$ paralyfirt, und erit als Gold und Silber eingejtedt 
war, erwachte die National-Geſchwätzigkeit. 

Die Stadt ijt nicht immebdiat, ſondern gehört einem Grafen Puttolizky, 
der ſich aber beitändig in Warſchau aufhält. Zufällig ift unwillkührlich durch 
ihn bier eine Brauerzunft entitanden; er wollte der Bürgerichaft das Brauen 
verwehren, dieß brachte fie zum Prozeß, der jechd Jahre dauerte und den 
größten Theil der Bürgerihaft jo müde machte, daß nur 17 übrig blichen, 
die jegt ausfchließlih das Necht zum Brauen und Brennen befigen, Mit 
jedem Jahr wird die Zahl der Chriftlihen Eigenthümer durch anfaufende 
Juden verkleinert, unter den übriggebliebenen find 15 Tuchmacherfamilien. 


2. September 1805, 

Kl. Wiſchnewken, Cutow, Sziskowo, Kl. Budzia 2 MI, Budlig, Bol: 

nisch Wiſchnewlen, Radownitz 44 MI., Hogenführ, Zollbrüden, Jaſtrow 14 MI, 
Von Zempelburg bit Jaſtrow jollten nah Ausſage unferer Jüdischen 
Wegweiſer nur 5 Meilen jeyn, allein in jedem andren Lande würden jie 
für 6, aud wohl 7 gelten, Die Gegend bier herum fcheint etwas ſorg— 
fältiger, bejonders in denen dem Herrn v. Heyden und Gerhard gehörenden 
Gütern, bebaut zu ſeyn. Auf dem halben: Wege gejellten ſich drey Juden 
zu und, von denen der Vater 65 Jahr alt, jchon heute 3 Meilen gegangen 
war und doch und alle überlief, es war ein rüftiger, drolliger Alter, der 
bejonders der neuen Meilen: Vermejlung, welche bier bey Anlegung einer neuen 


440 


Landitraße vorgenommen murbe, feinen Geihmad abgewinnen wollte; im— 
mer meinte er, ed wäre ber alte Gotte, und jo müßten es ja auch wohl die 
alten Meilen feyn, und von diejer dee ließ er ſich nicht abbringen. 

Eine halbe Meile vor Jaſtrow kömmt man nad einem jehr einjamen, 
romantishen Thale, in dem die Kiddok fließt, über welche bier eine Brüde 
mit einem Zoll ift, Dieb Flüßchen ift burh einen bedeutenden Lachsfang 
berühmt, von denen einzelne zuweilen 30 bis 40 Pfd. wiegen follen. Eine 
ſchnurgerade, jehr breite, mit Bäumen und Gräben verjehene Straße führt 


nun nad der Stadt, wo wir jpät am Abend etwas müde unjeren Einzug 
hielten. 


Jaſtrow 
zeichnet ſich von den Städten dieſer Gegend vortheilhaft aus und iſt nicht 
klein; fie beſtehet aus zwey ſehr breiten parallel laufenden, 5—600 Schritt 
langen Straßen, in deren Mitte ein Mühlen-Teich liegt und ein Kleiner Bach 
läuft. Die Gaſſen find zwar nicht gepflaitert, aber bey ihrer anjehnlichen 
Preite nicht unreinlih, und der größte Theil der zwar nur aus Fachwerk 
erbauten Häufer ift wohl unterhalten. An der MWeitlihen Seite wird die 
Stadt durch eine Hügellette begrängt, und fie bat eine Katholiiche und 
Lutheriſche Kirche, auch eine Juden-Schule. Die Polniſchen Bürger find 
biß auf einige wenige jeßt durch hereingezogene Deutſche ausgelauft, unter 
denen fih an 200 Tuchmacher befinden, die ihren Hauptabjag nad Konig 
haben, von wo aus dann das Gewebe größtentheild nah Rußland geht. 
Auh das Brandbtweinbrennen wird bier ehr betrieben, und es jollen an 
80 Blajen im Gange jeyn. Die alte Mahrheit, daß neue Richter am 
ftrengiten regieren, fanden wir heute auffallend bejtätiget; e3 war hier nehm: 
lich der Bürger-Meiſter erjt fürglich geftorben, und der geitrenge Hr. Stadt: 
Cämmerer hatte interimiftiih die Zügel der Stadt:Regierung übernommen, 
der nun zu unferem Ärger in feinem neuen Dieniteifer bey 5 Thlr. Strafe 
allen Gajtwirthen verbothen, feinen Reiſenden anders als nach einem von 
ihm ausgefertigten Echlafzettel zu beherbergen. Aus einem Gajthauje giengen 
wir unmutbig über dieje Anforderung weiter, aber in dem 2. mußten wir 
uns endlih zu dem jtrengen Rathsſchluß bequemen und zum bdirigivenden 
Konjul in eigener Perjon, jo müde wie wir waren, hingehen, der uns dann 
höchſt wichtig auf meine Gegenvorftellungen verfiherte, daß General und 
Minifter fih feinen Anordnungen unterwerfen müßte. Hoffentlih wird nun 
wohl diefe Gewaltausdehnung die beiden obenberührten Klaflen nicht weiter 
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anfechten, aber willen möchte ich doch, ob mitten im Frieden in den Preußi— 
hen Staaten ein foldes Stadt-Cämmerer-Geſetz gegen Neifende erlaubt ift. 


3. September 1805. 

Jagdhaus 14 MI, eine Mühle, Stabulz 14 Ml., Daber-Mühle, Hof: 
ftäbt 1 MI, Hanffelde 1 Ml., Altenhof 1 MI, Friedland 1 MI. 

So einladend der Weg nad) Jaſtrow war, jo öde fanden wir hingegen 
unfere heutige Straße; vielleiht find die Einwohner fo Gaftfrey, daß fie 
da3 Hereinkommen jo viel als möglich erleichtren, das Herauskommen aber 
erſchweren wollen. Durch nichts als Wald und Sand kamen wir nach 
dem Jagdhauſe nach einem dreyſtündigen Marſch, fanden alle Leute, 
trotz dem wieder unfreundlichen Wetter, emſig auf dem Felde, und unſer 
hungriger Magen mußte mit Milch und Brodt vorlieb nehmen, das wir 
jedoch nur erſt nach vielem Bitten und reichlicher Bezahlung erhielten. 

Der Weg von Jaſtrow nach Friedland iſt überhaupt einer der ödeſten, 
den man ſich nur denken kann, und die ſparſamen, in den Waldlücken ver— 
einzelten Felder tragen entweder nichts als Buchweitzen oder das armſeeligſte 
Getraide, das man ſich nur denken kann. Bey Hoſſtädt, welches einem 
Ritt-Meiſter Hertzberg gehören ſoll, ſcheint der Boden etwas beſſer kultivirt, 
aber auch dieſe Spur verliert ſich, ſobald man über den Bezirk des Dorfes 
iſt. Es war unſer Vorſatz, heute biß Friedland zu reichen, aber die Polni— 
ſchen Meilen machten dieß unmöglich, und wir mußten in Altenhof über— 
nachten, um das Maaß unſerer Privationen vollends auszuleeren, denn ein 
größerer Grad von Ungefälligkeit und Schmutz läßt ſich beynahe nicht denken, 
als wir hier fanden: viel ärmlichere Juden-Krüge tief in Polen waren gegen 
den heutigen Palläſte, jedes Bedürfniß mußte erbettelt, nicht erbethen werden, 
die einfachſten Sachen, welche wir im Überfluß da ſtehen ſahen, z. B. Milch, 
wurden trotzig verſagt, und eine Schüſſel Kartoffeln, mit etwas Sped ge: 
braten, foftete 8 Gr. Und doc fonnten wir ung glüdlich preifen, denn 
andren eingefehrten Reiſenden Gäſten wurde, obgleich fein Bier zu haben war, 
ein Glas Brandtwein nur deshalb verjagt, weil es erſt aus dem Seller 
geholt werden ſollte. Gewiß müſſen dieſe öffentlihen Anjtalten noch feiner 
Obrigkeit zur Aufjicht übergeben ſeyn, fie müflen durdaus noch in fein De: 
partement gehören, denn ſonſt bin ich überzeugt, daß alle die humanen 
Männer, welde mit und ohne Vorſpann zum Beſten des Landes die Pro= 
ving durchkreutzen, wenn fie nur eine Nacht außer den Kommiſſarienquar— 
tieren zubrächten, die zwedmäßigiten Anordnungen zum Unterfommen der 
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Neifenden treffen würden. Es fann bier natürlich von feiner Forderung des 
Zurus die Rede jeyn, aber einen reinlihen, abgejonderten led und eine 
ländliche Speiſe, das fann jeder Neijende von einem Gafthaufe, es jey auf 
dem Lande oder in der Stadt, verlangen, und dafür muß jedes Kollegium, 
welches die Aufficht über die Polizey einer Proving führt, jorgen, Übrigens 
muß ich denn aber doch zur Steuer der Wahrheit geſtehen, daß unjere 
heutige Lage trogdem nocd immer beneidenswerth war, menigitend machten 
einige Stubenbewohner, als Hunde, Schweine, Hühner, thätige Anftalten, uns 
in unferem Genuß zu jtöhren. 

Die Borfteherin aller Gajthausangelegenheiten war hier jehr einladend, 
ein unaufhörlih Taback rauchendes altes Weib, die, unbejchadet ihrer mir 
unbefannt gebliebenen inneren guten Eigenfhaften, ſehr füglih dem Äußeren 
nad zu einer Here in Makbeth hätte gebraucht werden können, wenigitens 
lag in dem grauen, über das bedeutende Najenvorgebirg, auf den Zahn: 
lofen Mund berabjcielenden Auge eine Keifanlage, die uns mit Ehrfurcht 
von ihr wegſcheuchte. 

Daß unjer heutiger Aufenthalt uns nicht verweichliht hatte, dab er 
nicht unſer Capua geworden war, verfteht ſich von jelbit, frühe eilten wir 
weiter und erreichten noch am Morgen die letzte Weſtpreußiſche Stabt 


Sriedland, 

Die Städtchen wird in Brüderlicher Gintradt von Juden und Chrijten 
bewohnt und gehört einem Hrn. von Blantenburg, dem jeine Untergebenen 
allgemein das Lob eines humanen, wohlthätigen Mannes gaben; er wohnt 
bier auf einem nicht unanjehnlihen Scloffe, welches unmittelbar an die 
Stadt jtößt. Friedland liegt in einer von Sandhöhen umgebenen Berties 
fung und bat von der Seite von Jaſtrow jehr bedeutende Wiejen, die aber 
aus Mangel an den gehörigen Abzugsgräben unbenußt liegen, nur ein 
Theil diejes jchönen Landes wird zum GemüjeBau gebraudt. Die Be: 
wohner diejes Städtchens find Ader: oder Handelsleute und haben fein eigen: 
thümliched Gewerbe, Mit dem Stadtfelde ift bier aud die Gränke de3 
Nepe:Diftrifts gegen die Neumark. 

Der Theil diejer Provink, den wir jebt von Graudeng durchwan— 
dert hatten, bietet dem Auge des Beobachters wenig Bemerfenswerthes 
dar, es it eine Sandige, mit Mald bewachſene Fläche, in der von Zeit 
zu Zeit man auf einem freyen Pla eine Anzahl Thon lange bier anz 
ſäſſiger Deutſchen, in bölkernen Hütten antrifft. Wohlſtand oder aud 
nur erträglihes Auslommen ſcheint bier fremd zu feyn, überall herrſcht, 
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wenigſtens dem äußeren Anfchein nah, Armuth, die zwar zum Theil durd) 
den unfruchtbaren Boden erzeugt werben mag, zu der aber doch auch noch 
andere Gründe mitwirken könnten. Co find 3. B. bier wenig Bauern, 
jondern nur größtentheils Kofjäthen, und die Dörfer find ungewöhnlich groß, 
dadurd erhalten natürlich die Felder auch einen jehr ausgedehnten Umfang, 
der der guten Bewirtbihaftung durchaus entgegen feyn muß. Überhaupt 
ſcheint es, als wenn man oft Flede Jahrelang liegen läßt und mehr nad 
Willtühr als einem regelmäßigen Eyjtem baut, daher war das Getraide 
auch, troß der fonjt jolden Gegenden zuträgliden Näfle, höchſt ſchlecht, und 
überall, wo das Auge hinblidte, fand man große mit Buchweigen bejäte 
Felder. Das Bieh ift jehr Hein, die Pferde größer, jcheinen aber wenig 
Kraft zu haben, dagegen aber findet man ſehr anfehnlihe Schaafherben, 
die ji bis in die Neumark bereinziehn, deren Wolle jedoch nur ſehr ordinair 
zu jeyn ſcheint. Die Einwohner jind ein unterfegter, gutmüthiger Menſchenſchlag, 
der aber jehr phlegmatifch zu ſeyn ſcheint und fümmerlich lebt; es ijt faum 
glaublih, wie lang gedehnt hier ein nein al3 abjchläglihe Antwort ausge: 
Iprocdhen wird. Dem Äußeren nah müſſen fie ſehr religiös feyn, denn in 
den Dörfern, welche wir des Sonntags durdgiengen, hörten wir fat in 
jedem Haufe Gejang, und fein Gafthaus war ohne das Gebetbuch eines längit 
ihon verjtorbenen Hrn, Dokter Canifius aus Danzig, der unter einem Ges 
bet um Regen die wichtige Anmerkung gemacht hatte, daß Doktor Luther 
biemit auf der Stelle fi einjt Regen verſchafft babe. 

Frühe langten wir in Friedland an und bezahlten zum allgemeinen 
Beiten Zoll für einen eben in Arbeit ftehenden Damm. Eine freundliche 
Judenfrau lud uns in ihr Haus und brachte Käfe, Butter, Brodt, Wein 
zum Frühſtück, allein unferen hungrigen Magen gelüftete nah Fleiſch, auch 
dieß ward herbeygeſchafft, denn die Wirthsleute ließen mit ächter Tolerang 
von einem benadhbarten Chriften einen Schweineſchinken holen, der nun in 
dieſem dem Talmud geweihten Haufe freudig verzehrt wurde, Es war da— 
bey eine Preliminar-Bedingung, die Jüdiſchen Teller nicht zu verunreinigen, 
dieß überhörte unſer Bedienter und erregte dadurd die Gewiſſens-Skrupel 
unſerer Wirthin, die indeß doch nicht tief gegründet feyn mußten, da die Ver: 
fihrung, daß das Fleiih den Teller noch nicht berührt hätte, alle Unruhe 
verſcheuchte. 

Wohlgeſättiget und mit freundlichem Hertzen gegen alle Kinder Israels 
verließen wir unſre Wirthsleute, und wäre ich je in der Stimmung ge— 
weſen, einen Anti-⸗Grattenauer zu ſchreiben, jo war es in dieſem Augenblid, 
denn dankbar erinnerte ich mid aller jener Veranlaffungen, wo die Betrieb: 


— 


ſamkeit der Ebräer meinen Bedürfniſſen tief in Polen abhalf, indeß meine 
Brüder in Chriſto mich im Frieden ziehen ließen. Freylich iſt nichts als 
Eigennug und nur Eigennutz die Quelle dieſes Entgegenkommens, allein 
was kümmert das dem Reiſenden, der ſich mehr an die Wirkungen als 
Urſachen halten muß?*) 


Beilage VI 
(zu Seite 140) **). 
1. 
Lob der Gänfe (im Jahre 1788—89). 


Was preift das Dichter-Heer aus vollem Munde 
Die Nachtigall, den Adler, mandes Thier, 

Das auf dem lieben Erden-Runde 

Herr Adam zum Befag ließ hier. 


Den Gänschens foll mein Lob erjchallen, 
Ein jeder Müde lobe ie, 

Dem jagt, von allen Thieren, allen 
Giebt's nirgends ſolch' ein gutes Vieh. 


Auf ihren Federn ruht der Weife, 

Der Thor, der Neiche und der Arme aus, 

Und mander Müde auf der Lebenäreife 

Vertauſcht jein Bette nicht um einen led’ren Schmaus, 


Drum, liebe Gang, laß bier auf Erben 
Manch’ ſchönes Dämchen hübſch und fein 
Doch jo wie Du befiedert werden, 

Mas würden dba für Daunen jeyn? 





*) Das Reife-Tagebuch bricht mit dem Aufenthalt in Friedland ab. 

**) Die an biefer Stelle ausgewählten Gedichte find theils für Charakter 
und Anfchauungsweife Boyen's felber bezeichnend (vgl. 3.8. Nr. 5 im Vergleich 
mit den obigen „Erinnerungen” S. 130—132, ebenfo Nr.4 und 6 mit ben 
wiederholten Äußerungen über die Art feines Providenzglaubens); theils für den 
dichteriichen Gefchmad einer Zeit tnpifch, welche eine ausgefprocdene Vorliebe für 
die Stammbuchspoeſie hatte, deren ſittlich reine Dichtungen aber (wie in der 
befannten Sammlung „Als der Großvater die Großmutter nahm’) auch das 
heutige Geſchlecht noch wohlthuend anmuthen. 


In dad Stammbuch des älteften Lieutenant Brink 
im Regiment Werther (im Jahr 1791 oder 92). 


Ein Stammbudh, Freund, gleicht einem Haufe, 

In das mit Redlichen fih auch ein Schmeichler jchleicht, 
Der, Wohlgenährt nah einem fetten Schmaufe, 

Der Mode und der Zeiten Wechſel weicht, 

Lab immer einen folden Narren laufen — 

Er iſt bey Gott nicht der Erinnrung wert} — 

Und wähle Dir aus diefem bunten Haufen 

Nur ein’ge aus, die Dir die Zeit bewährt, 

Und wenn Dir dann in ihren Reyhen 

Das Leben nur ein MWonnetaumel jcheint, 

Denn jedes Morgenlict Gebährerin von neuen 
Genüſſen wird, die Dir die Borficht fchentt, dann Freund, 
Vergiß es nicht, daß wir ſchon Freundſchaft lallten, 

Da noch fein Haar um unjer Kinn fi wand, 

Und laß ja nie den jchönen Bund erfalten, 

Ich weiche nicht, hier haft Du meine Hand, 


3. 


In dad Stammbuch der Fran v. Möllendorff, 
als jie mi den Abend vorher zu ihrem Burgpfaffen ernannt hatte, 
im Sabr 1797. 


Mären noch die goldnen Zeiten, 

Da wir Pjaffen unſ're Heiligfeiten 

Mit Gebeth zu MWundern perjuadirten, 
Ab, mon Dieu, ih weiß gewiß, e3 führten 
Dih auf Deiner Lebensreije 

Ein halb Dugend heilig Weiſe 

Herrn, wie Nepomuc und Auguftin, 
Sicher nad dem PBaradieje hin. 

Doch, oh ciel! nad diefen jhönen Tagen 
Dürfen wir nur in Chroniten fragen, 
Denn die heut'ge arge Zweiflerbrut 

Raubte uns ſchon Tängit den feiten Muth, 
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Um mit Roſenkräntzen und Brevieren 

Unj’re Shäfhen nad dem Himmelsjtall zu führen, 
Aber, recht bejeh'n, bedarfit Du, ſollt' ich meinen, 
Auch von dieſen Herr'n zum Führer feinen; 
Denn Natur gab Dir genug, 

Um die Blümchen in dem Lebensgarten 

Selbſt zu pflüden, ihrer ſelbſt zu warten, 

Um bey Gottes ſchönem Sonnenſchein 

An der beiten Welt vergnügt zu jeyn. 

Lebe glüdlih, lebe froh, 

Nur genieß des Lebens jo, 

Daß es meinem wärmjten Wunſch entipricht ; 
Dieſer ift: Vergiß mein nicht! 


4. 


Gedanfen über unfer Leben 
im May 1799, 


Kurg nur find des Lebens Schritte, 

Und dem erſten Gängeltritte 

Folgt ein Heiner Freuden-Raum, 

Mo no frey von ſchmertzlichen Gefühlen 
Zändelnd wir die Zeit verjpielen 

In dem ſchönen Morgentraum. 

Aber bald ummöldt fih unfer Himmel, 

Und der Leidenschaften fchredlihes Gewimmel 
Schwärkt des Lebens Späherblid. 

Zobend gleih der Meeresmelle 

Reißt Begierde mit des Pfeiles Schnelle 
DiH zur Welt — aus Deinem Jugend-Glüchk. 
Wehe dem, der dann aus Idealen 

Eine Zauberwelt fih malen 

Will — um darin froh zu feyn. 

Ad, umfonft! Die wirklihe Empfindung 
Zeigt Dir bald die trüglide Verbindung 
Und den bitt'ren Täuſchungsſchein. 

Nur der Zulunft beil’ger Schimmer 

Leite Dih durch diefe Erden-Trümmer, 
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Sente Muth in Deine Bruft; 

Denke ftet3, Du jeyft auf einer Reife; 
Und da eilt ja wohl der Weiſe 

Schnell zum Ziele, feiner Prlicht bewußt, 
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Bey meiner Verſetzung and Gumbinnen nah Bartenſtein 

im Juny 1799. 

Frieden, janften Frieden jente, 

Mächt'ge Gottheit, in mein Hertz; 

Herr, durh Deine Gnade lente 

Meine Blide himmelwärts. 

Lab mich ftet3 den Glauben hegen, 

Daß bienieden feine Freude thront, 

Und daß auf den Pilgerwegen 

Nicht des Glüdes Dauer wohnt. 

Denn geihaffen, nur zu ahnen, 

Ward, o Herr, der Menſch von Dir, 

Und nad Deinen Zulunftsplanen 

Forſchen nur vergebens wir, 

Dit und öfters jchlängeln Deine Pfade 

Eich dur tiefes Duntel hin, 

Und nur jelten ſeh'n wir am Gejtabe 

Jenſeits uns die Hoffnung blüh'n. 

Darum gieb mir Muth im Leiden, 

Stärke, wenn fie mir gebricht, 

Und die Hoffnung höh'rer Freuden 

Raube mir, o Vater, nicht, 


6. 

Die Größe Gottes. 
Ein Haud von Dir, und Deine Welten zittern, 
Ein Winf, und Mond und Sterne jteh'n, 
Dein Proben trümmert, ſchlägt in Splittern 
Die Bahnen felbit, wo Sonnen geh'n. 
Ha! Unbegreiflih groß durd Deine MWerfe! 
Mer faflet, Unerſchaff'ner, Dich? 
Mer ſchildert Deiner Allmaht Stärke? 
Dieß Wagſtück ift zu kühn für mid. 


An die Fräulein v. Klüchtzner, 
bey ihrer Vermählung mit dem Pringen v. Hohenlohe 
den 16, April 1800, 


Iheu’re Fürftin, 

Verzeyhe, 
Wenn ich armer Leyermann 
Dir auch heut' ein Liedchen weyhe; 
Sieh' es nicht ungünſtig an. 
Zwar iſt's einfach wie die Wieſenblume, 
Denn des Kriegers rauher Sang 
Bildete ſich fern vom Heiligthume, 
Wo Apollens Leyer klang. 
Aber reine, redliche Gefühle 
Hauchten es dem Sänger ein; 
Und in feinem Saitenjpiele 
Miſcht ſich keine Falichheit ein, 
Nein! nicht fade Schmeicheleyen 
Und fein höfiſch Kompliment 
Soll die kleine Blatt entweyhen, 
Das nur Wahrheit ehrt und fennt, 
Möge doch im Zulunfts:Schleyer 
Harren Dein’ mand’ froh’ Geſchick, 
Deine heut'ge Hochzeitäfeyer 
Leite Dih zu neuem Glüd. 
Zwar giebt’3 Dornen auf der Lebensreiſe: 
Keine Quelle, die der Sturm nicht trübt, 
Do wohl dem, der muthig, weile, 
Seinem Schidjahl jelbit die Richtung giebt, 
Dann darfit Du nicht ängftlih fragen, 
Mas Dir jeder Morgen bringt, 
Weil Du mit Vernunft den Tagen, 
Die Dir kommen, Dih entgegenihwingft. 
Dann beherricheft Du des Zufall Welle, 
Die um unjer Leben jchäumt, 
Und fiehit da ſchon Lichtes Helle, 
Wo ein and’rer zagend träumt, 
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Co, o Füritin, muß die Zeit verfließen 
Glüdlih Dir, an Deines Edlen Gatten Hand; 
Erit in grauer Ferne jchliehen 

Wird jih dann fein nun gefnüpftes Band, 
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Als ih in den Zeitungen las, dab der jetzige Kron-Printz die 
Kindertrommel Friedrichs IL. zum Gefchent erhalten habe. 
Den 4. Mär 1803, 


Als des großen Friedrichs jugendliche Hand 
Ginft zum Spiel die Heine Trommel rührte, 
Trat Gr muthig in die Krieger-Reyhen, fand 
Den Beruf, der fpäter ihn zum Siege führte; 
Und zum Helden, zur Unjterblichkeit, 

Hat Er da jich jelbit geweyht. 

Denn er dachte: Rauher noch al3 Trommeltöne 
Sind des Helden Pfade, jicherlich 

Bringt nur Fleiß zum Ziel, darum gemwöhne 
Ich zur Arbeit, zum Entbehren mid. 

Fern’ von jeder niedern Schwelgerey 

Meines Lebens Frühling ſey. — 

Alfo dacht' Er — tief im Bufen blühte 
Engelrein der ſchön're Vorjag auf, 

Der Begeüt’rung beil’ges Feuer glühte, 
Zeigte ihm den fünft'gen Herricherlauf. 

Und durd diefen zauberiſchen Zulunftblid 
Bildete — ſich feines Volles Glüd. 


Möge, theurer Printz, jo hoffen Patrioten, 
Diefe heil'ge Trommel, nun Dein Eigenthum, 
Magiih Dich mit ihren grellen Noten 

Zeitig loden in das Heiligthum, 

Mo im lorbeerreihen Kreiſe 

Mancher Deiner Ahnherrn thront, 

Und wo Tugend Dih nah Götterweiſe 

Mit — Uniterblichteit belohnt. 


v. Boyen, Erinnerungen I. 29 
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Beilage VII 
(zu Seite 262). 
Über den Feldzug im Jahre 1807 in Oſt-Preußen *). 

Denn man über das Benehmen des General Bennigjen, welder in 
dem Jahr 1807 in Dit-Preußen den Oberbefehl führte, ein richtiges Ur— 
tbeil fällen will, jo ift es erforderlich, zuerjt alle die Verhältniffe kennen zu 
lernen, welche auf ihn einwirkten und ihn zum Theil feflelten, und bieje 
jcheinen hauptſächlich in dem folgenden zu bejtehen. 

I. Bennigien war urjprünglih nicht zu einem Ober-Commando, jon: 
dern als Hülfs:Heer bey einer Großen Armee aufzutreten beftimmt, plöglic 
überrafhte ihn die Nachricht der gänglihen Zerftöhrung des Preußiſchen 
Heeres, und er jtand jo unvorbereitet auf einem nicht geordneten Krieges- 
Theater: jo etwas fann nur eine nachtheilige Einwirkung ſowohl bey dem 
Befehlshaber als beſonders bey dem ihm untergeordneten Heere erzeugen. 

II, Ward er von Preußen nicht jo Energiſch unterjtügt, als dieß zu 
erwarten und möglich gewejen wäre, ich rechne hierzu hauptſächlich: 

a) dab e3 verfäumt wurde, die bedeutenden Getraide:Borräthe aus 
Elbing wegzuſchaffen, woburd es allein Napoleon möglih wurde, fih in 
der Stellung bey Djterode und der Belagerung von Danzig zu halten ; 

b) daß man das Preußische Corps nicht jo verjtärkte, als dieß wohl 
möglich gewejen wäre. Das Land war zu einem Allgemeinen Aufitande 
bereit, es leidet feinen Zmeifel, daß man jo 30—40 000 Mann mehr 
ausheben und mit Hülfe Englands biß zum Frühjahr bewaffnen konnte. 
Statt deflen begnügte man fid mit einigen NRejerve:Bataillonen, von denen 
einige im Juny noch nicht fertig waren; 

c) fehlte es hauptſächlich an einem gut geordneten Verpflegungs: Plan, 
der die Exiſtenz der rufjiihen Truppen mehr gefichert hätte, obgleich Ge: 
winnſucht der Ruſſiſchen Lieferanten oft bier auch nachtheilig einwirkte. 
Don Preußiſcher Seite unterblieb das obige nicht aus böjem Willen, aber 
wohl aus Unbehülflicheit, dem Mangel einer Energifchen Einheit. Es fehlte 





*) Die allgemeine politifche Lage diefer Zeit, die auf den Ausgang bes Feld- 
zugs mitbeftimmend einwirkte, ift am Harften (und in einer mit dem Boyen’ichen 
Urtheil, 3.8. über die verfchiedenen Strömungen in Rußland, merlwürdig über- 
einftimmenden Weife) von Rante im 4. Bande von Harbenberg’8 Denktwürdig- 
digfeiten, Cap. 6 und 7 geichildert. Bol. befonders ©. 80 fi. Die geographiiche 
Lage ift gutentheil® bie gleiche wie in dem polnifchen Feldzug 1793/4 und bei der 
Tußreife von 1805, 
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an einem Kopf und Einrihtungen, dur die alle Kräfte gewedt und ver: 
einiget wurden. Oberſt Kleiſt, als General:Adjutant eigentliher Krieges: 
Minifter, war einer jolden Aufgabe, befonders ohne eigentlihe Unterjtügung, 
nicht gewachſen, und ber zum Gouverneur von Preußen ernannte General 
Rüchel riß zwar alles mit unbejonnener Heftigleit an fih, aber nur um 
durch verkehrte Maaßregeln die Sache recht in Verwirrung zu bringen. 

III. Geſchah von Seiten der Ruſſiſchen Verwaltung auch nur jehr 
wenig, um biejen jetzt Nuffisch gewordenen Feldzug mit der gehörigen Energie 
zu führen. 

a) Die Verſtärkungen, welche man der Armee zufendete, waren nicht 
binreichend, auch wurde ihr Marſch nicht gehörig bejchleunige, Man macht ſich 
jelten einen genügenden Begriff von denen zu einen Feldzuge nöthigen Kräften. 

b) Die Verpflegung der Armee war fehlerhaft georbnet, theild durch 
zu ſpahrſame Mittel, theils dur die Gewinnſucht des Größten Iheiles ber 
Beamten. 

c) In Rußland jelbit, die Armee mit eingejchloffen, war eine nicht 
unbedeutende Parthey, welche eigentlich gegen den Krieg war, zwiſchen beiden 
ſchwankte Benningjen, von Stein-Schmerzen geplagt und als Ausländer ohne 
bejondren Anhang. 

d) Es ſcheint niemahlen ein alles umfafjender Operations:Plan ver: 
abredet gewejen zu jeyn. Man verabjäumte es, jih an der Memel mili: 
tairifch feſtzuſezen, Magazine in Preußen anzulegen und dieſe auch zu 
fihern ; dab Königsberg zum einzigen Depot-Ort gewählt wurde, äußerte 
auf die Freyheit der Operationen einen jehr nachtheiligen Einfluß. 

Wenn die Aufzählung dieſer Thatjahen aud hin und wieder einige 
Entſchuldigungs-Gründe für Benningjen zu enthalten jcheint, jo werden doc) 
die nun folgenden Anmerkungen über die von ihm wirklich ausgegangenen 
Handlungen zeigen, daß auch ihm einige und nicht unbedeutende Fehler zu: 
gerechnet werden müfjen, und daß vor allem Wankel-Muth und wenig 
Energie ihm zur Laft fallen. Bey dem nun folgenden Betrachtungen iſt 
das Tagebuh des Capitain Plotho (Berlin 1811) zu Grunde gelegt, und 
auf diefes beziehen ſich die Seiten:Zahlen. 

$ 1. Am 1, Noobr. 1806 rüdte General Benningjen mit einem 
Hülfs-Corps, welches aus vier Divifionen beftand, in vier Kolonnen bey 
Georgenburg, Dlita, Grobno und Jalowla über die Memel nah Preußen, 
er erfuhr unterweges die Gängliche Zerftöhrung des Preußifhen Heeres und 
gieng nun biß zur Weichſel in der Richtung auf Plod vor. (Die Ruſſiſche 
Avant:Garde unter Barclay ſtand bey Plod, LEſtocq Hatte eine Poſten— 
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Chaine von Plot biß Danzig, Benningjen nahm fein Quartier in Pultusk.) 
Die Ruſſiſche Divifion des General Sedmoratzky bejegte in Vereinigung mit 
einigen WPreußifchen Regimentern Warſchau, der General L'Eſtocq mit 
einem Preußiſchen Corps, circa 14 000 Mann ſtark, bildete den rechten 
Flügel und bejegte Thorn. (Bol. ©. 1, 8.) Daß Benningjen an ber 
Weichſel Halt machte, war nah allem Vorhergegangenen nicht zu tabeln. 

$ 2. Auf die Nachricht von den Preußifchen Unfällen batte der 
Kaifer Alerander ein zweites Armee:Corps, ebenfalls von 4 Divijionen, unter 
dem General Burhövden und eine Nejerve von 2 Divifionen unter dem 
General Eſſen in March gefegt und den Ober:Befehl über alle feine Truppen 
an den Feld-Marjhall Kamenstoy gegeben. (S. 6.) 

$ 3. Am 28. und 29. November ward Warjhau von ben Preußen 
geräumt, den 29, rüdte der Groß:Hergog v. Berg und Davouſt in War: 
ihau ein, Sedmoratzky verlieh ohne Gefecht Praga und zog ſich auf das rechte 
Narew:Ufer. Die damahls nahe Oſtreichiſche Gränge, bey der es leicht 
möglih war, abgeichnitten zu werden, und der aufgelöfte Zuftand der aus 
Warſchau kommenden Preußifhen Truppen haben wahrſcheinlich diejen über: 
eilten Rüdzug Sedmoratzkys berbeygeführt (S. 9). 

8 4, Dieß nahm Benningſen am 3. Dezember zur Beranlafjung, 
feine Vor-Poften von der Weichſel an die Wkra zu ziehen, jein Quartier 
nad Oſtrolenka zu verlegen und dem General L'Eſtocq ebenfalls den Befehl 
zu geben, zurüdzugehen, um ſich mit den Nuffen bey Nomogrod am 
Narew zu vereinigen, wobey Thorn verlohren gieng. Ob Thorn nid 
einige Zeit zu halten geweſen wäre, könnte man faſt glauben (©. 9). 

85, Am 8, Dezember rüdte Benningjen wieder nad Pultusf vor 
und gab L'Eſtoeq gleihen Befehl. Cine Vereinigung mit Burbövden, ber 
um dieje Zeit bey Wyſſoky Mafjowiedy ftand, lag, wie wir dieß fpäter 
nod deutlicher jehen werben, durdaus nicht in dem Plan von Benningjen, 
und jo ift alſo jein obiges Zurüd: und Vorgehen unerklärlih; wollte er 
allein mit feinem Corps eine Schlacht annehmen, jo war die freye Gegend 
zwifchen Drobin und Plonsk vielleiht mehr als die bey Pultusk dazu 
geeignet (©. 11). 

$ 6. Benningien unternahm fogar am 13. Dezember den Verſuch, 
den am linten Ufer der Wira an der MWeichjel belegenen Poften von Mob: 
lin wieder zu erobern, allein da die vorausgefchidte Rekognoscirung vom 
Feinde zurüdgeworfen wurde, jo mußte auch die zum Angriff bejtimmte 
Divifion wieder zurüdgezogen werden (S. 13). 

$ 7. Burbhövden war um dieje Zeit mit drey Divifionen feines Corps 
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in Oſtrolenka, die 4. Diviſion ſtand bey Popowo zur Beobachtung des Bug. 
LEſtocq hatte fein Quartier in Lautenburg. Den 21. kam Kamenskoy in 
Pultusk an, gieng aber nad einem kurtzen, etwas abentheuerlic ausgeführ: 
ten Berjuh, auf einem Bauer:Wagen den Feind zu relognosciren, krank 
und erſchöpft zurüd, indem er, wie man jagt, den Befehl gab, jih bik 
Rußland zurüdzuziehen, der aber glüdlicherweije von jeinen Unterbefehl3: 
habern nicht befolat wurde (S. 14). 

$ 8. Den 23. Dezember griffen die Frantzoſen die Ruſſiſchen Bor: 
Poiten an der Wkra an und drängten fie nad lebhaften Gefeht auf Na: 
ſielsl. (Kamenskoy war noch bey dem Rückzuge auf Najielät gegenwärtig.) 
Die höher an der Mira bey Novemiafto und Kolojomb geitandenen Ruſſi— 
hen Truppen zogen ſich auf Copagzin, und nun marjdirte Benningfen über 
Stregogzin nah Bultust, wo die erften Truppen am 25. zu Mittage ans 
famen (S. 17). 

$ 9. Buxhövden war den 25, mit einer Divifion in Makow, eine 
Divifion feine® Corps jtand in Golimin, zu der eine halbe Divifion von 
Benningjen ftieß. Acht Hufaren:Esfadrons und ein Yäger-Regiment des 
Benningjen’ichen Corps waren bey ihrem Rückzug von der Wkra durch die 
Frantzoſen abgedrängt und hatten jih nad Ciechanow gezogen. Den Poiten 
bey Popowo hatte Buxhövden mit noch einer Divifion verſtärkt. 

$ 10. Die bey Pultusk unter Benningjen vereinigten 34 Divijionen 
beitanden aus 66 Bataillonen Infanterie und 95 Eskadrons, circa 43000 
Mann, fie ftanden in 2 Treffen Infanterie, die Cavallerie auf den Flügeln 
und ala Nejerve vertheilt. Der linke Flügel an Pultusk und dem Naremw, 
der rechte biß gegen das Dorf Mosezim und den Saum des Waldes. Vor 
dem linfen Flügel ftand eine Avant:Garde unter dem General Bagomwout 
von 10 Bataillonen und 20 Eskadrons, vor dem rechten Flügel ein ähn— 
liches Detachement unter Barclay von 12 Bataillonen und 10 Eskadrons 
(S. 30). 

$ 11. Am 26, Dezember griffen Ney, Bernadotte und Beſſiöres den 
General L'Eſtocq in Soldau, Mlawa und Bierzun an und drängten ihn nad) 
Oſt-Preußen zurüd. Soult marjchirte von Giehanow auf Makow. Auge: 
reau und der Groß-Hertzog von Berg attaquirten ohne Erfolg Golimin, 
Davouft, Lannes und 15000 Mann unter Suchet kämpften bey Bultust, 

$ 12. Die Schlacht beitand hauptjädhlih in dem Angriff der beiden 
erwähnten Ruſſiſchen Avant-Garden, die abwechjelnd Terrain verlohren und 
dur zugeſchidte Verftärfungen e3 auch zum Theil wieder gewannen, und 
dann in einem Berfuh, den Ruſſiſchen Rechten Flügel zu umgehen, dem 
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aber Benningjen durch ein Zurüdnehmen des Flügeld glüdlih vorbeugte; 
ein Ruſſiſcher Kolonnen: Angriff, vom Nedten Flügel aus unternommen, warf 
die obigen umgebenden Frangofen am Abende biß in den Wald zurüd, 
wodurch die Schlacht aufhörte und Benningien den Wahl-Platz behauptete, 

$ 13. Daß Benningjen eine Schlaht annahm, wenn aud das 
Schladtfeld mit dem Narew im Rüden und dem rechten Flügel in der Luft 
nicht vortheilhaft genannt werden fonnte, war für das Gange gewiß beiler, 
al wenn er ohne Aufenthalt im Rückzuge geblieben und dadurch zulept 
aufgerieben worden wäre. Ob, da Burhövden aus Malow und Anrep 
aus Popowo ihn am andren Morgen mit drey frischen Divifionen verjtär: 
fen fonnten, fein weiterer Rüdzug nothwendig war, it in der That ein 
Gegenſtand des Zweifels. 

$ 14. Die Frangojen jcheinen aus folgenden Gründen nicht mit dem 
gewohnten Erfolg in der Schlacht bey Pultusk gekämpft zu haben: 

a) War ihre gange Arınee in einem Großen Bogen vertheilt, und jie 
entbehrten daher in der Schlacht die ihnen ſonſt gewöhnlich zu Gebot ſte— 
hende Überzahl. 

b) Mochte die Stellung des General Anrep bey Popowo, der wäh: 
rend der Schladjt in ihrem Nüden ftand und deſſen Stärke fie nicht genau 
fennen fonnten, Napoleon wohl bedenklich machen. 

c) Die Schlechte Jahreszeit und die dadurch entjtandenen Grundlojen 
Wege hatten ebenjo die Kräfte der Frantzoſen erichöpft, als es ihnen uns 
möglich gemacht zu manövriren. 

$ 15. Wenn der nad) einer gewonnenen Schlacht weiter fortgejegte 
Rüdzug in vieler Hinfiht immer etwas Bedenklihes bat, jo iſt die Art, 
wie ihn der General Benningien ausführt, noch auffallender, denn es wird 
nur zu Mar, dab Benningien um jeden Preiß das Zufammentreffen mit 
dem Älteren General Burhövden vermeiden wollte, diefem Privatzwed das 
übrige opferte. Benningjen gieng am 26. bey Magnigzewo über den Orſitz 
nah Rozan, den 28. nah Oſtrolenka, die Truppen batten einen Großen 
Mangel an Lebens-Mitteln. Burhövden und jeine vorgeichobenen Poſten 
zogen jih über Nowowies nah Dilewo. Er forderte Benningjen auf, ſich 
mit ihm zu vereinigen, um wieder vorzugehen und den Feind anzugreifen, 
und jhlug deshalb eine Perföhnlihe Zufammenkunft in Oftrowo vor, die 
aber Benningjen nicht allein ablehnte, jondern wegen angeblich fehlender 
Lebens-Mittel den 31. Dezember über den Narew gieng, ſich unverantwortlid 
von Burhövden trennte und auf Miaßkowo marfchirte, wobey er Nomwogrod 


zum Neuen Bereinigungd : Punkt vorſchlug. Die Frantzoſen hatten dieſe 
NRüdzüge nur beobadtend verfolgt. 

$ 16. Benningien war am 31. Dezember in Miaßkowo, Buxhövden 
ftand mit 2 PDivifionen hinter dem Skwa-Fluß, die beiden andern Divi— 
fionen feines Corps hatte Kamensloy auf feiner Nüdreije zum direkten Nüd- 
marjch nah Rußland beordert. LEſtocq bejegte die Päſſe von Johannes: 
burg, Rhein und Nicolaiten und gieng mit bem Überreſt des Corps nad 
Barten, jpäter nah Friedland und Altenburg, Den 1. Januar war 
Benningjen in Nomwogrod, Burhövden in Klein-Plozk, auf den folgenden 
Tag war eine Zulammenkunft beider Generale in Serwatken bejtimmt, 
allein Burhövden, der ihm wahrſcheinlich nicht traute, kam am beftimmten 
Tage jelbit nad) Nomwogrod (5, 44). Nun wurde zwijchen beiden Generalen 
bejtimmt : 

dab 2 Divifionen zwijhen dem Bug und Narem bleiben, die fieben 
andren aber (ed war ſchon eine der Rejerve-Pivifionen heran gekommen) 
am 5. Januar fich bei Bialla oder Kolno vereinigen jollten. Zugleich 
wurde auch in einer VBerfammlung aller Generäle Kamenskoy, ber aber 
ſchon abwejend war, wegen bewiefener Schwachſinnigkeit ſeines Commandos 
entjegt, und Buxhövden übernahm dafjelbe. 

$ 17. Man fieng nun fogleih an, Brüden zu bauen, die aber von 
Benningien nicht benugt und dann vom Eißgange zerjtöhrt wurden, Am 
7. Januar wurden jogar Truppentheile von dem Corps von Burbövden, 
die biß dahin auf dem linken Narew:llfer ftanden, bey Nomwogrod auf 
Flößen und Kähnen auf das rechte Ufer übergejegt, nur Benningfen glaubte, 
dab dieß unmöglich jey, und marfchirte mit feinem Corps über Comza nad 
Tykoczin, wo er über die dortige Brüde und den 11. Januar bey Goniondz 
über da3 Eiß des nur ſchwach gefrorenen Biebrz gieng. Hier erreichte endlich 
Benningjen das Ziel feiner bißherigen Verzögerungen ; jBurhövden wurde 
abberufen, und ihm ward der erjchnte Ober: Befehl zu Theil, worauf er am 
13. nad) Sezuczin marjhirte. Das Burhövden’she Corps war unter dieſer 
Zeit nad Bialla marjchirt, wohin Benningjen auch den 14, rüdte, 

$ 18, Benningien behielt den von Burhövden mit vieler Lokal— 
Kenntniß entworfenen Operations-Plan bey und marſchirte mit den 7 ver: 
einigten Divijionen, die 78000 Mann ſtark jeyn mochten, in 4 Kolonnen 
weiter, das L'Eſtoeq'ſche Corps follte die 5. Kolonne bilden (S, 48). Am 
Biebrz bey Goniondz blieb die 6. Divijion unter dem General Sed— 
moratzky jtehen, der General Eſſen war mit der 9. und 10. PDivifion bey 
Biansk angelommen. Am 18. traf Benningien bey Rhein ein und machte 
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dort den 19, Ruhetag. Königsberg war bik dahin durd die Corps von 
Ponte Corvo und Ney bebroht, die nun aus der Gegend von Eylau ihren 
Rüdzug antraten; um diefe wo möglich abzufchneiden, wählte Benningien 
die Marſchrichtung über Biſchofsſtein, Heilsberg und Liebjtadt. 

$ 19. Man muß dieje veränderte Marſch-Richtung als die Einleitung 
zu dem nachtheiligen Feldzuge anjehen. Nicht das im offenen Lande immer 
jehr Schwierige Abſchneiden von Cinem oder höchſtens Zwey feindlichen 
Armee⸗Corps, jondern die Haupt:Armee unter Napoleon ſelbſt war das 
Objelt der unternommenen Operation. Marſchirte Benningjen von Rhein 
auf Sensburg und Ortelsburg, wo die frangöfifche Armee in der Umgegend 
fantonirte, jo war fie auf jeden Fall überrafcht, es kojtete, wenn die Ruſſen 
raſch marjchirten, einige Zeit, bi Napoleon fein Heer verjammelt hatte (Ney 
und Bernadotte waren zu entfernt, um daran Theil nehmen zu können), 
und bei diefen für Rußland günftigen Verhältniſſen fam es zur Scladt. 
Verlohr diefe Napoleon , jo war die Wera wohl nur die erjte Linie, hinter 
der er fi jegen konnte, ja bey einiger Mitwirtung von Eſſen und Geb: 
morapfy mußten die Frantzoſen vielleidt aud das rechte Meichjel:Ufer ver: 
lafjen. Verlohren dagegen die Ruſſen die Schlacht, jo konnten fie ſich in 
mehreren jehr guten Stellungen zwifchen Ortelöburg und Senöburg fchnell 
jammlen; es hieng gang von ihnen ab, ihren weiteren Rückzug entweder 
auf Königsberg zu ordnen, oder jih, was das Beſſere fein mochte, ihr 
Krieges:Theater in dem an Stellungen jo reihen Preußiihen Mafuren zu 
etabliren. 

$ 20. Den 21, Jan. marjdirte Benningien nah Biſchofsſtein und 
blieb dort den 22, und 23. L’Eitocg gieng unter diefer Zeit über Schippen: 
beil nach Landsberg; den 24, fam Benningjen nah Heiläberg, den 25. nad) 
Arnsdorf. Seine Avant:Garde hatte mit dem zurüdfehrenden Corps von 
VBernabotte, der fih bey Elbing verjpätet hatte, bei dem Dorfe Georgenthal 
ein jehr hitziges Gefecht. LEſtocq, der den Befehl hatte, über Wormditt 
den 23. nah Hagenau zu rüden, hatte dagegen den Weg über Mehlſack 
nad) Schlodien gewählt. Den 26. verjammlete Benningjen die gejammte 
Armee bey Liebitadt, weil er einen Angriff von Ponte Corvo bejorgte, und 
rüdte, da diefer natürlich ausblieb, denn die Frantzoſen madten, daß fie 
forttamen, am 27. nad Mohrungen. Zwey Avant:Garden wurden über 
Liebmühl und gegen Allenjtein vorgefhoben, W’Ejtocg jtand in Saalfeld, 
den 29. in Nojenberg, den 1. und 2. Februar in Freyſtadt. 

Benningien blieb fortdaurend in Mohrungen jtehen, wo die Armee 
fantonirte, feine Vor-Poſten hatten am 1. Februar Deutſch-Eylau, Diterode 
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und Allenftein beiegt. So verlohr er vier Tage und vier Märſche, die er, 
nachdem das Abjchneiden der Frangöfifchen Corps nicht gelungen war, ent: 
weder zur Fortfegung der Offenfive benugen oder jich in eine befjere Lage 
jegen fonnte, Es wäre ihm in dieſer Zeit möglich gewejen, entweder auf 
MWartenburg oder Biſchofsburg zu marſchiren, wo er an beiden Orten gang 
gute Stellung fand und im übeljten Fall die bey Seeburg im Rüden hatte, 
oder auch über Allenjtein auf Mensguth und nad Umſtänden in die 
Stellung zwijhen dem Scoben: und Waldpuſch-See gegen Ortelöburg zu 
rüden. Dur alle diefe Bewegungen befam er die Straßen nah Königs: 
berg in feine Gewalt, jo wie die Gelegenheit, wenn er es für angemefjen 
bielt, jih über Sensburg wieder zwilchen die Seen zu ziehen, 

$ 21. Dur einen aufgefangenen Frangöfiihen Kurier erfuhr 
Benningien, dab es die Abjicht Napoleons jei, ihn den 3, Februar von 
Ortelöburg in Allenjtein anzugreifen, und zugleich die folgende Stellung des 
Franzöfiihen Heeres (S. 60): Lannes jtand gegen Eſſen am Narem ; 
Davouft bildete den rechten Flügel und rüdte von Mysziniec gegen Ortels— 
burg; Soult, die Kaijerliben Garden und die Cavallerie von Murat rüdten 
von Willenberg über Orteleburg auf Allenftein; Augereau von Neidenburg 
und Ney von Bilgenburg rüdten ebenfalls auf Allenjtein, ſowie auch Berna- 
dotte von Strasburg, wohin er ſich gezogen hatte; Lefebre jtand mit dem 
Iinfen Flügel ala Reſerve bei Thorn. 

Da Napoleon erit am 3. Februar die Offenfive ergreifen fonnte, jo 
jieht man, welche wahrjcheinliche Vortheile Benningſen erlangt haben würde, 
wenn er am 21, Januar fih von Biſchofsſtein gleich lint$ auf Ortelsburg 
gewandt hätte, 

$ 22. Die erite Anficht (die aber nicht ausgeführt mwurbe) von 
Benningien, nachdem er die obigen Nachrichten erhalten Hatte, ſoll geweſen 
jeyn, die Armee bei Jonkowo zu verjammlen und auf Wartenburg zu 
marjchiren, deßhalb erhielt ’Eitocg den Befehl, ſich auf den rechten Flügel 
der Armee nad Ofterode zu ziehen und der biß Paſſenheim vorgedrungene 
Pring Dolgorudi wurde auf Allenftein zurüdgezogen. 

Den 3. Februar Nachmittags traf die Frantzöſiſche Armee bey Allen: 
ftein ein; den rechten Flügel bildete Eoult, das Centrum Augereau und 
Murat, den linken Flügel Ney, die Garden die Reſerve. Die Ruſſiſche 
Armee jtand zwiſchen Jonkowo und Mondtlen. Zwiſchen beiden Heeren fam 
e3 zu einer Kanonade, während Soult die Brüde bey Bergfriede über bie 
Alle in der linken Flanfe der Ruffen zu erobren ftrebte, bier aber zurüd: 
geichlagen ward. Als Benningjen gegen Abend erfuhr, daß eine feindliche 
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Kolonne auf dem rechten Alle-Ufer nah Gutjtabt defilire, brach er bes 
Nachts in 3 Kolonnen, vom Feinde hart verfolgt, auf und marſchirte biß 
zum Morgen biß nah Molfsdorf (S. 64). L'Eſtocq ftand den 3. in 
Thierfau, den 4. in Mohrungen. Den 5. des Morgens gieng die Ruſſiſche 
Armee nah Frauendorf, ihre Arrieres-Öarde blieb in Bürgersmalde, L'Eſtocq 
marſchirte nah Sclodien, ein Theil feines Corps unter dem General Klüchtzner 
gerieth bey der Großen Schwentung, melde die Preußen machen mußten, 
unter die Feinde und ward gefangen. Den 6. des Morgens kam Ben: 
ningjen, der die Nacht durch marſchirt war, nad) Landsberg, feine Arriere: 
Garde hatte ein bitiges Gefecht zwifchen Glandau und Hoff, die Frantzöſiſche 
Armee blieb bey dem legten Dorfe ftehen. 

$ 23. Den 7. des Morgens erreichte die Ruſſiſche Armee nad) einem 
Naht: Mari Eylau, gieng durd die Stadt durch; vor berjelben blieb ber 
Fürſt Bagration mit der Arriere-Garde ftehen. Um 2 Uhr Nachmittag rüdte 
Eoult und Murat in 3 Kolonnen von Grünhöfchen gegen die Arriere-Garde, 
während eine 4. Kolonne ihre linfe Flanke umgieng, jo daß nad einem 
heftigen Gefecht Bagration jich auch dur die Stabt ziehen mußte, die von 
dem General Barclay beſetzt ward, ber ſich hier bik 11 Uhr Abends hielt, 
dann aber mit bedeutendem Verluſt fih auch zurüdziehen mußte, 

$ 24, Die Rujfiihe Armee hatte mit ihren Sieben Divifionen, welche, 
obngefähr 70 000 Mann ftart, aus 132 DBataillonen, 195 Eskadrons und 
21 Batterien bejtanden, fich zwilchen den Dörfern Schwobitten und Aullappen, 
die Königsberger Land-Straße vor der Fronte, in 2 Treffen und mit einer 
Reſerve aufgeitellt. Fünf Divifionen bildeten die beiden Treffen, zwey Die 
Rejerve, doch war eine von diejen leßteren nod vorläufig als Avant:Garbe 
näher gegen die Stadt geitellt. Die Cavallerie war hinter den Flügeln und 
der Mitte vertheilt; die erite Linie jtand 8—900 Schritt von der Stadt, 
der linke Flügel veichte hinter Auflappen und hatte Sausgarten bejegt. 
L'Eſtocq war die Nacht biß zum Dorfe Huffehnen gefommen, wo er fan: 
tonirte und den Befehl erhielt, fih auf dem rechten Flügel bey Althof auf: 
zuſtellen. 

(Nah der Karte zu urtheilen, ſcheinen jedoch die Angaben der Orts— 
Nahmen größtentheild unrichtig.) *) 

Die Frangöfiihe Armee beitand aus obhngefähr 90000 Mann und 
den Corps von Eoult, Augereau, den Garden, einem Theil des Corps von 
Ney und der Cavallerie unter Murat; Davouft war auf dem Marſche von 


*) Randbemerkung des Verfaſſers. 
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Bartenſtein gegen Lampaſch, wohin ſich der Frantzöſiſche rechte Flügel aus: 
dehnte, die Stadt lag vor der Mitte ihrer Poſition, der linke Flügel an der 
Vorſtadt und dem Windmühlenberge. 

$ 25. Am 8. des Morgens griffen zuerſt die Frantzoſen den Ruſſi— 
jhen rechten Flügel an, wurden aber zurüdgejchlagen. Hierauf bejchoffen 
fie jehr heftig das Ruſſiſche Centrum, welches fodann von den Garden und 
Augereau attaquirt wurde, doc auch bier wurden fie mit dem Bayonnett und 
durch eine biß dahin masfirte Batterie zurüdgemwiefen. Hierauf formirten 
fie hinter dem Schute der Stadt einen neuen Angriff auf den linfen Flügel, 
vertrieben die Ruſſiſchen Poften aus Serpallen und Sausgarten und zwangen 
den Ruſſiſchen linken Flügel und die Mitte, eine Stellung rüdwärts zu 
nehmen. Glüdlicherweife fam in diefem Augenblid, nach mehreren Gefechten, 
die er auf dem Marſch hatte, und wobey ein Theil feines Corps von ihm ge 
trennt wurde, L'Eſtocq mit 5600 Mann auf dem Ruſſiſchen rechten Flügel an, 
gieng ſchnell Hinter der Ruſſiſchen Linie fort und ſtürtzte ſich auf dem linken 
Flügel mit ſolchem Erfolg auf die vordringenden Frantzoſen, daß er das von 
ihnen bejegte Dorf Kuſchitten nahm und fie aus einer neuen Stellung im 
Malde bey Auflappen und Lampaſch und biß auf die Höhen von Klein: 
Saudgarten vertrieb, wogegen der Feind dieß Dorf bejegt behielt. 

So endete um 9 Uhr Abends auf dem linken Flügel die Schlacht. 
Spät am Abend hatten dagegen die Nuflen auf ihrem rechten Flügel das 
Dorf Althof verlohren und erfahren, daß der Marſchall Ney in ihrer rechten 
Flanke ftände, Dieb bewog den General Benningjen, troß der erhaltenen Vor: 
theile, da er feinen Verluft auf -7000 Mann Todte und 18000 Mann Ber: 
wundete rechnete, am Abende faum 30 000 Mann unter dem Gewehr gehabt 
haben joll, den Befehl zum Nächtlichen Nüdzuge nad Königsberg zu geben. 
L'Eſtoeq wählte bey dem ihm ebenfalls befohlnen Rüdzuge glüdlichermeife 
auf Vorſchlag des Oberſten Scharnhorit die Richtung auf Domnau und 
Friedland, blieb dadurch in der Flanke des Frantzöſiſchen Heeres und jicherte 
jo den Rüdzug des Nuffischen Heeres, welches am 9, Februar des Morgens 
in dem Dorfe Wittenberg vor Königsberg eintraf. 

$ 26. Über diefe Schlaht von Eylau, in der die Frangojen 13 Ad: 
ler und 6 Fahnen einbüßten und 1900 Todte und 5700 Berwundete 
(wahrjcheinlich aber dreymahl mehr) verlohren haben wollten, bieten ſich 
mehrere kritiſche Anfihten dar, von denen wir nur einige der bebeutenditen 
bier mit ihrem Für und Wider zufammenitellen wollen. 

a) Wäre es nicht befjer geweien, wenn Benningjen gleih im Anfange 
in der Stellung bey Jonkowo die Schlaht angenommen bätte? Die Stims 
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mung jeiner Armee mußte offenbar beſſer und kräftiger, aljo die Ausjicht 
zum Siege Größer als nah dem übereilten Rüdzuge jeyn, dagegen aber 
fonnte allerdings, wenn die Schlaht bey Jonkowo verlohren gegangen wäre, 
der lange Rüdzug noch auflöjender für die Armee wirken al3 von Eylau 
biß Königsberg. 

b) Hatte die Stellung von Eylau denn irgend einen bebeutenden ins 
neren Werth? Keinen als den eines freyen, offenen Feldes! Dagegen war 
die Lage von Eylau, nahdem dieß einmahl verlohren war, offenbar den 
Frantzoſen günftiger, und der Ruſſiſche linke Flügel ſtand eigentlih in der 
Luft. Es jcheint, daß für die Rufen etwas weiter rüdwärts, entweder 
zwiichen Lidtkeim und Biesteim oder bey Knauten beſſere Stellungen ge: 
wejen wären. 

c) Konnte Benningſen nicht am folgenden Tage die Schlaht mit Er— 
folg fortfegen? Hierüber find zwey abweichende Meinungen, bey dem 
L'Eſtocq'ſchen Corps hielt man es für möglid, bey der Ruſſiſchen Armee 
nit. Der unerwartet Große Berluft, den die Frankojen erlitten hatten, 
der Zujtand, in dem ſich ihre Armee nad dem Bericht von Augenzeugen be: 
funden haben jol, macht e3 nur zu wahriceinlid, daß ein neuer Angriff 
fie zum übereilten Rückzuge gebraht hätte. Dagegen aber fann man aud) 
annehmen, daß der Zujtand der Ruſſiſchen Armee, melde jeit dem 1. Fe— 
bruar feine Nacht gejihlafen hatte, jondern immer marſchirt war, fie, ver: 
bunden mit den Anjtrengungen der Schlacht, fo ermattet hatte, daß in dem 
Augenblid die Kräfte zu einer neuen Schlacht ebenfalls fehlten. 

d) War die von Benningien auf Königsberg gewählte Rüdzugslinie 
die richtige? Gewiß nicht! Wenn die Kräfte der Frantzöſiſchen Armee nicht 
aud gang erſchöpft geweſen wären, jo hätte Benningien in Königsberg in 
eine jehr üble Lage kommen fönnen, Man kann die von Benningjen ge 
wählte Rüdzugslinie nur dadurch erllären, daß er in Königsberg eine befjere 
Verpflegung hoffen durfte und dort am jchnelliten die Armee ordnen konnte, 

e) Hat denn aber Napoleon auch dieſe Schlacht volllommen richtig ges 
leitet ? Dieb it wohl zu bezmeiflen, 

1) Hätte er wahrſcheinlich durch fortgefegte Umgebungen die Ruſſen 
aud ohne Schlacht nad Königsberg gedrängt und dann mit ohngeihmwäd: 
ten Kräften jie in eine viel üblere Lage bringen können. 

2) aber zeigt die Direktion der jo viele Menjchen:Opfer koſtenden An: 
griffe mehr Leidenſchaft als Feldherren:Talent, da, wenn diefe Attaquen mit 
der Umgehung des linken Flügels in eine ridhtigere Verbindung gebradt 
wären, man größere Rejultate ohne jo vielen Verluft hätte erreichen können. 


Friedrih der Grobe hätte auf die Schlacht von Eylau vielleicht fein bekann— 
tes Urtheil über die von Keſſelsdorf anwenden können: „Man bat ben 
Ochſen bey den Hörnern angepadt.” 

$ 27. (S. 80.) Den 10, des Morgens kam die Ruſſiſche Armee 
bey Königsberg an und nahm vor dem Friedländer Thor, den linten Flü— 
gel an den Pregel, den rechten an das Vorwerk Pinnarth gelehnt, eine 
Stellung. Den rechten Flügel bildete ein Theil des L'Eſtocq'ſchen Corps 
unter dem General Plötz. LEſtocq jelbft war am 10. von Friedland nad 
Allenburg gerüdt, die Ruſſiſchen Vor-Poſten ftanden in Ludwigswalde, 
Borchersdorf und Gollau. Napoleon war mit der Armee bey Eylau geblie: 
ben, feine Avant-Garde ftand am Friihing: Fluß in Mahnsfeld, MWernsdorf 
und Lichtenhagen. Am 15. ward fie von dort von den Ruſſen nah Rom: 
fen und Kobbelbude gedrängt, morauf den 16. die Frangojen ihre Avant: 
Garde zurüdzogen und den 19, Eylau verließen. Die Ruſſiſche Armee 
rüdte an dieſem Tage nad Kreutzburg, die Kojaden nah Eylau. Den 
21. rüdte die Ruſſiſche Avant:Garde nad Landsberg und hatte hier ein 
Gefecht. Die Rujfiihe Armee wurde den 22. und 23. gegen Eylau diri— 
girt, dad Haupt:Quartier fam den 24. aus Königsberg nah Kreugburg 
und machte den 25. dort Rube:Tag. Den 26. kam das Haupt-Duartier 
nad Landsberg. Der General Plötz hatte an diefem Tage Braunsberg be: 
jegt, wurde aber von den Frangojen aus der Stadt geworfen und nahm 
beym Einſiedel-Kruge eine Stellung. L'Eſtocq rüdte über Friedland, Doms 
nau nah Bartenjtein vor und zog ſich dann, nachdem er die Frangojen 
aus Heilöberg geworfen hatte, über Wormditt nad Plaſchwing und bejegte 
die Übergänge der Paflarge von Braunsberg biß Wormditt. Benningjen 
war den 27. und 28. in Landsberg geblieben, die Frantzoſen verließen an 
diejen Tagen Guttjtabt, überfielen aber den Ruſſiſchen General Korff in 
Petershagen und nahmen ihn gefangen. Die Divifion des General Seb: 
morapfi in Goniondz, welche jetzt der General Toljtoy bejehligte, fam nad) 
Biſchofsburg. Benningfen verlegte den 1. Märk das Haupt:Quartier nad) 
Heilsberg und beitimmte den Sammel:Plaß der Armee in Frauendorf, die 
Ruſſiſche Avant:Garde ftand in Wormditt, Arnsdorf und Guttitadt. Dieſe 
wurde aber in ber Naht vom 3. und 4. von den Frantzoſen angegriffen 
und zurüdgedrängt, worauf Benningjen die Armee bey Heilsberg verjamm: 
lete und die Avant-Garde nah Launau zurüdzog, Nah verſchiedenen 
Heinen Gefechten verlegte Benningſen fein Quartier den 7. Märk nad Bar: 
tenjtein, die Armee wurde in Quartiere zwiſchen Bartenjtein und Heilsberg 
verlegt, der Sammelplag blieb bey der letzten Stadt, die Ruſſiſche Avant: 
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Garde jtand bey Heinrihau mit der Preußiſchen in Verbindung, ihr linker 
Flügel lehnte ich bey Launau an die Alle. Tolſtoy war nad) Seeburg ge: 
rüdt, und der Hetman Platow wurde mit den Kojaden und einem Cavalle 
tie Detahement nah Biſchofsſtein geihicdt, um die Verbindung mit dem an 
den Narew gerüdten Corps des General Efjen zu erhalten, 

Die Frangofen verließen am 12. MWormbitt freywillig, legten dagegen 
am rechten Ufer der Pafjarge von dem Dorfe Kalkſtein biß Klingenberg 
mehrere eldbefeftigungen und auch bey Marienburg einen Brückenkopf an, 

$ 28. (S. 90.) Am 16, Mär ftanden beide Armeen in Rantoni- 
rung3:Quartieren gegen einander, und zwar: 

die Ruſſiſche mit ihrem Haupt:Quartier in Bartenitein, 

die Avant:Garde unter dem Fürften Bagration in Launau, 

die Cavallerie des rechten Flügels unter Umarow bey Frauendorf, 

die des linken Flügels unter Galigin bey Petershagen, 

die 2. Divifion Oſtermann-Tolſtoy in Konegen, 

a Saden in Reimerswalde, 

4 „ Somow in Kiemitten, 

5 u Tutſchkow in Drewentz, 
— ” Dochterow in Kerwienen, 

8 r Eſſen III. in Stabunfen, 

4 „ Goortſchakow in Heilsberg, 

— 683 Tolſtoy in Warwitten, ſeine Avant-Garde in Seeburg, 
der Hetman Platow mit 5000 Koſacken hatte die Städte Ortelsburg, 

Paſſenhain und Wittenberg bejegt, 

der General L'Eſtocq und das ihm zugetheilte Detachement des General 

Kamenskoy bejegten die Pafjarge von Braunsberg biß Launau. 

Die Armee hatte einige Taufend Nekruten, ein Jäger-Regiment, welches 
beynahe ein Jahr bereits auf dem Marſch war, und 24 reitende Kanonen 
zur Beritärtung befommen. 

Die Stellung der Frangöfiichen Armee dagegen war: 

das Haupt-Quartier und die Garden erjt bey Djterode, dann bey Finkenftein, 

das 1. Corps Bernadotte bejepte die Paſſarge, Haupt:Quartier in Pr. 

Holland, 

das 3, Corps Davouft hatte Depper, Allenftein, Hohenftein, die Alle 

bejegt, 

das 4. Corps Soult ftand bey Liebitadt und Mohrungen, 

das 5. Corps Lannes jtand am Narew und Dmulef, Haupt:Quartier 

Pultusk, 
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dad 6, Corps Ney ſtand auf dem rechten Ufer der Paſſarge, Haupt: 
Quartier Guttſtadt, 
das 10. Corps Lefebre belagerte Danzig. 
Eine Divifion Bayren jtand in Warſchau, eine Diviiion Polen in 
Neidenburg. 
$ 29. Daß der General Benningien bier unerwartet an der Alle 
Halt madte und die Armee Quartiere beziehen ließ, entzog der Ruſſiſchen 
Armee die legte Gelegenheit, entjchiedene Vortheile aus dem hartnädigen 
Kampfe bey Eylau zu ziehen. Verſuchte Benningjen die Frantojen immer 
weiter zu treiben und ließ er jich nicht durch einzelne fleine Gefechte, mit 
denen fie ihren Rüdzug dedten, irre machen, fo hatte es die höchſte Wahr: 
Icheinlichleit, daß Napoleon feinen Rüdzug biß zur Weichſel jortjegte, wenig— 
ſtens verfichren glaubmwürdige Perjonen, die fih damahlen im Rüden der 
Frantzöſiſchen Armee befanden, daß zum Rüchzuge derfelben bik Thorn alles 
angeordnet geweſen ſey. Die Gründe, welche Benningjen zu diefem Per: 
fahren veranlaßten, find biß jegt noch unenthüllt; die Ruſſen hatten ihren 
Verluft von der Schlacht bey Eylau allerdings noch nit erſetzt, aber bie 
Frantzoſen gewiß aud nicht; die Mege und das Wetter waren jchlecht, dieß 
traf die Frantzoſen aber eigentlich nocd mehr als die Rufen; die Verpflegung 
war nicht gut, aber beym Stilleftehen mußte dieß noch fühlbarer als beym 
Vorgehen werden: kurtz, welche Prüfungen man auch anftellt, immer jcheint 
ed wahrjcheinlih, daß dieß der Moment war, und daß Benningjen aud 
die Mittel dazu hatte, die Frantzoſen biß zur Weichſel zu drängen, Aber 
jelbft wenn auch Benningjen e3 für Nothmwendig hielt, die in der Mitte des 
April erfolgte Ankunft der Garden abzuwarten (obgleih ſich Napoleon unter 
der Zeit auch verftärfen fonnte, und alſo nichtö gewonnen war), jo war es 
doch nad) dem Terrain ein jehr Großer Fehler, dab er den Frantzoſen außer 
den Brüdenlöpfen an der Paſſarge auch noch die Pojten von Guttjtadt und 
Allenftein überließ. Die gab der Frantzöſiſchen Stellung eine bedeutende Of: 
und Defenfiv:fraft, die Ruſſiſche Stellung war fehr gedehnt, hatte gar feine 
TedungssLinie und ftand a cheval der Alle, wahrſcheinlich war fie darum 
gewählt, um die Verpflegung aus Königsberg ziehen zu können. Die Ruf: 
ſiſche Stellung wäre wahrſcheinlich befjer gewejen, wenn fie Heilsberg, Gutt⸗ 
ftadt und Allenſtein als Brüdenköpfe befegt und binter der Alle zwijchen 
Biſchofsſtein und Wartenburg kantonirt hätte, während L'Eſtoeq in Kreuß: 
burg oder Zenten jein Quartier nahm und die Paſſarge mit Cavallerie be: 
obachtete und an der Verfhangung von Königsberg arbeiten lieb. Durch 
diefe Stellung blieb Benningien in einer befleren Verbindung mit jeinem 
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Corps am Narew, ftand in einer noch nicht ausgezehrten, zum Theil jehr 
frudtbaren Gegend und bedrohte die Frantzöſiſche rechte Flanke. Das 1, 
Quartier Napoleons in Djterode bemeißt, daß er hier angegriffen zu werden 
bejorgte, und nur erit ala er ſich von der Pafjivität Rußlands überzeugt 
batte, unternabm er die Belagerung von Danzig und verlegte die Garden 
zur Verſtärkung des linken Flügels nad Rieſenburg. 

$ 30, Sobald Benningfen an der Alle Halt machte und den Krieg 
fpäterhin doc fortjegen wollte, mußte er zwey Objekte im Auge behalten: 

1) den Entjag von Danzig und 

2) das Zurüdwerfen der Frangofen über die Meichjel. 

Beide waren innig mit einander verfnüpft, jo daf, wenn der eine Zweck 
erreicht wurde, dieſer wahrſcheinlich auch ſodann den zweyten berbeyführte. 

Wir wollen daher die ſich zu jenen Zwecken darbietenden Operationen 
vorher näher prüfen, es werden dadurch eben jo Materialien zur Beur— 
theilung der Späteren Unternehmungen von Benningjen gewonnen und zus 
gleih aud der Werth der von Napoleon gewählten Stellungen deutlich. 

A) Direkter Entjiag von Danzig. Diejen konnte man ver: 
juchen : 

a) indem man jet gleih, wie es jpäterhin gejhah, ein Corps bey 
Pillau nah Danzig einfchiffte, diejes mußte aber mwenigitens 20 000 Mann 
ſtark ſeyn, wenn es eine bedeutende Wirkung bervorbringen jollte, und es 
kam biebey darauf an, 

1) ob man die nöthigen Transport:Mittel zu einer foldhen Unter: 
nehmung zufammenbringen konnte, und 

2) dab die Ruſſiſche Armee entfchlofien war, in dem Augenblid, in 
dem Napoleon über die Brüde bey Marienwerder Verftärtungen nad) 
Danzig ſchickte, das Frangöfifche Heer anzugreifen; vermuthlich aber hätte 
Napoleon zuerit angegriffen, die Ruſſen zu jchlagen gejuht und ih dann 
erit auf Danzig geworfen. 

b) Ein ebenfalls wenigitens 20 000 Dann jtarles Corps wäre bey 
Pillau auf die friiche Nehrung übergejegt uud auf dieſem Landwege vor: 
gerüdt. 

Die Beihwerden und Ungewißheit des Einjchiffens wären hiedurch er- 
ipahrt, allein die 4 Märſche, welche diefes Corps wenigftens braucht, um 
fih Danzig zu nähern, find nicht ohne Schwierigkeiten, es giebt auf diefem 
Mege mehrere Stellungen, in denen jelbit ein Schwächerer Feind den Marſch 
diejes Corps aufhalten könnte, und jobald das Unternehmen befannt und 
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verzögert wurde, muß man auf eine Schnelle Berjtärtung des Belagerungs: 
Corps gefaßt jeyn. 

c) Die Ruſſiſche Armee ſucht die Frangöfifchen Poſten an der unteren 
Paſſarge zu foreiren und rüdt, wenn ihr das gelungen iſt, zwijchen Liebſtadt 
und Pr.:Holland jchnell in der linlen Flanke der Frangöfiichen Armee, fo: 
weit eö angeht, 5. B, in der Direktion zwiſchen Samrodt und Mohrungen, 
vor, während ein zum Entſatz von Danzig beftimmtes Corps, aud von 
20 000 Mann, mit Brüden:Geräth gehörig verjehen, hinter dem Rücken 
des Ruſſiſchen Heeres jo ſchnell ald möglih an die Nogat rüdt, dort, wenn 
es die Brüden von Elbing und Marienburg nicht forciren kann, eine 
Brüde Ichlägt, nad der Niederung übergeht und nun eben jo jchnell über 
Tiegenhof an bie Weichſel rüdt, wieder mit jeinen Pontons eine Brüde 
Schlägt und fih jo die Kommunikation mit Danzig eröffnet, um jo gleich mit 
allem, was die Garnifon nur entbehren kann, verſtärkt auf die Trancheen 
und das Belagerungs:Corps zu fallen. 

Man muß biebey indeß nicht vergellen, daß 

1) der Marſch des Entſatz-Corps durch ein jehr coupirtes Terrain geht, 

2) dab das Schlagen zweier Brüden über die Nogat und Weichſel 
fein leichtes Unternehmen und vielen Hindernifjen unterworfen ift, 

3) dab die Rufliiche Armee im Anfange ihre Operation zwar nur 
Succeffive auf 3 Corps, Bernadotte, Soult und die Garden, jtoßen und 
ihnen aljo überlegen jeyn würde, daß fie aber, wenn fie nicht eine fort: 
daurende Dffenfive durdhführen kann, jehr bald von den beiden Corps aus 
Guttſtadt und Allenftein unangenehm flankirt werden würde, 

B) Angriff auf die Fronte der Frantzöſiſchen Armee, 

Es kömmt bier darauf an, fi die Terrain-Schwierigkeiten, welche die 
Ruſſiſche Armee bey einem ſolchen Angriff zu überwinden hatte, aufzuzählen. 

1) Überwältigung der Poſten bei Guttftadt und Allenftein, 

2) Eroberung der Poſten an der Paflarge, 

3) Forciren der Linie, weldhe der Narien:, Mohrung: und Eiſſings— 
See bilden. Dieje Linie bat nur zwey Übergangs:PBunkte, bey Kl.-Luzeinen 
und Alt:Ramten, welche beide leicht zu vertheidigen find. 

4) Groberung des Abfchnitttes, welden der Nöthloff:, Bärling: und 
Schillings-See bilden. Hier find nur ebenjalld zwey Zugänge über 
Maldeuten und durd den Dfterodiichen Forft auf Liebemühl, auch diejer 
Abichnitt läßt fich jehr hartnädig vertheidigen. Endlich 

5) die Neue Linie von Saalfeld biß Deutih:Eylau, durch den Ewing⸗ 
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und Geſerich-See gebildet, zu der es nur den einen Zugang zwijchen Köſchen 
und Weinsdorf giebt. 

Erwägt man rubig diefe Terrain-Schwierigleiten und kömmt zu der 
Überzeugung, daß der frontale Angriff der erwähnten Abſchnitte höchſt 
ſchwierig ift, daß das Terrain zwijchen denſelben ebenfall3 jehr coupirt ift 
und einer Mandvrirfähigen Armee wie der Franköfiihen eine Menge Hülfs: 
Mittel darbietet, jo wird man wohl in dem NRejultat übereintommen, daß 
die Stellung zur Dedung ber Belagerung von Danzig jehr gut gewählt 
war, und ein Frontal-Angriff derjelben nicht zu empfehlen iſt. 

C) Angriffe auf die rechte Flanfe der Frangöjiiden 
Armee. 

a) Ebenfalls nothwendiges Zurüdwerfen der Poſten bey Guttjtabt und 
Allenftein. 

b) In Allenftein angelommen, jteht die Ruſſiſche Armee noch immer 
in der Fronte der Frangöfiihen Stellung, und fie kann, wenn fie den 
Feind tourniren will, ihrer Kommunifationen wegen nicht füglic weiter als 
biß Hohenftein fortrüden. 

ce) Ein Angriff von Hohenjtein auf Dfterode hat nicht allein einen 
jehr ſchwierigen Anmarſch, jondern der Scilling:, Drewenz, Gr. Gehl: und 
Geſerich-See bilden eine neue Schwer zu überwältigende Linie, 

d) Wollte die Ruffiihe Armee ihre Umgebungen etwa bik Löbau fort: 
ſetzen, jo bat dieß nicht allein die vorhin fchon erwähnten bedeutenden 
Schwierigkeiten im noch Größeren Maafitabe, jondern es war aud gar 
nicht ausgemadt, ob Napoleon biß zur Übergabe von Danzig feine Stellung 
verlafien hätte, wenigitens gebothen ihm dieß die Grundjäge der Krieges: 
Kunſt. 

e) Es bleibt alſo bey einem Angriff auf die rechte Flanke nur das 
Mittel einer Diverfion durch das Ruſſiſche Narew:Corps; wenn dieſes auf 
50000 Mann hätte gebradt werden fünnen, jo dab es das Franköfiiche 
Corps in dem erften Antennen über den Haufen werfen und dann Warſchau 
bedrohen fonnte, jo ift es nicht unmahrjcheinlih, daß dieß jehr entjchieden 
auf die Belagerung von Danzig gewirkt hätte. Die Mittel, dem Ruſſiſchen 
Corps die verlangte Stärke zu geben, waren übrigens da, fie famen nur 
zwey Monate zu jpät. 

$ 31. Benningjen unternahm indeß gar nichts; jelbit ala am 
16. April die Garden und andere Verſtärkungen, ohngefähr 30 000 Mann 
zufammen, bey der Armee angelommen waren, unternahm er doch nichts. 
Um Danzig wo möglid eine Unterftügung zu bringen, wurde der General 
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Kamenskoy mit einem Ruſſiſch-Preußiſchen Detahement von 6600 Man 
am 10, May in Pillau eingejchifit, weldes den 12. bey Weichjelmünde 
landete, deſſen Angriff auf den Holm indeß, da das Detachement zu ſchwach, 
abgejchlagen wurde, jo dab es den 27. May wieder nah Pillau zurüd- 
kehrte ; ein Schein:Angriff, den der Oberſt Bülow zur Erleichterung jener 
Erpedition auf die Friiche Nehrung unternehmen mußte, war ebenfalls miß- 
lungen, Am 13, verjammlete Benningien 4 Diviſionen bey Launau, bes 
gnügte jih aber mit einer Rekognoſcirung gegen Guttjtadt und ließ am 14. 
die Truppen wieder nad) Haufe marſchiren. Am 25. fapitulirte Danzig, 
die Souveraine verließen die Armee und giengen nad Tilſit, unter dem 
Dberiten Schüler wurde ein Corps von 3500 Mann zum Schup ber 
Einfahrt von Pillau etablirt und ein Corps unter Blücher, 5000 Mann 
ftart, nah Schwediſch-Pommern eingeſchifft. Das Ruſſiſche Corps am 
Narew, erit unter dem Befehl des General Tolftoy, 2 Pivifionen ober 
18000 Mann Stark, jtand in Grodzist gegen Oſtrolenka, eine Vor:PBoften: 
Linie beobachtete den Narew von Sierod biß Rozan, die Frantojen hatten 
bey Sierod und Pultusk Brüden:Köpfe. Bey Wonzewo und Gzerwin 
waren Zwey Ruſſiſche Lager, jedes von 2 Infanterie-Regimentern, deren 
Gavallerie kantonirte. Won Rozan biß Oftrolenfa wurde der Narem durch 
eine Gavallerie: und Jäger-Poſtirung beobadtet. Die Avant:Garde des 
Corps unter dem Grafen Wittgenjtein jtand in Dftrolenfa, eine Kofaden: 
Linie zur Verbindung mit dem Hetman Platow gieng ben Omulef auf: 
wärts über Dilewo, und diejer zur Reſerve jtand der Fürſt Wolkonsky bey 
Lipniti an der Stwa. Es gab hier nur einzelne Gefechte, die Bayren und 
Frantzoſen verjuchten den 1. und 4. May von Sierod und Pultusk vor: 
zubringen, wurden aber beide mahle von dem General Löwis zurüd: 
geichlagen und 200 Gefangene gemadt. Graf Wittgenftein hat bey Oſtro— 
lenka auch ein Baar günjtige Gefechte. 

$ 32, (S. 112.) Endlid am 4. Juny verjanmlete Benningjen 
die ohngefähr 98000 Mann jtarfe Armee (das L'Eſtocq'ſche Corps mochte 
mit dem Detachement des Oberjten Schüler 18000 Mann ſtark jeyn) in 
der Gegend von Heildberg. Die Frangöfiiche Armee wird zu diejer Zeit, 
jedoch mit Einfhluß der Truppen in Pommern und Schleſien und am 
Narew, zu 259000 Mann angegeben. Durch einen erft von Benningien 
gegebenen und dann zu jpät widerrufenen Befehl Hatte am 4. Juny 
L'Eſtoeq mit dem rechten Flügel einige Schein-Bewegungen gemacht und ber 
General Rembow den Brüden:Kopf bey Spanden angegriffen, war aber, 
da diefes nun eine vereinzelte Unternehmung blieb, zurüdgelchlagen worden, 
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Am 5. griff hierauf Benningien in 6 Kolonnen den Feind an, der General 
Dochterow nahm den Brüden:fopf von Lomitten, wogegen die Feinde die 
Brüde bey Elditten behielten, der Yürjt Bagration nahm Alttich; es wäre 
möglich geweſen, dur rajches Verfolgen die Frantzoſen mit Großem Ber: 
luft über die Paflarge zu werfen aber Benningjen ließ die Armee ſchon 
um 3 Uhr bey Duem halten. Die Feinde hatten 1500 Gefangene und 
2 Kanonen verlohren, Ney mit feinem 14'000 Mann ftarten Corps einen 
jehr guten Nüdzug gemadt, Den 6. Yuny wurde Ney auf den Höhen 
von Antendorf von der Ruſſiſchen Arme angegriffen und gezwungen, ſich 
bey Deppen über die Paflarge zu ziehen. Die Ruſſiſchen Jäger waren mit 
über die Paſſarge vorgegangen, wurden aber von Benningjen zurüdgerufen, 
der bei Antendorf jtehen blieb. Den 7. Juny hatte die Armee Nubetag, 
und Benningjen, von Stein:Schmergen hart geplagt, gieng nad Guttitadt; 
auf dem Tinten Ballarge: Ufer bemerkte man Große Bewegungen der 
Frantzoſen in der Richtung nad dem Rufliichen rechten Flügel, und hierauf 
309g Benningjen die Armee wieder nad Quewtz zurüd 'und blieb hier den 
8. Juny ftehen, biß er gegen Mittag die Nachricht erhielt, daß Soult über 
die Pafjarge gegangen und mehrere Frangöfiide Kolonnen über Elditten 
nad) Wolfsdorf in der Ruffiihen rechten Flanke vorrüdten. Am 9. Juny 
gieng Benningjen bei Guttjtabt über die Alle, ‘wo die Frangöfifhe Armee 
des Abends einrüdte, nachdem Bagration mit der Arriere-Garde die Stadt 
bi 2 Uhr Nachmittags gehalten Hatte, Benningjen zog mit ber Armee 
in die vorher präparirte, zum Theil verjhangte Stellung bey Heiläberg, die 
den Großen Fehler hatte, daß fie, durd die Alle getheilt, auf beiden Uiern 
diejes Fluffes lag, Wie man es glauben konnte, duch eine ſolche Stellung 
Napoleon von weitrem Vordringen abzuhalten, ijt in der That unbegreiflich. 
Ale Defenfiv:Stellungen, wenn fie nicht an Meeres-Küſten gelehnt find, können 
in wenig Märſchen umgangen werden und daher auch höchſtens nur einen 
frontalen Zugang deden. 

Wollte Benningien ſich tortdaurend zwiſchen dem Feinde und ber 
Stadt Königäberg halten, jo war dazu die Stellung bey Heilsberg gewiß 
nicht geeignet; wollte er aber dagegen aus andren Gründen eine Stellung 
an der Mittleren Alle behalten und unter feiner Bedingung die Offenjive 
ergreifen, jo mußte er Königsberg aufgeben, feinen Rüdzug auf Rhein und 
Lögen baſiren und dazu bereit die nöthigen Anordnungen getroffen haben, 
Die in der Stellung bey Heiläberg verjammleten Ruſſiſchen Truppen bes 
ftanden aus 9 Pivifionen oder 175 Bataillonen Infanterie, worunter 
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40 Bataillone Jäger, 205 Eskadrons Ruſſen und 27 Eskadrons Preußen, 
7000 Kojaden, 4000 Mann Artillerie, in allem circa 84 000 Mann. 

$ 33, Wenn Benningjen, nachdem am 6. das Corps von Ney über 
die Paſſarge geworfen war, eine Avant:Garde bey Antendorf ftehen ließ 
und jih mit der Armee auf Davouft bey Allenftein warf, fo tonnte er auch 
da eines guten Erfolges gewiß jeyn. Die Gegend bey Allenftein gab ihm, 
wenn er nicht in der Offenfive bleiben wollte, die Gelegenheit zu mehreren 
guten Pofitionen, in denen er mit Größerem Vertrauen al3 in der Stellung 
bey Heilsberg eine Defenfiv: Schlacht annehmen konnte, während L'Eſtocq am 
Friſching Königsberg zu deden ſuchte. Wahrſcheinlich griff Napoleon, ehe 
er eine Erpebition gegen Königsberg unternahm, vorher die Ruffiiche Armee 
in der Gegend von Allenftein an; verlohr diefe ala das übelfte die Schlacht, 
jo hatte fie einen durch die Seen leicht zu dedenden Rüdzug auf Sensburg 
oder Nicolaiten und konnte ſich dur das Corps von Toljtoy und bie 
unter Labanow anrüdenden Nejerven leicht wieder verſtärken, wobey es noch 
immer zweifelhaft blieb, ob Napoleon, in dieſem Verhältniß die Ruſſiſche 
Armee aus den Augen verlohren und ſich jetzt ſchon vor der gänglichen 
Vertreibung des Heeres nah Königsberg gewendet haben würde. Gewann 
aber Benningien eine Schlacht bey Allenitein, jo war Königsberg durch die: 
jelbe gewiß eben jo gut gejichert als durch fein gemwonnenes Treffen bey 
Heilsberg. 

$ 34, (5. 142.) In der Ruſſiſchen Schlahtordnung bey Heiläberg 
commandirte der Grokfürft Konjtantin den auf dem rechten Alle-Uſer be: 
findlihen linken Flügel, der Fürſt Gortſchakow die Mitte und der General 
Eſſen I. den rechten Flügel auf dem linken Alle-Ufer. Der Fürft Bagration 
war von Reichenberg nad) Launau, um die Stark gedrängten Detachements 
der Generale Borosdin und Lirow aufzunehmen, und nad einem lebhaften 
Gefecht traf Bagration mit dieſen Detachements um 6 Uhr Abends wieder 
bei der Armee ein. Noch um 10 Uhr verfuchten die Frangojen einen Ans 
griff auf die Ruſſiſchen Schangen auf dem linfen Alle-Ufer und eroberten 
die Schanze Nr5 2, wurden aber jogleich wieder durch berzueilende Truppen 
berausgemworfen, worauf das Feuer zwiſchen beiden Theilen noch biß gegen 
Mitternacht fortdauerte. Den 11. Juny beobachteten fih beide Heere, und 
e3 gab nur einzelne Feuern zwiſchen den Vor-Poſten. Benningjen des 
tadirte um 1 Uhr Nachmittags den General Kamenskoy über Bartenitein 
zur Verftärtung des General L’Ejtocg, wogegen das Corps Davouſt über 
Sroßendorf die Stellung der Ruffen in der rechten Flanke umging und da= 
durch die direfte Verbindung mit dem L’Eftocg’ichen Corps bedrohte. Benningjen 
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ließ dieſen Marſch des Davouſt'ſchen Corps, ſonderbar genug, durch Koſacken 
angreifen, und da dieſes natürlich keinen Erfolg hervorbrachte, ſo gab er 
um 9 Uhr Abends der Armee den Befehl zum Rückzuge nach Bartenſtein 
in 4 Kolonnen, wobey der Fürſt Bagration wieder die Arriere-Garde führte, 
die nad einem Nachtmarſch und einem Kuren Halt gegen den Morgen um 
5 Uhr Nachmittags eintraf, den rechten Flügel an Molenzhoff, den linfen 
an Sandlad lehnte. Nur wenige Frantzöſiſche Cavallerie folgte dieſem 
außerordentlih langfamen Mari, bey dem die Ruſſen 31 Stunden braudten, 
um 3 Meilen zurüdzulegen. 

$ 35. Alle Unternehmungen des General Benningſen in diejer Zeit 
bilden eine Kette von Unbegreiflichkeiten, die man allenfalld nur dadurch 
löien fann, daß er, eben jo durch jeine Politiſchen Anfichten getrieben, ala 
durch Stein-Schmergen gefoltert, den Frieden jo jchnell als möglich herbey- 
führen wollte. Daß die Pofition von Heilsberg nicht die Frantzöſiſche Armee 
aufhalten würde, daß fie in beiden Flanken zu umgehen war, dieß alles 
mußte ein jeder vorausjehen, und das Aufitellen der Armee, als wenn fie 
dort eine Schlacht liefren jollte, ijt in der That unbegreiflih und jept in 
Verbindung mit dem Späteren Benehmen den gänglihen Mangel eines zu: 
jammenbängenden Planes bey Benningjen voraus. 

Noch einmahl bot ſich dieſem General eine günftige Gelegenheit auf 
dem Felde bey Bartenftein dar; er war nur von Frangöfiiher Cavallerie 
verfolgt, wußte durch den General Kamenskoy, der nicht mehr auf der geraden 
Strafe nad Königsberg fortrüden konnte, jondern mit einem Ausbiegen 
über Abjhwangen in 17 Stunden 8 Meilen marjhirt und fih am Friſching 
mit L'Eſtocq vereinigt hatte, da; die Frangöfiihe Armee in vollem Marſch 
gegen den Pregel jey. Welche herrliche Gelegenheit, wenn Benningfen nun 
bey Bartenftein über die Alle gieng und in den Rüden der vereinzelt mar: 
ſchirenden Frantzöſichen Kolonnen fill. Wer unter ſolchen Verhältniſſen nicht 
die Dffenfive ergreifen will, der ijt in der That unbegreiflih. Denn wenn 
auch Napoleon auf diefen Überfall fein Heer fchneller ſammlete, ehe Benningjen 
einen bedeutenden Schlag ausführen konnte, jo war diefem der Rückzug 
über Bartenftein oder Schippenbeil immer gefichert, und er jtand, die Alle 
vor der Fronte, auf der Straße nad Grodno gewiß beifer, als wenn er 
bey Tilfit über die Memel gedrängt wurde, 

$ 36. Gtatt deſſen gieng Benningjen wieder durd einen Nacht-Marſch 
nah Schippenbeil, wo er um 4 Uhr Morgens eintraf. Gegen Mittag wurde 
der Fürft Galigin mit 15 Eskadrons nad Friedland geſchickt und dieſen 
noch eim Ähnliche? Detachement unter dem General Kollogribow nachgeſchickt 
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Friedland zu beſetzen und auf das linke Alle-Ufer überzugehen (ſie fanden 
bey Friedland auf dem rechten Ufer eine Frantzöſiſche Cavallerie-Patrouille, 
warfen fie aber zurüd), da Benningjen erfahren hatte, daß Napoleon in der 
Nihtung von Domnau her LEſtoeq und Kamensloy von Königsberg ab: 
ſchneiden wollte. In Friedland fand Kollogribom ohngefähr 16 Frangöfijche 
Eskadrons, die aber vertrieben wurden, Um 3 Uhr Nachmittags folgte 
Benningjen mit der Armee, wo die Spike derjelben, welche jo viel ald mög: 
ih eilen mußte, um 11 Uhr Abends fehr ermattet ankam, L’Ejtocg und 
Kamenskoy hatten fih unter der Zeit nahe an Königsberg herangezogen, 
Soult, Davouft und die Gavallerie von Murat marjchirte den 13. von 
Eylau nah Königsberg, Ney und Mortier nebſt den Kaiferlihen Garden 
marjchirten von GEylau nad Domnau und Lampaſch, Lannes als Avant- 
Garde von Domnau gegen Friedland, 

Den 14, des Morgens griffen die Frangojen die Ruſſiſche Cavallerie 
auf dem linken AlleUfer an, Benningien jdidte die am Abend vorher 
angekommene Infanterie nicht allein fogleih über den Fluß, fondern zog 
aud) die Armee, welhe um 5 Uhr Morgens erſt angelommen war, au 
das linte Ufer. Die Stellung, welche Benningien nahm, gieng in einem 
Halb: Zirkel um die Stadt Friedland, lehnte beide Flügel an die Alle und 
ward durch das Mühlen-Fließ in zwey ungleiche Theile getheilt. Der rechte 
Flügel ftand an den Damerauer Holz oder der Ziegeley und reichte bi 
zum Mühlen-Fließ, der linke Flügel vom Mühlen Fließ biß zur Alle am 
Sortlader Walde, Ein Wald vor der Fronte verbarg dem Ruſſiſchen Heere 
alle Bewegungen des Feindes. Die Armee mochte nad Abzug der Berlufte 
und Detachements 61 000 Mann ſtark ſeyn. 

Unter durdaus ungünjtigen Umjtänden nahm Benningien bier eine 
Schlacht an; wollte er, jo wie er es vorgab, noch den Entſatz von Könige- 
berg verjuchen, jo konnte dieß nur gejchehen, wenn er in einer entichlofjenen 
Offenjive vordrang, wobey ihn, da bie Frantzöſiſche Armee getheilt war, 
und die 4 Corps, die gegen ihn zum Theil noch auf dem Marſch waren, 
auch nicht viel ftärfer als er jeyn mochten, wohl das Glück lächlen konnte, 
Aber in einer Schlehten Stellung, den Fluß im Rüden, eine Defenliv: 
Schlacht annehmen und dem Feinde die Zeit laffen, biß er fi dazu ver: 
jammlet hat*), dieß fteigt doch über alle Begriffe, und man wird beynabe 





*, Die Frangöfifche Armee kam Subeffive an: 
1. Lannes des Morgens um 4 Uhr, 
2, Mortier des Morgens um 7 Uhr, 
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gezwungen, da3 Gerede jener Zeit für wahr anzunehmen: dab Benningjen 
um jeden Preiß den Frieden wollte und alſo abſichtlich jo handelte. 

Um 6 Uhr Abends Mfieng die Schlaht mit einem Angriff auf beide 
Ruſſiſche Flügel an, die Ruſſen fchlugen ſich, wie gewöhnlich, jehr gut, 
wurden aber, wie natürlich bey jo verfehrten Anordnungen, endlich gejhlagen 
und zu einem jehr nachtheiligen Rüdzuge über die Alle genöthiget; man 
rechnet ihren Berluft auf 6—8000 Todte und 12000 Bleſſirte. 

$ 37, Um 9 Uhr Abends jegte die Ruſſiſche Armee ihren weitren Nüd 
zug fort, hatte wieder einen Nacht-Marſch und gieng den 15. Morgens durch 
Wehlau und bivoualirte auf dem rechten Bregel:Ufer bey Petersdorf. L'Eſtocq 
verließ an diefem Tage um 5 Uhr Nachmittags Königsberg und marſchirte 
auf Labiau. Den 16. gieng Benningien wieder dur einen Nacht-Marſch 
über Schirrau nad Popelfen und Meblanten, den 17. bis Schillupiſchken, 
wo jih L'Eſtoeq mit ihm vereinigte, Der Fürſt Labanow kam an dieſem 
Tage mit 2 Nejerve:-Divifionen bey Dlita an, Den 18, gieng zuerjt die 
Bagage, dann die Armee, und am 19, die Arriere-Garde unter Bagration 
über die Memel bey Tilfit, und die Armee lagerte mit dem rechten Flügel 
an PBogegen, mit dem linken an Schönwalde ’Ejtocq befehte die Gilge, 
und den 21. endete ein geichlofiener Waffenſtillſtand die Feindſeeligkeiten. 

$ 38, Das Corps von Tolſtoy war in feiner früher jchon bezeichne- 
ten Stellung geblieben, e8 gab dort nur unbedeutende Gefechte, von denen 
ein gelungener Überfall auf ein Frangöfifches Lager bey Drenjewo das vors 
züglichfte war. Im Anfange des Juny war das biß dahin nur aus 2 
Diviſionen gebildete Corps durch eine 3, neu errichtete unter dem Fürſten 
Gortſchalow und 1000 Bastliren verftärkt, 309 fi dann aber bey dem 
Rüdzuge der Großen Armee, von den Frankojen wenig beunrubiget, in die 
Gegend von Bialyſtok, wo es bey Ankunft des Maffenftillftandes in fans 
tonirungen rüdte. Wenn die Neigung nad) Frieden und das Geringe Vers 
trauen des Ruſſiſchen Befehlshabers zu einer Energiihen und Ausdaurenden 
Beendigung des Krieges nicht fo vorherrichend gewejen wären, jo wäre es 
wohl möglich gewejen, daß, während die neu angelommene Divifion Gort- 
ſchalow gegen ben Feind am Narew ftehen blieb, die beiden andren Ruſſiſchen 
Diviſionen dieſes Corps fchnell und ohnbemerkt auf Lotzen marjdirten, 
dab der Fürft Labanoff mit ben beiden bey Dlita angelommenen Divifionen 


3. Ney, die Garde-Eavallerie mit dem Kaifer um 9 Uhr, 
4. da8 1. Korps unter Bictor und die Garden um 3 Uhr Nachmittags. 
Das Gante mochte 70—80 000 Mann ftark feyn. (S. 165.) 
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eben dorthin dirigirt wurde, und dadurch biejes Corps, auf ohngefähr 
40 000 Mann verjtärkt, im Stande geweſen wäre, in der Flanke und dem 
Rüden der Frantzöſiſchen Armee weiter vorzugehen und dadurch Benningjen 
Luft zu machen; allein auf diefen dem Grafen Tolſtoy gemachten Vorſchlag 
glaubte jderjelbe ohne Befehl aus dem Haupt-Quartier nicht eingehen zu 
dürfen. 

$ 39. Der bier vorangegangene Abriß diejes den Verbündeten wenig 
günstigen Feldzuges zeigt, mit Ausnahme des noch von Burhövden (vgl. 
$ 16) entworfenen Planes zum Mari vom Narew durd die Eeen und 
der Bravour der Truppen, wenig erfreuliche, und nur aus einer Zus 
jammenjtellung ber begangenen Fehler laffen ich einige Lehren für die Zus 
funft ableiten. 

A) Die Verbündeten ftrengten ihre Streitfräfte nicht jo an, wie es 
die ernite Page erforderte. 

a) Wenn Preußen bey der Allgemein dazu geneigten Landes:Stim: 
mung jtatt 17 neu formirter Rejerve:Bataillone, von denen ein Großer 
Theil noch im Juny nicht marjchiertig war, wenigitens 40 000 Mann Land: 
wehr im November ausbob, jo konnte minbeitend das L'Eſtocq'ſche Corps 
im Februar mit 30000 Mann ins Feld rüden. 

b) Ebenfalls ließ fi mit dem guten Willen der Einwohner in vielen 
Gegenden der Heine Krieg vortheilhajt organifiren, 

c) Wenn Rußland dazu gewirkt hätte, dab Benningien im April noch 
mit! 20000 Mann verjtärkt wurde, und dab die Divifionen von Labanow 
und Gortſchakow mindeitens um eben dieje Zeit bey dem Narew:Corps ein: 
trafen, jo würde durch dieſe keinesweges unerreihbaren Anftrengungen ein 
Gleichgewicht in den Streitfräften berbeygeführt ſeyn, welches dem ganpen 
Feldzuge eine andere Richtung gegeben hätte. 

B) Das PVerpflegungs:Eyitem der Ruſſiſchen Armee war den gangen 
Feldzug Hindurd bey ihrer Großen Armee jehr jchledht. 

a) Hieran waren hauptſächlich Schuld die Unredlichkeit der Ruſſiſchen 
Beamten und die auffallenden Begünjtigungen, die Benningjen dem Haupt: 
Lieferanten, dem Juden Meyromwit, angebeiben ließ. 

b) Für die Erhaltung des Ruſſiſchen Eoldaten wurde überhaupt wenig 
oder gar nicht gelorgt, die Naht: Märjche, melde Benningjen die Armee, 
ſowohl vor der Schlacht von Eylau als der von Friedland machen ließ, find 
gewiß nicht empfehlenswerth. 

C) Ter Gedanfe, Königsberg zum Haupt:Magazin und Waffen: Depot 


anzulegen, äußerte einen fortdaurend nachtheiligen Einfluß auf den Gang 
des gangen Feldzuges. 

a) Wollte man Königsberg ſeiner allerdings vortheilhaften Lage und 
Hülfsmittel wegen benutzen, ſo mußte man ihm eine eigene Garniſon mit 
dem nöthigen Geſchütz von wenigitens 15 000 Mann zutheilen können und 
ohnausgefegt an der Befeitigung der Stadt arbeiten. Königsberg iſt biezu 
wohl geeignet, für den eriten Augenblid fam e3 auch nur eigentlih auf den 
am linten Bregel:Ufer gelegenen Theil an. 

b) Wollte man diefen Weg nicht einjchlagen, alsdann fonnte auch 
Königsberg kein Haupt-Magazin werden, jondern man mußte dieje in Labiau 
und Inſterburg, Löten, das Waffen:Depot in Tilfit anlegen. 

In beiden Fällen erhielt die Haupt: Armee eine unabhängigere Stellung 
und wurde nicht jeden Augenblid mit dem Verluſt ihres Unterhalt bedroht. 

D) Die Ruſſiſche Armee hatte eine recht gute Eintheilung, in Selbit- 
jtändige Divifionen aus allen Waffen zuſammengeſetzt, von ohngejähr 10 bis 
12000 Mann Stärke, allein Benningjen machte feinen Gebrauch davon, 
Die Eintheilung in Divijionen oder Corps fteht gegen die Alten Linien: 
Schlachtordnungen, wie eine Feld-Befeſtigung mit detadirten einzelnen Schan: 
zen gegen eine mit zujammenhängenden langen Linien. Man muß die 
Divifionen niemahl3 Arm an Arm ftellen, jondern zwedmäßig poltiren und 
mit Starken Rejerven Souteniren, denn ſonſt wird man von einem Gegner, 
der mit detadhirten Corps ficht, unausbleiblih überflügelt und tournirt. 

E) Das von Benningjen hartnädig angenommene Verfahren, nur 
Paſſive Defenſiv-Schlachten zu liefern, mußte unausbleiblih zu einem un: 
glüdlihen Refultat für die Verbündeten führen, und die um jo mehr, ba 
Benningjen auch dabey auf den Manöver-Krieg verzichtete. 

F) Die Schladht von Eylau ift ein lehrreihes Beyipiel: dab eine 
Armee, in zwey lange Treffen aufgeitellt, trog aller Bravour doch von 
einer Armee, die mit Corps zu mandvriren verfteht, geichlagen werden muß, 
wenn die erftere nicht wenigftens jeden ihrer Flügel durch ein Selbititändiges 
Corps zu flantiren verſteht. Die glüdliche Rolle, welche zufällig L'Eſtocq 
mit einem Theil jeines Corps auf dem linten Flügel jpielte, zeigte deutlich, 
was der Ruſſiſchen und allen Linien-Schlacht-Ordnungen fehlte. 

G) Man trifft von beiden Theilen in diefem Feldzuge, doch am mehres 
ften trifft dieß Ruſſen und Preußen, keine Beyipiele vom richtigen Gebrauch 
der Gavallerie im kleinen Kriege. Wenn Benningjen nun einmahl bie 
Kantonirungen an der Alle beziehen wollte, jo mußte er doch feinen Feind 
mehr beunrubigen und ihm nicht jo viel Nube zu feiner Erholung lajien, 
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Wenn der Hetman Platow durch Preußiſche Cavallerie auf dem linken Flü— 
gel verjtärtt wurde, jo mußten bey den theilnehmenden Gejinnungen ber 
Einwohner die Frangöfiihe Gavallerie in diefem Heinen Kriege gang aufge: 
trieben werben. Der Eleine Krieg iſt die Schule der Neiterey, die aber jet 
nur immer den Zujchauer in den Schlachten jpielen und von den Vor-Poſten 
wenig hören will, 

$ 40. Zum Schluß möge bier noch der Entwurf der folgenden Oper 
ration ftehen. 

Benningien ftand den 25. Januar ($ 20) bey Liebitadt, um dies 
jelbe Zeit jammelte Napoleon jeine Armee bey Ortelsburg. Nun fonnte 
Benningjen feine Avant:Garden, wie er es that, vorjchieben, ihnen aber die 
Weifung geben, daß, wenn jie gedrängt würden, fie ſich an den Friſching 
oder nah Friedland ziehen follten; er ſelbſt aber marjchirte mit der Armee 
in zwey Märjchen von Liebftabt den 26. und 27, Januar auf Elbing und 
Marienburg, paflirte am 28. die Nogat, am 29. marjchirt die Armee auf 
Dirihau und geht den 30, über die MWeichjel, indem fie jih nun auf Dan: 
zig jtügt und, den rechten Flügel gegen Colberg, den linken Graudenz ge: 
richtet, Tich ein Neues Krieges:Theater an der Perjante und Brahe bildet, 

Die Fruchtbaren Niedrungen hätten für's erfte für die Verpflegung 
des Ruſſiſchen Heeres gejorgt, durch Schiffarth ließ fich ein Großes Magazin 
in Danzig leicht anlegen, jo wie dort ebenfalld am Sasper:See und bey 
Weichſel-Münde ſich jehr leicht ein verihangtes Lager anlegen, welches im 
übeliten Fall die Stelle von Torres Vedras vertreten konnte. Was würde 
nun Napoleon dagegen wohl gethan haben? Den 3, Februar konnte er erit 
von Ortelöburg aufbreden, unter diefer Zeit aber konnte eine Ruſſiſche Avant: 
Garde von Dirſchau die Weichſel aufwärts 4 Märſche in der Richtung auf 
Bromberg vorgerüdt jeyn. Napoleon wäre durch ein ſolches Manöver be: 
deutend überrajcht worden, und es ift zu bezweiflen, befonderd wenn man 
den Landjturm in Oſt-Preußen aufgeboten hätte, ob er, wenn ihm nad) 
einigen Tagen fein Irrthum deutlich geworden wäre, die Erpedition auf 
Königsberg fortgefegt hätte; im Gegentheil, man fann annehmen, dab, da 
ihn die Ruhe von Deutichland und eine gefiherte Kommunikation ſtets jo 
wichtig war, er ſich endlich hätte entjchließen müſſen, auf Thorn zu eilen, 
wo er vor dem 10, Februar indeß nicht füglich anlommen konnte. Daß er 
nun, auf dem linken Weichſel-Ufer angelommen, das Ruſſiſche Heer mit der 
Größten Energie aufgefucht hätte, leidet feinen Zweifel, Allein wenn die 
Schlacht nun nur jo wie die von Eylau ausfiel, und Benningien jelbft 
Ach bi Danzig zog und dann nachher wie aus Königsberg wieder vor: 
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gieng, jo war die Lage Napoleons feinesweges jo günitig als in der Stel« 
lung bey Dfterode, er mußte zur Erholung feiner Truppen und zum Seran: 
jiehen von Verſtärkungen ſich mwahrjdheinlih der Ober nähern, und dann 
fonnte es wohl dahin fommen, daß er Warſchau aufzugeben genöthiget ward. 

E3 würde unnüg jeyn, bier diefen Entwurf noch weiter auszumahlen, 
es läßt fich allerdings gegen ihn, wie gegen jeden Operations-Plan, nad 
der Verichiedenheit der Menſchlichen Anfichten manches einwenden, aber auch 
zu feiner Unterftügung, bejonders in Politiſcher Hinficht, noch jehr vieles an: 
führen, 

Die hauptſächlichſte Einwendung dagegen möchte wohl die feyn: dab 
der damahlige Geiſt der Verbündeten Kabinette nicht zu ſolchen Unterneh— 
mungen geeignet war, und daß man daher das Auffaffen derartiger Ge— 
danken auch nicht füglih von Benningſen fordren fonnte, 


Beilage VIII 
(zu Seite 319)*). 


Über die nenen Krieges-Artifel. 


Neue Arieges:Artifel werden in diejen Tagen bei den Negimentern aus: 
gegeben, die eine gerechte, dem Geifte der Zeit angemefjene Behandlung des 
Soldaten verordnen, und jeder Krieger, alle Staats:Bürger müſſen für 
diefe weije, von dem größten Theil der Nation jehnlich erwartete Anordnung 
unferm theuern Könige ihren herzlichſten Dank zollen. 

Der Menihenfreund findet in ihnen eine vollgültige Erfüllung feiner 
innigiten Wünjche, und der Soldat jelbit darf nun frohlodend es laut bes 


*) Die enge Verwandtfchaft zwifchen den in diefem Auffage ausgefprochenen 
Gedanken und dem älteren in Beilage IV. mitgetheilten Artifel „Uber Militair- 
firafen‘ bedarf am fich feiner Hervorhebung. Dagegen glauben wir diefes Ber- 
hältniß gegenfeitiger Ergänzung deshalb betonen zu follen, weil von dem im 
„Volksfreund“ von 1808 erfchienenen Artilel einftweilen nur die erfte Hälfte 
(nach der in Boyen's Nachlaß vorgefundenen Nr. 13) mitgeteilt werden kann. 
Die für die moralifche Wiedererhebung Preußens fo überaus wichtige Quellen- 
Ihrift, zu deren Begründern und Mitarbeitern Scharnhorft, Gneifenau, Boyen 
perſönlich gehörten, ift derart felten geworden, daß fie (von Jena, Weimar, Alten- 
burg nicht zu veben) weder auf ber königlichen, noch auf der lniverfitäts- 
Bibliothel in Berlin, ja nit einmal in Königsberg, wo fie (vgl. Lehmann's 
Scarnhorft II S. 111) von Baerfch herausgegeben wurde, vorhanden ift! 
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fennen, daß er in Wahrheit als Mann von Ehre behandelt werde. Hoch 
erfreulich find allerdings diefe Anfichten, doch dürften fie für den, ber jein 
Baterland mit ruhiger Beſonnenheit liebt, nicht immer hinreichend jeyn, da 
in feiner Angelegenheit der Gejeggebung der Ausdrud humaner Empfindung 
allein entjheiden kann, wenn ihn nicht die unbeftehlich kalt prüfende Ber: 
nunft, al3 zwedmäßig und übereinftimmend mit der praftiichen Welt, Heiliget. 

Es könnte aljo leicht jeyn, dab bey diejer Anordnung, wie es bey jeder 
neuen Einrichtung der Fall ift, hin und wieder Bedentlichkeiten in der Bruft 
achtenswerther Männer keimten, die zwar in der Königlihen Sanction dieſer 
Gelege einige Beruhigung finden und bereit zur Ausführung berjelben jind, 
doc aber nicht gleich die Zweifel überwinden können, welde langes Gewöh: 
nen; oder unvolltommene Anficht in ihnen aufregt, und dieſen ſchätzbaren 
Männern fei die hier folgende nähere Prüfung der in Rede ftehenden Angelegen: 
heiten gewidmet *). 

Zwei Fragen können allein über die Nüglicheit eines Gejeges ent: 
ſcheiden: nehmlih war die Abfaffung deffelben nothwendig, und ift es prak⸗ 
tiih ausführbar, da alle andere dagegen oder dafür zu machende Augftellungen 
fih bei näherer Anſicht einem der beiden eben aufgeitellten Säge unter: 
ordnen, Daß nicht blos das flatternde Gewand des Weibes dem Mechjel 
unterworfen jei, jondern daß aud das Ehrwürdigſte durch den fortichreiten: 
den Geift der Zeit jeine Umformung erleide, dieß ift eine Wahrheit, die 
oft gejagt, nie widerlegt und im einzelnen Fällen nur durch den Geilt der 
Gewohnheit oder des Privatinterefjes beftritten wurde. Alle Geſetze werden 
durch die im Wolle herrſchenden Einfihten und Sitten gebildet, und jo wie 
bieje fich verändern, jo muß aud die Gejeßgebung Abänderungen erfahren, 
die von weijen Regierungen zur rechten Zeit bereitet werden, damit nicht der 
Drang der Begebenheiten das Berjäumte mit jehmerzlihem Verluſte fordere. 
*) Es ift ein fehr merkwürdiger, dem Beobachter höchſt wichtiger Unterfchied, 
der fi bei Einführung jedes neuen Geſetzes mit vollfommener Gewißheit auf- 
finden läßt. Gute Staats-Bürger, wahre Patrioten unterdrüden bei Erfcheinung 
eines neuen Geſetzes ihre eigenen Anfichten, laſſen ihre Zweifel höchſtens im Kreiſe 
vertrauter Freunde bejcheiden an den Tag treten und bieten öffentlid alle Kräfte 
auf, um bie eimmal gegebenen Verordnungen fo wohlthätig als möglich für die 
Nation zu maden, das Gute in denfelben herauszuheben, die etwanigen darin 
vorkommenden Unbequemlichleiten durch weife Vorkehrungen zu befeitigen, indeß 
Egoiften, die das Wort Patriotismus beftändig im Munde führen, mit ihren ein- 
feitigen Urtheilen frech und öffentlich die nicht verftandenen Anordnungen des 


Staats befritteln und durch jedes unbejonnene Wort dem wankenden Gemein- 
Geiſte eine tiefe Wunde beibringen. - (Anm. des Berf.) 
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Unbeftritten hat ſchon Friedrich der Unſterbliche, eine Authorität, die doch wohl 
jeder Preuße ehren wird, die Nothmwendigfeit einer menſchlichern Geſetzgebung 
anerkannt, und in dem Augenblide, da er die körperlichen Züchtigungen bei 
den Civil:Gerichten beinahe gantz abfchaffte und nur auf die niedrigiten Ver: 
brecher bejchränfte, hinterließ er jeinen Nachfolgern die Aufgabe, diejen mil: 
dern Geift nah und nad aud in den andern Zweigen der Geſetzgebung 
einzuführen. 

Wäre e3 nicht eine, den Enteln unbegreifliche Jnconjequenz, wenn wir 
dad Militair fortdauernd den Stand der Ehre nennen, ihm Vorzüge ein: 
räumen, und doch auf jeine Individuen nah Luft und Laune ohne Unter: 
jchied ärger losjhlagen wollten, als es der erfte Gerichtähof des Staats 
nad vieler Überlegung und nur gegen den geringiten Theil der Nation 
thun kann? 

Schon alle älteren Krieges-Geſetze empfehlen dem Soldaten vorzüglich 
Ambition und Vaterlandsliebe, es ift daher wohl unbezweifelt, daß dieje bei: 
den Motive dem Krieger unentbehrlih find, und wir wollten fie denn da— 
durch zu erreichen juchen, dab wir den Soldaten berabwürdigender wie den 
in Lumpen gehüllten Straßenläufer behandeln ? 

Dem Unbefangnen werden dieje einzelnen, einer viel weitern Ausfüh- 
rung fähigen Sätze genügen, indeß die Begebenheiten des Tages, die Ver: 
hältniſſe des Augenblid3 ihnen neue, für den wahren Staatsmann hödjit 
wichtige Unterftügungsgründe geben. 

Was würde man wohl von dem Gutsbefiger jagen, der, indem jeine 
Nahbaren rings umher die Leibeigenihaft aufheben, ausſchließlich allein die 
Unterthänigfeit beibehielte? In welhem Ruf fteht eine Hausfrau, die nur 
durch körperliche Züchtigungen den Gehorjam ihres Gefindes zu erzwingen 
ſucht, indeß ihre Mitichweitern durch friedlichere Mittel genügender zum Ziele 
fommen ? Sollten dieſe dem gemeinjten Menjchen:PVeritande einleuchtende . 
Wahrheiten in höheren Verhältnifjen blos darum von einer Regierung über: 
jehen werben, damit Gewohnheit und Laune ungejtört ihr ſchädliches Spiel 
treibe? Laßt uns den Zeitgeijt achten, der zwar nicht im Sturmſchritt nad 
dem Wunſche ſchwärmeriſcher Enthufiaften die Menjchheit treibt, der aber 
jelbit im Gewühle des Krieges den Sinn für Humanität, mit jedem Jahr: 
hundert fortjchreitend, ausbildet! Laßt uns eine MNegierung fegnen, die mit 
weiſer, und manchen Sturm erjparenden Vorſicht die unvertilgbare Würde 
des Menſchen in jedem Staats:Bürger ehrt ! 

Aber hat nicht der Stand des Kriegerd igenthümlichleiten, die zum 
Wohl des Staats ſelbſt die jchönere Stimme der Menſchlichkeit übertäuben 
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dürfen? Dieb führt und auf die zweite, vorhin aufgeftellte Frage: find 
mildere Krieges:Artitel ausführbar ? 

Daß die Frangöfiiden Heere ohne entehrende körperlihe Züchtigungen 
und durch einen Straf:Coder, der mit dem, welchen wir gegenwärtig erhielten, 
übereinftimmende Grundjäße hat, bedeutende Siege erfämpften, dies ift eine 
Wahrheit, die für und und die nächſtkommenden Generationen wohl feines 
weiteren Beweiſes bedarf. 

Es ift aljo nicht nur theoretifch, jondern auch durch die Praxis erwiejen, 
dak Vorgeſetzte, wenn fie Kopf und Herz auf der rechten Stelle haben, das 
heißt, wahre Befehlshaber find, ihre Untergebenen zur Erreihung der großen 
vorihmwebenden Zwede hinreichend leiten können, und die fonjt immer vorge 
ihügte eigenthümliche Nationalität des Frantzoſen kann leider jegt auch nicht 
mehr ald Gegenbeweis gelten, da mehrere unferer deutihen Brüder, Italie— 
ner, Ungarn und Sarmaten nad milderen bier in Rede ftehenden Grund: 
jägen geleitet werden. Es könnte daher nur unjere arme Nation jeyn, die 
im traurigen Abjtande gegen ihre Nachbarn einer geredhteren und edleren 
Behandlung unfähig wäre. Unberührt wollen wir es laffen, dab ein Bolt, 
welches jo tief gejunfen wäre, ber bitterfte Vorwurf für die gebildeten Stände 
diefer Nation jeygn müßte, die immer und zu jeder Zeit ben Grad der all: 
gemeinen Bildung bejtimmen. Bergeffen wollen wir es für einen Augen- 
blid, dab das Preußiſche Volt, zum ewigen Erftaunen, fieben Jahre bindurd) 
einen Kampf mit dem halben Guropa beitand und in dieſer langen Prü— 
fungszeit denn doch wohl mehr durd edle Motive ala nur dur Furt ge: 
leitet werben mußte, vergeffen wollen wir dies alles und nur folgende ein: 
fache, allgemein befannte Thatjahen unter taujend ähnlichen aus unjerer 
älteren Krieges:Geihichte zur beliebigen Nutz-Anwendung berausheben. 

Als in der Belagerung von Dresden das damalige Negiment von 
Bernburg nicht gang die Erwartungen des großen Friedrichs erfüllte, befahl 
der jtreng jtrafende König, dab das Megiment die Säbel, Huthihnüre und 
Ligen ablegen ſollte. Durch dieje nicht phyfifche Strafe, die im ©egentheil 
die Bürde jedes Cinzelnen erleihterte, wurde das ganze Regiment tief ges 
kränkt; Tod und Ehre ward fein Wahlſpruch, den es in dumpfer Verzweil: 
lung am Tage der Schlacht von Liegnig jo glänzend ausführte, dab Fried: 
ri großmüthig und ehrenvoll wieder gab, was er ftrafend genommen hatte, 
Melde Motive wirkten denn bier, die der Ehre oder die der Furt? Und 
wer kann ein Beijpiel aufitellen, wo Spiesruthen und Mißhandlungen eine 
ähnliche Wirkung erzeugten? Wenn aber der Nation die damals ſchon mög: 
ih mar, wenn wir jetzt noch täglid unter den ungünftigiten Verhältniſſen 


einzelne Züge von unjeren Soldaten lefen, auf die jelbjt das alte Rom mit 
ftolzem Beifall bliden müßte, jollten wir auch nur einen Augenblid zweifeln, 
daß ein Volt, bei welchem Heroismus Nationaltugend ift, einer edelern Be: 
handlung unfähig jei? Denn follten einzelne Individuen oder Beſorgniſſe 
zureihen, um eine ganze, jelbjt von ihren Gegnern geacdhtete Nation herab: 
zumwürdigen? Hinweg auf immer ein folcher verächtlicher Gedanke! der 
eben jo gut unjern Kopf als unjer Herz ſchänden würde *), 


Beilage IX 
(zu Seite 323). 


Verhandlungen in der Militair-Abtheilung des Tugendbundes, 


Ein gemeinjhaftlider Zwed hat uns, M. w. H., bier verlammelt, 
und dieß bürgt mir zugleih für die Übereinftimmung unjerer Gefinnungen. 
Wir alle hegen den Wunſch, das Wohl des geliebten VBaterlandes zu 
bejördren, und diejer Gedante muß ſehr natürlih in ben gegenwärtigen 
Verhältniffen jtärter als ſonſt noch unferen Bufen beleben, da eine bin: 


*) Der einfichtsvolle Theil der Offiziere hat auch zu jeder Zeit feine Unter— 
gebenen nad) beſſern Grundfägen, als blos durd) den Stod geleitet. Das achtens- 
werthe Beifpiel des Feldinarfhalls von Kaldrenth möge hier oben an ftehen, 
der in allen feinen Dienftverhältniffen nur durch das Princip der Ehre den ge- 
meinen Soldaten leitete und, fo viel e8 ihm fein Wirkungsfreis nur immer er- 
laubte, die körperlihen Strafen einſchränkte. 

Der würdige General von Dieride behandelt ganz nad diefen Grund» 
fägen mit glüdlihemn Erfolge feine Untergebenen. 

Der General von York hat nur durch Ehre feine Jäger gebildet, und 
dieſes Benehmen erzeugte im Laufe des Krieges mehr als einen Vorteil. 

Selbit der wadere Obrift-Pieutenant Normann fonnte bei einem von ihm 
bejehligten Bataillon Südpreußen mit dem günftigften Erfolge nad) diefen Grund— 
fäten handeln, und es wäre leicht, dieſes Verzeichniß noc durch eine zahlreiche 
Reihe von Beifpielen zu vermehren. 

Die Eolberger Garnifon hat fchon feit geraumer Zeit auf die Aufforderung 
des verehrten Gneifenau die förperlihen Strafen juspendirt, ohne daß die 
Dieciplin dadurch gelitten hätte. 

Mögten doch die angeführten Beiſpiele vecht beherziget werden und nie ſich 
wieder ein Vorfall wie nod; vor Kurzem (am 10. Auguft d. 3. Nachmittags um 
4 Uhr) ereignen, wo ein Offizier einem eremplarifdh guten Menfchen dreißig 
Stodprügel geben Tieß, weil er — unerhörtes Verbrechen! — ein Jabot am 
Hemde trug. — — — (Anm. des Berf.) 
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reihend beitätigte Erfahrung es befräftiget, dab in Augınbliden der Prü— 
fung oder vorbergegangenen Ungemachs ein jeder Patriot den Werth jeines 
Vaterlandes genauer kennen lernt, und fich zum Schuß defjelben jtärfer ver: 
pflichtet fühlt. 

Taujend in den Stunden der Ruhe verkannte Einrichtungen des Vater: 
landes werden zur Zeit der Gefahr dem Menfchen tbeuer, er lernt die vater: 
ländiichen Gejege als ein Iheiliges, von feinem fremden Hauch entweyhtes 
Grbtbeil lieben, und der Wunſch für ihre ungetrübte Erhaltung flammt mit 
mächtiger Kraft in feinem Bujen empor. 

Dieß find, das fühle ich, unjere übereinjtimmenden Gefinnungen über 
diejen wichtigen Gegenjtand, auf die ich zugleich die frohe Überzeugung gründe, 
dab wir mit daurender Kraft und ben gemeinjchaftlichen, bier anzuordnenden 
Beihäftigungen widmen werden, deren Umriſſe ich jegt ihrer Prüfung über: 
geben will, 

Mir, M. H., haben uns bier zu einem Militair-nititut vereinet, und 
die Ausbildung der Kriegeswiſſenſchaft, die Belebung des kriegeriſchen Geijtes 
in der Nation, dieß müſſen die Hauptzwede unjeres Strebens jeyn. 

Zu dem 1. Zwech, nehmlich der Ausbildung der Krieges-Wiſſenſchaft, 
ſchlage ich ihnen, M. H., hier den Weg freundſchaftlicher Unterredungen 
vor, in denen wir theils unſere Ideen über Militairiſche Gegenſtände be, 
richtigen, theils erweitren wollen, 

Um diefen Zmwed mit einiger Ordnung und mit dem möglichſten Nutzen 
zu erreichen, lege ich folgendes ihrer Prüfung vor: 

1. Jedes Mitglied, welches einen Militairiihen Gegenftand erörtert 
wünſcht, zeigt ihn mir gefälligft an, und ich made ihn ſodann ſämmt— 
lihen Mitgliedern bekannt, daß wir in der nächiten Zuſammenkunft über 
diejen oder jenen Gegenitand uns unterhalten wollen, 

2. Bey der folgenden Zujammenfunft wiederholt der jedesmalige 
Direktor den angezeigten Gegenjtand, und das Mitglied, welches ihn vor: 
geichlagen hat, entwidelt nun den Geſichtspunkt, aus weldem es die Frage 
debattirt wünschte, worauf dann die weitere Diskuffion jo lange fortgeſetzt 
wird, biß ſie der Direltor mit einer Wiederholung der aufgejtellten Mey: 
nungen ſchließt. Hiebey it als Drdnungs: Maafregel zu beobachten 
dab nur 

durchaus einer jpricht; auch das entferntere leiſe Sprechen müßte wohl, 

da es die Aufmerkſamkeit ſchwächt, unterbleiben, 

Zur Vermeidung vieler Unannehmlichleiten wäre e3 gut, wenn jebe 
Frage und Widerlegung ꝛc. nur immer an den Direktor gerichtet würde, 
v. Boyen, Erinnerungen 1, 31 
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dem auch übrigens die Verpflichtung bliebe, da, wo der Flug der Ge: 
danken fih zu weit von dem vorgejchlagenen Gegenjtande entfernte, die 
Diskuſſion wieder in ihr Geleiſe zurüdzuführen. 

Es wäre vielleicht nicht unpafiend, wenn bier eine Spaar-Büchſe an: 
geihafft würde, in der jeder, der, durch Lebbaftigkeit fortgerijien, wider 
dieje Anordnungen fehlte, einen beliebigen Beytrag für die Invaliden ent: 
richtete, 

Der 2. Gegenftand unferer Beichäftigungen, 

die Belebung des kriegeriſchen Geiftes in der Nation, 

wird dann wohl nur ficher erreicht werden können, wenn wir uns bemühen, 
den jegt in der Hinficht herrichenden Geiſt kennen zu lernen. Es iſt aljo 
wichtig, daß ein jedes Mitglied, jo mweit jein Wirkungstreiß reicht, hierüber 
Grfundigungen einzuziehen jucht, jowohl über den Geift einzelner Gegenden, 
als die Urtheile über Einrichtungen und Geſetze; gäbe es bier Meynungen 
denen man entgegen arbeiten, oder Gefinnungen, die man befördren müßte, 
jo würde dieß ein Gegenftand unferer Diskuffionen werden, und Mebrbeit, 
der Stimmen entichiede über die etwa dafür oder damider zu nehmenden 
Maafregeln, 

Es verfteht fib, daß jede geheime Angeberei, jede durch Privats 
Leidenjchaft verurjachte Anzeige, jeder Schein von Anjubordination fern von 
unferem Kreiſe bleibt. 

Endlich 3. ift durch die Konftitution mir ein Stellvertreter, der zu 
gleicher Zeit aud die nötbigen Ausfertigungen ala Secretair bejorgt, be- 
jtimmt, den ich jeßt zu erwählen bitten würde, 

In Hinfiht des Ausbleibens aus den Zuſammenkünften wäre c3 viel- 
leiht gut, wenn wir feitjegten, daß jeder, der durch Dienſt-Hinderniſſe abge: 
halten wird, an den gewöhnlichen Zuſammenkunftstagen zu ericheinen, ſolches 
bier jchriftlich anzeigen muß; wer dieß verabjäumt, entrichtet bey dem nädhiten 
Zujammenfommen einen freymwilligen Beytrag in die Spaar-Büchſe. 


Es find die beiden Verfammlungen des Militeir:Injtituts in Ver: 
einigung mit der der Volksbildung gemidmeten Klafje vom 11. und 18. 
Dftober, von denen ich Ihnen, meine Herren, einen Bericht abzujtatten 
babe und mir deshalb jegt für einige Augenblide ihre Aufmerkſamkeit erbitte. 

Die Sigung vom 11, Dftober eröffnete Herr Ober: Fistal Moskwa 
mit Vorlefung eines Aufſatzes, in dem er die früher ſchon von ihm dar: 
geitellten Ideen über die körperlihe Bildung der Jugend näher entwidelte, 
Sein Vorjhlag umfaßt nicht bloß die Waffenübungen, jondern er wünſcht 
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eine durch die gantze Nation verbreitete Unterrichtö:Anftalt in allen dem 
Manne nothwendigen Körperlihen Übungen, damit unjere Jugend nicht 
allein an Phyſiſcher Kraft gedeyhe, jondern wir aud durch derartige Einrich— 
tungen das Mittel erhielten, die Volksfeſte auf eine höhere Stufe zu erheben. 

In den dem obigen Aufjag folgenden Disfuffionen zeigte Herr Cand. 
Weygold die Anficht: dab die Erhöhung bes friegerifchen Geiftes in einem 
Volle oft durd einen gewiffen Grad der Widerjpenftigfeit deſſelben be: 
gleitet werde. Es ift nicht zu leugnen, dab die Geſchichte einzelne der: 
artige Beyipiele darbietet, allein nach der Meynung der übrigen Mit-Glieder 
find die Bande, welde das Preußiſche Volt an feinen König felleln, die 
Tendenz unferer Regierung und ſelbſt die BVerhältniffe der Zeit von folcher 
Beichaffenheit, daß mir nicht mit Beſorgniß einer derartigen Einrichtung ent— 
gegenjehen dürfen. 

Herr Hof:Prediger Weyl erflärte, daß er den von ihm vorgeichlagenen 
Entwurf eines Militair:Katehismus in der nächſten Sigung dem Inſtitut 
vorlegen und die dazu dienende Einleitung, welche den Staatsbürgerliden 
Stand: Punkt des Soldaten bezeichnet, ſelbſt bearbeiten wolle. 

Der Pring v. Hohenzollern Durchlaucht las Hierauf die Einleitung 
einer Abhandlung vor, welhe Er dem Inſtitut mitzuteilen veripriht; er 
bezeichnete die Gegenftände, über welche jeine Prüfungen fid verbreiten wer: 
den, und fügte folgende allgemeine Bemerkungen binzu, deren fortdaurende 
Beherkigung nothwendig ſcheint: 

1) Strenges Stilliehweigen über. jeden im Vereine verhandelten Gegen: 
ftaud; der vieljeitige Nutzen, der aus diejer beobachteten Vorſicht entipringt, 
wird jedem dentenden Mann ohne weitere Erörtrung einleuchten, 

2) Nie müſſe in unjeren Arbeiten das zeitraubende Streben nad 
einer gejchmüdten Darjtellung auf Koften der Wahrheit und Kürke zu 
herrſchen juchen. 

3) Scheint es nothwendig, auf Mittel zu denken, die Verbreitung jener 
Fluth von Schriften und Journalen zu hemmen, deren unverfennbare Tendenz 
es ift, die Keime des wechjeljeitigen Zutrauens zu zerjtöhren, jede Äußerung 
Nationaler Thätigkeit zu lähmen. 

Zum Schluffe diefer Verfammlung trug nun Herr Gapitain v, Oppen 
die Intreſſante Frage vor: 

Auf melden Wege ift der ſonſt in unjerer Armee nicht übliche 
Geift der Injubordination und unbefugten Tadeljucht eingeriffen? Welches 
find die Mittel, diefe jo nachtheiligen Übel zu verbannen? 
und [ud die Mitglieder zur Beantwortung dieſes Gegenftandes ein, 
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In der Sitzung vom 18, Oktober legte Herr Hoj:Prediger Weyl 
jeinen Entwurf zu einem Militair-Katechismus oder Kurgen Unterricht über 
die Pflichten des Soldaten vor, 

In der darauf folgenden Diskuſſion ward der Plan und die Bear: 
beitung beſtimmt. 

Der Unterriht foll in kurgen Süßen in einer für Jedermann faß— 
lichen Sprade ſich über alle Pflichten des Soldaten verbreiten; man hofft, 
auf diefem Mege ein Handbuh zu liefern, welches eben jowohl dem an: 
gehenden als gedienten Krieger nüglih werden, der gantzen Nation eine 
richtigere Anficht über den Soldatenjtand geben wird, 

Das gange zerfällt in die Pflichten im Frieden und in die im Kriege. 
Die erjte Abteilung wird jegt auf folgende Art ausgearbeitet: 

1) Die allgemeinen Pflichten des Soldaten wird Herr Hof:-Brediger Weyl 
und Ober-Fiskal Moskwa entwerfen; 

2) das Verhalten des Soldaten im Quartier und außer dem Dienfte: 
ber Bring v. Hohenzollern und Capitain Thile; 

3) das Ererzieren: Gapitain Luck; 

4) das Verhalten auf Commandos: Obriſt Dallwig und |Capitain 
von Müllenhein ; 

5) die Pflichten der Wachten und Batrouillen: Major v. Boyen und 
Gapitain v. Derſchau; 

6) Geldwachten und Erecution ; 

7) das Verhalten des Soldaten in Stand: und Kriegsrechten: Lieutenant 
Stieler. 

8) Herr Doktor Starke ‚wird die Haupt-Pflichten des Soldaten in 
diätetiſcher Hinſicht aufſetzen. 

Sobald dieſe Abtheilungen angefertiget ſind, ſoll das Verhalten des 
Soldaten im Kriege ebenfalls in der Art bearbeitet werden, 

Zur Beantwortung der in der legten Sigung aufgeitellten Frage legten 
nun Herr Gapitain v, Derihau und Lieutenant v, Stieler zwei Aufjäge 
dem nititut vor, Jeder der Herren Verſaſſer hatte fauf dem durch bie 
vorliegende Frage bezeichneten Felde ſich feinen eigenen Standpunkt gewählt 
und dieſe Vieljeitigfeit der Anfichten erhöhte den Werth ihrer,Gehaltvollen Jdeen. 

Herr Hauptmann v, Derſchau rügte in feinem Aufſatz: 

1) die ungeitige Nachſicht, mit der in den neuren Zeiten Subordinationg= 
Vergehen beitraft würden ; 

2) die große Anzahl der Vorgejegten, welche durch manglende Bildung, 
die ihrem Range gebührende Achtung verſchertzten; 
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3) die mande nachtheilige Meynung veranlailende Art, mit der bif 
jegt die Compagnie-Revenuen von den Capitains bewirthſchaftet würden. 

Das Zufammentreffen diefer Übel vertheilte in unferer Militair:Ver: 
faffung da Schatten, wo nur Licht ſeyn follte, und ließ da die Wir: 
fungen einer mißverjtandenen Menjclichkeit walten, wo nur die jtrengite 
Gerechtigkeit herrſchen jolltee Capitain v. Derſchau hofft übrigens aus 
mehreren Gründen, daß die neueren Einridtungen in unjerem Militair mit 
ihren unausbleiblihen Folgen den Geiſt unberufener Kritteley aus dem 
Busen der Sirieger verbannen und der Subordination wiederum diejenige 
Kraft geben werden, ohne die jedes Heer ein Seelenlojer Körper iſt. 

Herr Lieutenant v. Stieler zeichnete in jeinem Aufjag den ruhmvollen 
Geift, der unter Friedrich dem Unjterblihen unſere Scaaren belebte, 
icilderte jenen mujterhaften Gehorjam, mit dem Preußiſche Krieger in diejem 
Zeit-Raume die Befehle ihrer Vorgejegten befolgten und dadurch die glänzende 
Reyhe ihrer Siege erlämpften. Die Kenntniſſe der Befehlähaber jtanden 
damahlen im richtigen Verhältniß zu den Einfihten der Untergebenen und 
dem Hultur-Zuftande der Nation, Nun aber fam eine neue Periode, große 
MWelt:Begebenbeiten verbreiteten neue Kenntniſſe, die älteren Offiziere jehritten 
mit ihrer Bildung nicht im gleichen Verhältniß zu den verbreiteten Wahr: 
heiten fort, die jüngeren griffen einzelne oft durchaus mißverftandene Ideen 
auf, entdedten wohl die Fehler der Vorgeſetzten, aber nicht die eigenen 
Mängel, und jo erzeugte ſich jenes mwechjeljeitige Mißtrauen, jener manglende 
Grad der Achtung, defien Daleyn dem Baterlande mande Wunde jchlug. 
Eine allgemeiner verbreitete gründliche Bildung der Offiziere wird, dieß iſt 
die jehr zu behertzigende Meynung des Herrn Berfaflers, den Vorgeſetzten 
die nöthige Achtung und Selbitjtändigfeit, dem Untergebenen die richtige 
Kenntniß feiner Pflichten geben und jo den nöthigen Gehorſam in der 
Urmee wieder erzeugen. 

Nah Beendigung diefer beiden jomohl durch Zwed als Ausführung 
intreflanten Auffäge trug Herr Ober-Fiskal Moskwa feinen vollitändig aus: 
gearbeiteten Entwurf zu einer allgemeinen Einführung Körperliher Übungs: 
anftalten vor, zeigte die Mittel, durch die jie ausgeführt werden können und 
dann auch einen höchſt bedeutenden Einfluß nicht allein auf die Phyſiſche Bil: 
dung, jondern aud) den Geiſt der gangen Nation äußren müßten, 

Nur zu oft ward biß jegt bei einjeitiger und überjpannter Sorge für bie 
Bildung des Geiltes die jreye Entwidlung der Körperlichen Kraft vernad: 
läfliget, und mande bittere Erfahrung lehrte, wie nachtheilig dieß auf das 
Schickſahl ganger Völker wirten kann; möchten daher dod die Iharfjinnigen 
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und weitgreifenden Vorſchläge des Verfaſſers eine recht baldige allgemeine 
Behergigung finden. 

Herr Aſſeſſor Burchard theilte hierauf einen Aufjag mit, worin er 
treffend die Nachtheile jchilderte, welche das Heer von Eittenlofen Schriften 
bey ihrer freyen Duldung in den Leyh:Bibliothefen in der Moralität der 
Nation nothiwendig erjeugen muß, und wünſcht, dab eine ſchärfere Reviſion 
diejem freffenden Krebje genügende Schranten ſetzen möge. 

Zum Schluſſe der Sigung theilte Herr Capitain v. Lud einige Ideen 
über die erfte Erziehung der Kinder in den unteren Volks-Klaſſen mit, Er 
machte auf die Menge von verderbliden Mißbräuchen aufmerffam, welde, 
entweder ald ererbtes Vorurtheil oder wegen manglender Kenntniß, den Keim 
zu taufend Ülbeln ſchon in der Wiege legen und entweder dieſe Jugend noch 
vor ihrem Aufblühen Schaarenweije vernichten oder fie mit taufend unver: 
fennbaren Mängeln belajtet in die Melt ſchicken. Möchte doch, dieß iſt der 
Wunſch des Herrn Verfaflers, den gewiß ein jeder von uns mit ihm theilt, 
jener wichtige Gegenjtand von Männern des Vereins, die dazu die nöthigen 
Kenntniffe befigen, recht bald in Erwägung genommen werden, um, jo viel 
dieß möglich it, auf die Verbreitung einer befleren Erziehungs:Methode für 
die unteren Volks-Klaſſen zu denken. 


In den beiden legten Sikungen des Militairiihen Inſtituts find fol 
gende Abhandlungen von den Mitgliedern vorgelefen und haben den Stoff 
zu unſeren Unterhaltungen gebildet. 

Die Sigung des 8. November eröffnete Hr. Ober-Fiskal Mostwa mit 
der in Frag’ und Antworten abgefaßten Einleitung zu dem Lehrbuch für den 
gemeinen Soldaten; er fuchte darin den Standpuntt und das Berbältniß 
des Hriegers zu bejtimmen, um aus dieſen vorausgeſchickten Sägen die all: 
gemeinen Pflichten des Soldaten in einer bündigen Ordnung zu entwidlen. 
Nur höchſt ſchwankend und unbeitimmt waren die Begriffe, welde biß jetzt 
über diefen Gegenitand berrjchten, und es iſt wohl eine gegründete Hoff 
nung, wenn wir glauben, daß die Berichtigung diefer unvolllommenen Ans 
jihten jedem Staatsbürger willlommen jeyn wird. 

Sodann wurde die Fortiegung der Wilihten des Soldaten auf den 
Wachten vorgelejen. Das Rejultat der darüber angejtellten Diskuſſionen 
zeigte, dab die biß jet den Schildwachten gegebenen Vorſchriſten noch nicht 
gang erihöpfend genannt werben fünnen, und da die Sucht, alle nur mög— 
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liche Fälle durch ein Geſetz zu beitimmen, das eigene Nachdenken des Sol— 
daten unentwidelt ließ und ihn, zum großen Nachtheil des Staates, ver: 
binderte, von feinen geiltigen Fähigkeiten Gebrauch zu machen. 

Da die über den Friedensdienſt von den Mitgliedern übernommenen 
Arbeiten bald vollendet jeyn dürften, jo wurden nun aud nad dem ein: 
mahl vorgezeihneten Plan die Pilichten des Soldaten im Siriege durch die 
Mahl der Mitglieder der Art vertheilt: 

Herr Oberit v. Dallwig wird ... 


„ Rittmeister Preuß . ...... 
„Capitain Colt .......- 
„  Eapitain Kreilsheim ...... 
„Kreiß-Rath Schultz ...... 


zur näheren Ausarbeitung übernommen haben. 

Zum Schluß dieſer Sitzung ward der Anfang einer von Hrn. Ober: 
Forſt-Rath Kraufe eingegangenen Abhandlung, zur Beantwortung der 
Frage, wie die Verforgung der Invaliden am zmwedmäßigiten einzurichten 
jey, vorgelejen. Diefer 1. Theil lieferte eine hiftorifche Überfiht des Inva— 
lidenweſens jeit Friedrich dem Großen biß auf unfere Zeiten; viele, ſowohl 
in dieſem Zweige als überhaupt im ganten Kriegesweſen eingejchlichne 
Fehler wurden kräftig gerügt, und die een zur Auflöſung der vorſchwe— 
benden Frage in dem 2. no zu erwartenden Theile verſprochen. 

In der Sitzung vom 15, lieferte Hr. Ober-Fiskal Moskwa die Fort: 
ſetzung jeiner gegebenen Einleitung zum Militairiſchen Lehrbud, die er in 
Übereinftimmung mit den übrigen eingegangenen Arbeiten in kurhen Sägen 
umgearbeitet hatte. 

Hr, Lieutenant v. Stieler trug jodann die Pflichten des Eoldaten in 
Stand» und Kriegsrechten, melde Hr. Regiments-Quartier-Meiſter Durham 
auszuarbeiten die Güte hatte, mit feinen Bemerkungen vor. Es verdient 
bemerft zu werden, daß jene Gerichtsform, auf die der Engländer einen jo 
großen Werth fett, und die jetzt auch in Frankreich und den mit ihm vers 
bündeten Staaten eingeführt wird, id; meine die Geſchwornen-Gerichte, in den 
Stand: und Krieges-Rechten von jeher bey dem Soldatenitande einheimiſch 
war, wo der gewiß nicht eingebildete Vortheil, jedesmahl von Seinesgleichen 
gerichtet zu werden, einen Haupttheil der Militairifhen Juſtiz ausmacht. 

Endlich beſchloß noch Hr. Lieutenant von Stieler, dem das Militairi: 
Ihe Inſtitut bereits einen fehr intreffanten Aufiag dankt, dieje Sigung mit 
Vorlefung einer Abhandlung über die Frage, wie die Invaliden am zwed: 
mäßigjten in einem Staate verforgt werden können. ine richtige Überficht 
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und jehr zwedmäßige Ideen lieferten dieſe gehaltvollen Blätter, die in meh— 
rerer Hinficht eine weitere Verbreitung verdienen. 


Verzeichniß 


der Mitglieder des ſittlich-wiſſenſchaftlichen Vereins in der Haupt— 
Kammer von Königsberg, welche fih dem Militair-Jnititut widmen. 
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. Director | Major von Boyen Tuchmacher-Gaſſe Nr. 93. 

| Seeretair 

2, 5. | von Creilsheim, Capitain Todten:Gaffe Nr. 381, 

3. 7. Rnadfuß, Lieutenant Holj-Gaffe. 

4, 4.| von Sitorsty, Lieutenant Vorſtadt. 

5, 9. von Hanfen, Lieutenant Neueforge Nr, 215, 

6. ! 15.| von 2Linfingen, Gapitain i ä 

7.| 16.| von Eberitein, Lieutenant Wodien Gafe Ir. 468. 

8. | 17.| Verno, Rittmeijter 

9. | 18. Bärſch, Lieutenant Altjtadt, Lang-Gaſſe Nr. 199. 
10. | 28. Nohr, Lieutenant 

11. | 25.' Hennig, Lieutenant Enten-Bafie Rr. 228. 

12. 6. Schmidt, Zeug-Lieutenant Honig:Brüde Nr. 227. 

13. | 26. | von Schendendorff, Lieutenant Nefielbed, 

14, | 27. | 2endt, Lieutenant Voritadt, Bärenſtraße. 

15. | 46. | von Dallwig, Oberit Sadheim Nr. 97. 

16. 48.| von Oppen, Gapitain Altſtadt, Schuh-Gaſſe Nr. 305. 
17. | 49.| von Migleben, Lieutenant Steindamm Nr. 529. 

18. | 50.| Stieler, Lieutenant Naffer Garten Nr. 123. 

19. | 20.) Liebe, Lieutenant A. d.Haberbergichen Kirche Nr.449 
20. |! 29.| von Below, Lieutenant Pulver:Gafje bei Steinberg. 
21. | 64.| Wilhelmi, Lieutenant 

22, | 67.| von Thile II, Capitain Sadheim Nr. 305, 

23. | 32.| von Herrmann, Lieutenant 

24. | 33.) Kübler, Lieutenant | Alter Garten, 

25. | 36.) von Platen, Capitain 

26. | 53.| von Seltelloot, Capitain Rosgartenſcher Markt, 

27. | 61.| Prinz von Hohenzollern, Major | Neuejorge Nr. 208, 

28. | 68.| von Derihau, Capitain | Steindamm am Büttelpl. Nr. 61. 
29, | 70.| von Dppen, Lieutenant ' Unter:Haberberg. 

30. | 84.| von Petry, Lieutenant Steindamm, 

31. 103. Marotow, Capitain | 


Beilage X 
(zu Seite 349). 
Allerdurchlauchtigſter, Groß: Mädtigiter König! 
Gnädigiter König und Herr! 


Die Berkettung der Begebenheiten erzeugt zuweilen wichtige Augenblide, 
in denen es dem Patrioten erlaubt jcheint, ih auch außer feinem Berufös 
freife dem Throne des Innig Geliebten Monarchen zu nahen, und in biejer 
Hinfiht bringe ich Euer Königlihen Mayeftät die folgenden Ideen ehrfurdts: 
voll dar. 

Die neujten Begebenheiten und die Forderungen des Frangöfiichen 
Kaijers haben alle Gemüther in Bewegung gelegt, und in dem Augenblid, 
in dem Einheit der Gejinnungen das erſte Erforderniß ift, bildet die fich 
jelbjt überlaffene öffentlihe Meynung verjhiedene Anfichten, die ein jeder in 
feinem Kreije geltend zu machen ſucht. 

Irgend eine Handlung aljo, die die verjchiedenen Anfihten unter einen 
Gefichtspunkt bringt und zugleich die wahren Geſinnungen der Nation ent: 
widelt, jcheint jegt in jeder Hinficht nothwendig, und id) glaube, daß diejer 
Zwed dur die Schleunige Zufammenberufung von achtenswerthen Männern 
aus allen Ständen, mit befonderer Nüdliht auf die Bauren und Land: 
Geiftlihen, in der Form eines Landtages, am ficherjten erreicht werden könnte, 

Der Verſammlung wäre die Forderung der Frangöfiihen Regierung 
mit der einfahen Frage vorzulegen 

ob fie die Mittel zur Befriedigung derjelben anzugeben wüßte, oder 
im DVerweigerungsjall allen nothwendig daraus entitehenden Folgen 
mit Muth und Eintracht entgegen zu gehen bereit wäre. 

Diejer Beweiß de3 Zutrauens Euer Königliden Mayejtät gegen Hödjit: 
dero Untertbanen würde jeinen Zwed nicht verfehlen und bey einer Würde: 
vollen und pallenden Einleitung jenen allgemeinen Enthuſiasmus erzeugen, 
gegen den jeder kleinliche Egoismus und dad Heer von Neben-Rückſichten 
nicht allein verftummt, jondern der au dem Auslande Achtung gebietet. 

Es wäre leicht, diefen Vorjchlag durch eine Menge gelungener Bey: 
jpiele aus der Geſchichte zu unterjtügen ; wer weiß es nicht, daß der große 
Guſtav Adolph jede Rüjtung zu einem Feldzuge durch eine derartige Maaß— 
regel einleitete, dur wenige, aber fraftvoll zu jeinen Unterthanen gejprochene 
Worte fie zu den gewagteſten Unternehmungen aufrief! Haben mir nicht 
vor unjeren Augen Beyipiele, wo ſelbſt beym Schnöden Mißbrauch ähnlicher 
Handlungen der Zweck erreicht wurde? 
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Noch belebt das Gefühl treuer Anhänglichkeit an Euer Königliche 
Mayeität den bey weiten größten Theil Ihrer Unterthanen, und bejonders 
die niedren Stände find, wenn fie liebreih ermuntert und geleitet werden, 
großer Aufopfrungen fähig, ES Ichlummern nur die Kräfte, aber die Men— 
ichen im Dften find nicht jchlechter als die in Weiten, und jedes Volk will 
nur jeine eigene Behandlung, um es für ©ott, König und Baterland zu 
begeijtren, 

Mit tiefer Ehrfurcht eriterbe ich als 

Euer Königliben Mayeität 
Königsberg, unterthänigiter und treu gehorfamfter 
den 28. September 1808, v. Boyen. 


Beilage XI 
(zu Seite 349), 


Nimm, Mein Theurer König, nimm 
An dem Erjten Deiner Tage 
Hier die Deutung einer alten Sage 
Gütig ald ein Angebinde hin, 


In der fernen Vorzeit Schleyer 

Mebte einft der Barde freyer 

Weisheit in’d Gewand der Dichtung ein; 
Mas dem Entel Nupen jpende, 

Sang er oft bloß ala Legende, 

Gab der Lehre einen Fabelſchein. 


So der Phönir! (Jeder kennt die Sage) 

Mie er muthig endet ohne Klage, 

Selbit den Flammen opfert jein Gebein ; 

Doch nit um als Ajche zu verwehen, 

Nein! ein neues Auferjtehn 

Impft dann Jugend-Kraft dem Todtgeglaubten ein, 


Die Vernichtung traf nur Außendinge, 
Das Gefieder und die Iuftge Schwinge, 
Doch das Behre feines Daſeyns blieb, 
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In dem Feuer ward er neu geläutert, 
Seine Lebens: Kraft geftärkt, erweitert, 
Und es keimt in ihm ein friiher Lebenstrieb. 


Sp, Mein König, kann das Schidjahl wüthen 
Scheinbar unjern Untergang gebiethen, 

Uns mit der Zerftöhrung drohn; 

Doh mit einem Phönir:Auferjtehen 

Können Fürften, Nationen diefem Sturm entgehen, 
Und der Nachwelt Seegen iſt ihr Lohn. 


Unbeftritten lehrt uns die Geſchichte, 

Daß Despoten Macht ein Truggewichte 

Gegen feſten Willen, Volkes Eintradt jey. 

Rings umzogen von Gefhüg und Roſſen 

War das Kleine Land der Eydgenofien, 

Und doch machten ſich die Warfenlojen Schweizer frey. 


Deiner Ahnherrn Heldenreichen Reyben 

Schien jhon oft der Untergang zu dräuen, 
Doch nad) hartem Kampf warb Sieg ihr Loop; 
Friedrich felbit, ald gang vernichtet 

Hatte ſchon der Feinde Dünkel ihn gerichtet, 
Und Er endete jo Königlid — jo groß. 


Fluch dem Fürften, der das Blut von Nationen 

Nur aus Ehrgeitz fpendet, der bey Millionen 

Elend, kalt vorüber geht und jtill 

Sie opfert! Aber dreymahl Seegen dem, der lieber kämpfend jterben 
Als der Unterdrüdung Joch vererben, 

Der fein Volt aus fremden Feileln löfen will. 


Die Gejchichte über unbeitehbar ihre Rechte 

Und erzählt dem kommenden Geſchlechte, 

Mer Eroberer, wer Volkserretter jey. 

Guſtav Adolph! ewig lebeit du im Xiede, 

Jede deutjche Mutter fleht für deine Ajche Friede, 
Denn du machteft ihre Kinder frey. -— 
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Labyrinthiſch fchlingen fih die Pfade 

Unjrer Zukunft, Nacht dedt das Geitade, 

Und nur Blige hellen momentan den Blid. 

Das Gefühl der Rache tief im Hergen, 

Muß der Schwächre jheinbahr mit der Feifel jchergen, 
Sonſt vernichtet übereilend Er jein Glüd. 


Aber wenn die Stunde der Entſcheidung jchläget, 

Menn die Nemefis ihr flammend Schwerdt bemweget, 

Dann vergilt den Frevel und den Spott. 

Ehre dann, Mein König, Deine eignen Kräfte 

Lenke Muthig die Gejchäfte 

Deine rihtge Einfiht, Friedrih Wilhelm, gab Dir — Gott. 


3. Auguft 1809. 


Frommannidhe Buhdruderei (Hermann Pohle) in Jena. — 532 


Digitized by Google 


THIS BOOK 15 DUE ON THE LAST DATE 


STAMPED BELOW 
BOOKS REQUESTED BY ANOTHER BORROWER 
ARE SUBJECT TO RECALL AFTER ONE WEEK. 
RENEWED BOOKS ARE SUBJECT TO 
IMMEDIATE RECALL 


RY, UNIVERSITY OF CALIFORNIA, DAVIS 
D4613 (12/76) 


LIBRA 


AN 


0098 












.„.. .. 
TE 





+) I 
LEINEN 
h AM 


# 
vuasdrt u. 
re! 


—— 


* 


* — 


